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Prolog


Ein folgenschwerer Fehler



		Grenzregion zwischen der Terranisch-Republikanischen Liga, der Kooperative, der KdS sowie dem Invasionskorridor der Nefraltiri



14. Mai 2898



Stiefelschritte hallten blechern über das Deck. Für einige wohltuende Sekunden war es das Einzige, was Professor Gustavo Ericssons Ohren vernahmen.

Dann setzte erneut der Schrecken ein, in all seiner Klarheit, all seiner Prägnanz. Das Stottern von Nadelgewehren erfüllte von einem Moment zum nächsten die Luft. Die Kampfgeräusche wurden als unheimliche Echos von den Wänden des Forschungsschiffes zurückgeworfen. Es dröhnte so stark durch Ericssons Kopf, dass er den Eindruck gewann, seine Trommelfelle würden bersten. Er hielt sich die Ohren mit aller Kraft zu. Er wusste, was nun folgen würde. Dasselbe, was schon auf jedem Deck, angefangen bei den Laboren, geschehen war. Die Nadelgewehre verstummten. An ihre Stelle trat das Schreien der Legionäre, die immer noch versuchten, Widerstand zu leisten.

Die schrillen Laute erstarben mit einer Plötzlichkeit, die fast mehr an den Nerven zerrte als die Todesschreie der Soldaten zuvor.

Eine Tür zu seiner Rechten öffnete sich. Eine Laborassistentin taumelte heraus und fiel ihm praktisch in die Arme. Er fing sie auf und ließ sie zu Boden gleiten. Das Ding in seinem Griff war noch am Leben, aber kaum mehr menschlich zu nennen. Die Frau blutete aus Ohren, Nase, Mund und Augen. Sie starrte ihn aus großen Pupillen an, nicht länger der menschlichen Sprache fähig. Das Grauen stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Ihr Name war Sybille irgendwas, meinte er sich zu erinnern. Er hatte kaum drei Sätze mit ihr gewechselt, seit er auf die Charlotte versetzt worden war. Sie schien ein freundliches, hilfsbereites Wesen gehabt zu haben. Nun bereute er, sie nicht näher kennengelernt zu haben. Die Erinnerungen, die die Menschen an Bord im Verstand anderer hinterließen, waren vielleicht das Einzige, was von ihnen allen übrig bleiben würde.

Etwas brüllte hinter ihm. Sein Leib zitterte fast unkontrolliert. Erst mit einiger Verspätung erkannte er, dass das Geräusch nicht real gewesen war, jedenfalls nicht in dem Sinne, den ein Mensch darunter verstehen würde. Das Brüllen hatte in seinem Geist stattgefunden.

Nass vor Angstschweiß, ließ er den Kopf der sterbenden Frau los und rannte weiter. Wohin er auch sah, der Wahnsinn grassierte. Die Besatzung der Charlotte begann, übereinander herzufallen. Kollegen und Freunde, die sich schon seit Jahren kannten und zusammen arbeiteten, schlachteten sich gegenseitig euphorisch lachend ab. Nicht wenige begingen anschließend Selbstmord.

Gustavo sprang über Leichen und kämpfende Menschen hinweg. Sein Ziel war klar. Es gab lediglich einen wirklich sicheren Ort an Bord: die Kommandobrücke. Sie war der einzige abgeschirmte Bereich, der noch nicht überrannt worden war. Wenn er die Brücke erreichte, hatte er eine Chance.

Gustavo bemühte sich auszublenden, was rings um ihn vor sich ging. Er sah Menschen sterben, die er geschätzt hatte. Nur das Wissen, dass er nichts für sie tun konnte, half ihm, entfernt so etwas wie geistige Gesundheit zu bewahren.

Voraus tauchte der Zugang zur Kommandobrücke auf. Etwa zwanzig Legionäre eskortierten einen alten Mann, der sich auf einen Gehstock stützte. Die Gruppe wurde vom Captain der Charlotte respektvoll begrüßt und mit einer einladenden Handbewegung dazu eingeladen, die Brücke zu betreten. Bei dem alten Mann handelt es sich um den Forschungsleiter der Charlotte. Er hatte all die Experimente auf dem Schiff initiiert. Unter seiner Leitung war hier alles eskaliert. Und nun machte er sich einfach aus dem Staub und ließ den Rest elendig krepieren.

Ericsson wusste nicht einmal, wie der Mann hieß. Sein Dienstgrad innerhalb der Hierarchie des Schiffes rangierte so weit unter diesem Mann, dass dieser für ihn fast einen Halbgott darstellte.

»Warten Sie!«, brüllte er. »Bitte warten Sie auf mich!«

Der Leiter der Einrichtung hielt kurz inne, drehte sich um und sah ihm für einen Moment direkt in die Augen. Anschließend gab er einen knappen Befehl. Die Legionäre zogen sich auf die Kommandobrücke zurück und zu Ericssons Schrecken begannen die Stahllamellen, mit denen der Zugang gesichert werden konnte, sich gnadenlos aufeinander zuzubewegen.

»Nein!«, brüllte er erneut. »Das können Sie doch nicht machen!«

Doch es war zu spät. Das Letzte, was Ericsson von dem Forschungsleiter mitbekam, war der mitleidlose Blick, mit dem dieser ihn bedachte. Die Stahllamellen schlugen mit endgültigem Ton gegeneinander, gerade als er sie erreichte. Der Wissenschaftler prallte dagegen. Seine Fingernägel kratzten am blanken Metall, unfähig aufzugeben. Der Zugang blieb ihm allerdings trotz jeglicher Anstrengung verwehrt.

Ericsson rutschte zu Boden. Seine gesplitterten Fingernägel hinterließen blutige Striemen an der Brückenpanzerung. »Das könnt ihr doch nicht machen!«, jammerte er immer leiser werdend. »Seid doch keine Unmenschen.«

Mit einem Mal hob er den Kopf. Der Korridor hinter ihm war plötzlich seltsam still. Jeglicher Kampf schien beendet zu sein. Er wandte sich langsam um. Er keuchte. Eine Menge hatte sich versammelt und starrte ihn an aus toten Augen, bar jedes Lebensfunkens. Viele von ihnen waren so schwer verletzt, dass man sich wundern musste, wie sie überhaupt noch aufrecht stehen konnten. Sie musterten ihn ungerührt, beseelt von einem Willen, der nicht länger der ihre war.

Ericsson kauerte sich auf den Boden, den Kopf in den Händen vergraben. »Was haben wir nur getan?«, heulte er. »Was haben wir nur Schreckliches getan?«




Das Wesen, das von niederen Völkern als Nefraltiri bezeichnet wurde, merkte auf. Es besaß keinen Namen. Nefraltiri besaßen nichts Derartiges. Sie verfügten auch nicht über eine Sprache, die man wirklich als solche bezeichnen konnte. Ihre Kommunikation untereinander lief lediglich über Eindrücke, Bilder, Gedanken und Gefühle ab. In dieser Form funktionierte auch ihre gegenseitige Identifikation. Die Notwendigkeit, Namen zu führen, hatten sie im Laufe unzähliger Äonen bereits abgelegt. Inzwischen empfanden sie dies als etwas beinahe Obszönes.

Hätte die Spezies der Nefraltiri noch etwas Derartiges wie Namen oder eine Sprache besessen, dann wäre das Wesen, das sich regte, wohl am ehesten als Licht-in-der-Stille-des-schwarzen-Ozeans bezeichnet worden. Oder auch in aller Kürze einfach nur als Licht.

Licht regte sich und griff mit seinen Sinnen hinaus. Es spürte eine Präsenz inmitten der Sterne, von der es geglaubt hatte, sie nie wieder wahrnehmen zu dürfen.

Licht stupste einen seiner Artgenossen mental leicht an. Dessen Bezeichnung ließ sich am besten mit Blatt-im-übermächtigen-Sturm in Worte fassen. Er befand sich an Steuerbord von Lichts Schwarmschiff, auf der Brücke seines eigenen.

Sturm regte sich kaum. Dessen Gefühlswelt konnte man allenfalls mit Depression gleichsetzen. Davon wurde derzeit das, was von den Nefraltiri noch übrig war, durchsetzt und es schien für keinen von ihnen ein Entkommen zu geben. Zumindest war dies bisher der Fall.

Sturm!, drängte Licht erneut.

Lass mich in Ruhe, gab sein Artgenosse unwirsch zurück. Ich bin beschäftigt.

Mit Schmollen?, fragte Licht in Gedanken. Er machte nicht einmal den Versuch, seine Belustigung zu verbergen. Findest du das nicht etwas unter deiner Würde?

Schmollen ist etwas für niedere Lebensformen, erwiderte Sturm, der langsam aus seiner Apathie erwachte. Ich denke über den Sinn meiner Existenz nach.

Was immer du gerade machst, hör auf damit, antwortete Licht. Hast du das soeben auch gespürt?

Nein.

Die einsilbige Antwort seines Artgenossen verärgerte Licht. Dann öffne deinen Geist. Greif mit deinen Sinnen hinaus in die Weite des Universums.

Sturm übertrug etwas, das man wohl als Seufzen bezeichnen konnte, wäre er ein Mensch gewesen. Natürlich hätte Sturm überaus zornig reagiert, hätte Licht diesen Vergleich tatsächlich in den Raum gestellt. Aber Sturm fügte sich. Das war immerhin schon ein Fortschritt.

Sturm zögerte. Licht bemerkte dessen anfängliche Verwirrung, schließlich aufkeimende Hoffnung. Das ist unmöglich, gab der Nefraltiri zum Ausdruck.

Dann spürst du es also auch? Licht war kaum in der Lage, seine Freude im Zaum zu halten.

In der Tat, bestätigte Sturm. Was machen wir jetzt? Es sind nur noch wenige von uns übrig. Eine direkte Konfrontation mit den Menschen erscheint mit kaum ratsam. Bisher hat jeder Konflikt dazu geführt, dass am Ende noch weniger von uns übrig waren.

Ich stimme dir zu, überlegte Licht. Die Schwarmschiffe in den Bereich ihrer Streitkräfte zu führen, könnte sich als fatal erweisen. Aber zum Glück gibt es Alternativen.

Sollen wir die anderen konsultieren?, fragte Sturm.

Das scheint mir unumgänglich, bestätigte Licht. Aber zuvor müssen noch gewisse Steine ins Rollen gebracht werden.

Mit einem simplen Gedanken, rief der Nefraltiri einen seiner Untergebenen zu sich. Die Tür zur Brücke des Schwarmschiffes öffnete sich und ein bulliger, hochgewachsener Hinrady trat ein.

Das normalerweise schwarze Fell war von tiefen, grauen Furchen durchzogen. Der Hinradyoffizier war schon sehr alt, selbst für die Verhältnisse seines eigenen Volkes.

Der Hinradygeneral verneigte sich vor Licht, bis seine Stirn den Boden berührte. Für die Hinrady waren Nefraltiri Götter. Lichts Spezies wurde bereits derart lange von niederen Lebensformen angebetet, dass sie inzwischen selbst daran glaubten, Götter zu sein.

Aus diesem Grund hatten die enormen Verluste, die sie während der Schlacht um die Menschenwelt erlitten hatten, die ganze Spezies auf einer tief emotionalen Ebene verstört. Götter starben eigentlich nicht. Und doch waren Dutzende von ihnen im Schlund eines Schwarzen Loches verschwunden. Für immer verloren.

Seit jener Schlacht überdachten die Nefraltiri ihr weiteres Vorgehen. Sie verspürten nun eine Emotion, die sie seit langer Zeit nicht mehr gekannt hatten: Angst.

Angst um das eigene Leben. Angst um den Fortbestand ihrer Art. Angst ganz allgemein. Diese Emotion hatte sie zögerlich gemacht. Unsicher. Nicht mehr auf das ferne Ziel fokussiert.

Bei der Schlacht um die Menschenwelt hatten sie so viel mehr verloren als Schwarmschiffe und Artgenossen. Sie hatten die Larve der Königin verloren. Damit war alles vorbei.

An die vielen toten Jackury und Hinrady dachte Licht noch nicht einmal. Nachschub an Sklaven gab es immer. Sie waren wertlos und eigentlich nur zum Verheizen geeignet. Die Nefraltiri waren der strahlende Stern in einem feindlichen, dunklen Universum. Nur sie zählten wirklich. Warum verstanden die Menschen das nicht?

Licht konzentrierte sich auf die vorliegende Problematik. Nun besaß ein Ereignis das Potenzial, die Dinge wieder ins Rollen zu bringen. Und Licht gedachte nicht, diese Chance zu verspielen.

Nefraltiri besaßen keine Augen, dennoch wusste der Hinradygeneral namens Nakatiritomi, dass die Aufmerksamkeit seines Herrn ganz allein ihm galt. Der alte Krieger richtete sich auf.

Sammle deine Truppen, befahl Licht und war kaum in der Lage, seine Vorfreude zu verhehlen. Ich habe eine Aufgabe für euch.




Die TRS Hector glitt jenseits der Systemgrenze des Darimor-Systems aus dem Hyperraum. Die Sensoren des Tarnkreuzers tasteten die nähere Umgebung ab.

Captain Alvaro Gutierrez warf seiner XO einen kurzen Blick zu. Diese erwiderte ihn kühl und schüttelte den Kopf, bevor sie sich erneut ihrer Station zuwandte.

Alvaro leckte sich über die Lippen und aktivierte über einen Schalter an seiner rechten Lehne eine Komverbindung. »Keine Feindschiffe in unmittelbarer Nähe«, informierte er die Person am anderen Ende. »Einsatz beginnen.«

Die Hector war nicht groß genug, um ein Sturmboot für eine volle Zenturie in seinen Beiboothangars aufnehmen zu können. Daher trug sie das Landungsschiff unter dem Rumpf an einer speziellen Aufhängung.

Ohne eine Antwort koppelte das Sturmboot ab und nahm Kurs auf den einzigen Planeten des Systems, auf dem komplexeres Leben möglich war. Der Pilot nutzte dabei geschickt die Überreste der Schlacht, die vor über sieben Jahren hier stattgefundenen hatte.




Lieutenant Colonel Amanda Carter trat aus dem Personenabteil ins Cockpit und spähte über die Schulter des Piloten hinweg. Angesichts der Vielzahl an zerstörten menschlichen Schiffen, rümpfte sie die Nase.

Darimor hatte zur Kooperative gehört und war während der zweiten Welle von den Hinrady überrannt worden. Das war kurz vor der Schlacht um die Erde gewesen.

Carter erinnerte sich nur mit Schaudern an die damaligen Ereignisse. War diese Schlacht tatsächlich schon sieben Jahre her? Ihr kam es vor, als hätte sie erst gestern stattgefunden. Lebendige Albträume hielten sie immer noch nachts wach. Diese Schlacht machte auf sie auch heute noch den Eindruck, als hätte diese lediglich aus Fleisch und Zähnen bestanden. Viel zu viele ihrer Kameraden waren damals von den Jackury in Stücke gerissen oder von den Hinrady zermalmt worden.

Ihr Blick fiel auf das Abzeichen an ihrer Rüstung: ein Falke auf einer Baumkrone, der wachsam in die Ferne starrte.

Nach der Schlacht um das Solsystem hatte man das Militär der Republik leicht neu angeordnet. Die Fremdenlegionen waren aufgelöst und in das republikanische Militär eingegliedert worden, um die überall klaffenden Lücken in der Aufstellung zu stopfen.

Carter hatte dabei aufgrund ihrer Erfahrung eine eigene Legion erhalten und durfte sogar den überwiegenden Teil ihrer ehemaligen Fremdenlegionäre mitnehmen. Man hatte den Moment zudem genutzt, neue Einheiten ins Leben zu rufen, die man im Kampf gegen den Feind dringend benötigen würde.

Carter kommandierte inzwischen die 5. FAL, also die 5. Fernaufklärungslegion. Sie war Teil des 12. Korps auf Sultanet. Jeder Soldat der Fünften hatte sich das Motto der Legion auf die rechte Wange tätowiert: Honoris, Fide, Amet – Ehre, Treue, Pflicht.

Carter beobachtete missmutig den Planeten, dem sie sich näherten. Weder die Nefraltiri noch die Hinrady waren in den letzten sieben Jahren weiter vorgerückt, was es der Republik und ihren Verbündeten gestattet hatte, aufzurüsten und sich auf den nächsten Schlagabtausch vorzubereiten.

Dennoch stellte sich jedermann die Frage, würde das auch reichen, wenn sich der Feind dazu entschloss, den Vormarsch wieder aufzunehmen? Im Moment bestand so etwas wie ein unausgesprochener Konsens, das Gebiet der jeweils anderen Seite nicht mit Invasionsflotten oder groß angelegten Offensiven zu bedrohen. Das bedeutete aber nicht, es herrschte Frieden. Ganz sicher nicht.

Kämpfe und Grenzscharmützel waren an der Tagesordnung und immer wieder verschwanden Schiffe auf Patrouille. Etwas lag in der Luft und jeder spürte den kommenden Sturm bereits am Horizont aufziehen.

Immerhin hatte der Feind seine Strategie in der letzten Phase des Krieges geändert. Er setzte die Jackury nicht mehr verschwenderisch ein. Darimor zum Beispiel war von einer großen Hinradystreitmacht eingenommen worden, aber ohne Unterstützung durch Jackurynester.

Der Grund hierfür war ganz simpel. Eine Welt, die von den Jackury überrannt wurde, ließ sich von keiner Seite mehr nutzen. Und die Hinrady hatten inzwischen beschlossen zu bleiben. Auf Darimor stand eine umfangreiche Hinradygarnison, welche auch den Grund für Carters Anwesenheit im System darstellte.

Sie klopfte dem Piloten leicht auf die Schulter. Dieser wandte den im Helm steckenden Kopf in ihre Richtung.

»Irgendwelchen Sensorechos?«

»Nicht auf unserer Flugbahn«, gab er zurück. »Ein paar Feindschiffe sind gerade hinter dem Planetenhorizont verschwunden. Bis die wieder in Sensorreichweite kommen, sind wir längst unten.«

Carter nickte zufrieden. »Endlich verläuft auch mal was nach Plan.« Trotz ihrer Worte behielt sie die Scanner und Sensoren auf der Armaturenleiste des Sturmboots genau im Blick. Aber die Aussage des Piloten schien zutreffend. Der Weg war frei.

Amanda spähte zum Cockpitfenster hinaus. »Was ist mit dem zweiten und dritten Mond? Können wir dort irgendwelche Aktivitäten ausmachen?«

Der Pilot schüttelte den Kopf. »Die liegen gerade mal in Sensorreichweite, aber auch dort nichts Besonderes. Hoffen wir mal, dass es so bleibt.«

Amanda nickte. Laut den neuesten Aufklärungsberichten der FAL-Einheiten und der Schattenlegionen unterhielten die Hinrady auf beiden stellaren Objekten gut gesicherte Flottenstützpunkte. Das Fehlen jeglicher Aktivität hätte sie eigentlich beruhigen müssen, stattdessen war das Gegenteil der Fall. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit.

»Bringen Sie uns runter, so schnell es die Sicherheitslage erfordert. Ich kann es kaum erwarten, mir die Lage vor Ort anzusehen.«




Das Sturmboot setzte inmitten eines von Leben erfüllten Dschungels auf. Der Pilot und einige Legionäre blieben zurück, während der Rest der Zenturie sich auf den Weg zum Treffpunkt machte.

Die Soldaten trugen Rüstungen der neuesten Generation. Das war einer der wenigen Vorteile, die Einheiten der Fernaufklärung genossen. Die Rüstungen verfügten über Systeme zur Geländetarnung. Im Klartext bedeutete es, die Panzerung nahm die Farben der jeweils vor Ort herrschenden Strukturen an.

In der Wüste färbten sich die Rüstungen in mehrere Braun- und Beigetöne, in einer Stadt wandelte sich ihr Erscheinungsbild in Grau und im Dschungel nahmen die Panzeranzüge verschiedene Grüntöne an, die in verwaschenen Streifen über Kopf und Torso bis hinunter zu den Beinen verliefen.

Carter führte ihre Truppe fast eine Stunde lang durch unwegsames Gelände. Nicht selten mussten sie durch flache, beinahe moorartige Gewässer waten. Ihre gepanzerten Beine machten jedes Mal schmatzende Geräusche, sobald sie sich aus dem Morast hoben.

Ihre Leute waren wie die Maultiere beladen mit allerhand Gepäck. Geschenke für die Einheimischen, wie die Legionäre es flapsig bezeichneten. Es war nicht respektlos gemeint, aber Carter war kein Freund von derartigen Scherzen.

Das Grünzeug ringsum raschelte mit einem Mal verräterisch. Carter hob die gepanzerte Faust. Die Kolonne hinter ihr kam unvermittelt zum Stehen.

Der Dschungel wurde lebendig, als Dutzende Bewaffneter aus ihren Verstecken traten. Die Menschen boten einen mitleiderregenden Anblick. Schmutzverkrustete Kleidung hing an ausgemergelten Gestalten herab. Die Körper waren kaum massig genug, um Hosen und Hemden überhaupt auszufüllen. Viele standen am Rande der Unterernährung. Die Waffen in ihren Händen jedoch befanden sich in erstklassigem Zustand.

Die meisten trugen Nadelgewehre, aber es waren auch Hinradywaffen zu sehen. Die Menschen boten das typische Bild einer Widerstandsbewegung, wobei der Begriff bezogen auf die jetzige Situation etwas zu romantisch veranlagt war. Eine Widerstandsbewegung wurde dazu aufgestellt, den Feind anzugreifen. Diese Menschen hatten nur den Wunsch zu überleben. Und das schaffte man auf einer vom Feind besetzten Welt am besten, indem man den Flohteppichen aus dem Weg ging.

Carter schlang sich die Schlaufe des Nadelgewehrs um die Schulter und hob anschließend beide Hände. Sie öffnete ihren Helm und sah sich aufmerksam in der Runde um, bis sie denjenigen fand, nach dem sie Ausschau hielt.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem erfreuten Lächeln. »Begrüßt man auf diese Weise seine Freunde, Gaston?«

Der Angesprochene grinste und senkte das Nadelgewehr. »Vorsicht ist besser, als sich die Radieschen von unten anzusehen«, erwiderte dieser frotzelnd.

Gastons Leute entspannten sich, während ihr Wortführer näher trat. Carter umarmte den Anführer der auf Darimor lebenden Menschen herzlich. Seine Leute strömten auf die Legionäre zu und auch dort begrüßten bekannte Gesichter einander mit offenen Armen. Die Widerstandskämpfer nahmen den Soldaten die mitgebrachten Güter ab. Nachdem sich Carter und Gaston voneinander trennten, bedeutete der Mann der Offizierin mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.

Sie schloss sich ihm bereitwillig an. Während sie durch die Wildnis stapften, begutachtete sie ihn aus dem Augenwinkel. Er wirkte sichtlich gealtert seit ihrem letzten Zusammentreffen vor vier Monaten. Außerdem war er dünner als damals. Die Versorgungslage musste prekär sein.

»Gab es Schwierigkeiten?«, wollte sie wissen.

Gaston schüttelte den Kopf. »Das Übliche. Ein paar Zusammenstöße mit den Flohteppichen. Ein paar Patrouillen gingen verloren und der Kontakt zu zwei Siedlungen ist abgebrochen. Aber in den letzten zwei Monaten hatten wir keine nennenswerten Probleme mehr.«

Mitgefühl ergriff von Carter Besitz. Der Mann sprach dermaßen ungerührt über den Tod von Menschen und den Verlust von Siedlungen, dass man den Eindruck gewinnen könnte, er wäre völlig abgestumpft. Nur wenn man ganz genau hinsah, bemerkte man eine einzelne Träne in seinem Augenwinkel. Der Mann trauerte. Wenn auch lautlos, aber er trauerte definitiv.

Gaston schob einiges an Blätterwerk beiseite und sie betraten endlich die größte Gemeinschaft, die auf Darimor übrig war.

Carter mochte sich vielleicht täuschen, aber sie kam ihr wesentlich kleiner vor als bei ihrem letzten Besuch.

Mehrere Frauen und ältere Kinder standen um Lagerfeuer herum und bereiteten das Abendessen zu. Es handelte sich um eine Suppe, die mehr aus Wasser denn aus wirklichem Inhalt zu bestehen schien. Kein Wunder, dass die Menschen hier wirkten, als wären sie Gespenster – mehr tot als lebendig.

»Dürfen wir euch zum Abendessen einladen?«, fragte Gaston galant.

Am liebsten hätte Carter abgelehnt. Diese Menschen hatten ohnehin nicht viel und sie waren auch noch bereit, das wenige zu teilen. Aber sie wusste, diese Leute würden sich in der Gegenwart der Legionäre eher entspannen, wenn sie ein gemeinsames Mahl zu sich nahmen. Also nickte sie ergeben und zwang sich zu einem schmalen Lächeln.

Die von den Legionären mitgebrachten Säcke enthielten zuallererst Grundnahrungsmittel und Medikamente. Diese wurden begeistert aufgenommen und sofort angemessen verteilt.

Des Weiteren übergaben die Legionäre Gastons Leuten kistenweise Waffen und Munition, damit sie sich im Fall eines Angriffs wenigstens ihrer Haut erwehren konnten.

Auf Carters wortlosen Wink hin setzten sich die Legionäre der Zenturie und verteilten sich um die Lagerfeuer. Ihr Blick blieb wachsam.

In der letzten Phase der Invasion hatten die Hinrady mehr als zwei Dutzend Welten so schnell überrannt, dass nicht alle Einheimischen hatten evakuiert werden können. Carter rümpfte die Nase. Die Menschen waren zeitweise sehr gut im Organisieren von Rückzügen geworden. Das war ein bitteres Manko, dem sich das republikanische Militär irgendwann würde stellen müssen.

Die Zurückgebliebenen hatten Gemeinschaften wie diese gegründet, verborgen in der Wildnis, der ständigen Gefahr ausgesetzt, von ihren Feinden entdeckt zu werden.

Die Republik sowie die Sternennationen, die es noch gab, organisierten in regelmäßigen Abständen Versorgungsflüge auf die besetzten Welten, um diese Menschen wenigstens mit dem Notdürftigsten zu versorgen und um sie wissen zu lassen, dass man sie nicht vergessen hatte.

Im Gegenzug hielten die Widerstandskämpfer Augen und Ohren offen und versorgten die Republik mit Informationen direkt aus dem Feindgebiet. Diese Leute konnten an Orte gehen, die selbst den FAL oder den Schattenlegionen verschlossen blieben.

Es war im Prinzip eine Win-win-Situation. Carter beobachtete, wie eine Frau Essen an mehrere Kinder austeilte, und sie senkte betrübt den Kopf – falls man das wirklich so nennen konnte.

Gaston setzte sich zu ihr und reichte der Offizierin eine Schale mit Suppe. Der Inhalt sah aus wie eine Dreckpfütze. Sie nahm einen Bissen. Erfreulicherweise schmeckte die Pampe nach gar nichts und nicht so, wie sie aussah.

Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und schielte zu Gaston hinüber. »Gute Suppe«, lobte sie. Der Mann lächelte verhalten und stocherte in seiner eigenen Schale herum. Natürlich war sie nicht in der Lage, ihn zu täuschen. Er wusste sehr genau, wie das Zeug schmeckte.

Sie setzte die Schale mit ernster Miene ab. Es wurde Zeit, das Geschäftliche zu besprechen. »Nun? Was hast du heute für mich?«

Gaston warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Weniger, als du vielleicht denkst. Wie du weißt, haben wir keine Möglichkeit, die Flottenbasen der Flohteppiche zu beobachten.« Auch er stellte die Schale ab. »Aber dafür haben wir ihre Stützpunkte auf Darimor sehr genau im Auge behalten. Bis vor zwei Monaten gab es sehr hektische Aktivität. Es trafen fast täglich neue Einheiten ein. Außerdem gab es eine Menge Schiffsverkehr zwischen den Basen auf der Oberfläche und ihren Schiffen im Orbit einerseits sowie den Schiffen im Orbit und den Mondbasen andererseits.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich würde annehmen, zeitweise befanden sich gut hunderttausend feindliche Soldaten auf der Oberfläche.«

Carter pfiff leise durch die Vorderzähne. »Das ist eine ganze Menge.« Gaston nickte. »Was passierte dann?«, bohrte Carter weiter.

»Die meisten rückten ab.«

Carter runzelte die Stirn. »Sie rückten ab? Wie viele?«

»Ich schätze, etwa um die achtzig Prozent. Sie ließen lediglich eine Rumpfmannschaft zurück.«

Carters Miene versteinerte. »Um ihre Stützpunkte zu schützen.«

Gaston schielte in ihre Richtung. »Was hältst du davon?«

Sie erwiderte seinen Blick eisern. »Du sagtest, ihr hattet seit etwa zwei Monaten keinen Ärger mehr mit ihnen. Richtig?«

Abermals nickte Gaston.

Carters Gedanken überschlugen sich. »Manchmal ist das Fehlen von Aktivität schon Hinweis genug«, sinnierte sie vor sich hin.

Gaston runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Sie jagen euch nicht mehr, weil sie mit was anderem beschäftigt sind. Und ihre Truppen sind abgezogen, weil sie woanders hinbeordert wurden. Sie nutzten Darimor als Aufmarschgebiet.«

»Achtzigtausend Mann sind aber nicht genug, um die Republik zu bedrohen.«

»Es sei denn, das Ganze hat sich noch auf einem Dutzend anderer Welten genauso abgespielt. Anstatt ein großes Aufgebot zu versammeln, sammelten sie mehrere kleinere und führen sie unbemerkt zusammen.«

»In der Hoffnung, dass es der Aufmerksamkeit der Republik entgeht«, spann Gaston den Faden weiter.

Carter grinste. »Das ist ja auch der Fall. Ihr habt es entdeckt. Dafür danke ich deinen Leuten und dir. Die Flohteppiche haben etwas vor und vielleicht ist es noch nicht zu spät, sie aufzuhalten. Falls wir das schaffen, dann nur durch eure Hilfe.«

Gastons Miene blieb von dem Lob unberührt. In Gedanken versunken, stocherte er weiterhin in seiner Suppenschale herum. Schließlich sah er auf. Carter wusste noch im selben Moment, was nun folgte: dasselbe Gespräch, das sie bereits seit Jahren führten.

»Hast du mit deinen Vorgesetzten gesprochen?«

Carter machte eine verkniffene Miene. »Ja, aber ihre Antwort dürfte dir nicht gefallen.«

Schnaubend stellte Gaston seine Schale vor sich ab. »Wieso nicht? Ihr haltet uns schon seit Jahren hin. Die Hinradygarnison ist so klein wie schon lange nicht mehr. Eine Evakuierung wäre günstig. Vielleicht bekommen wir nie wieder eine solche Chance.«

Carter legte dem Mann freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Gaston, ich verstehe dich ja. Aber du musst auch uns verstehen. Um euch hier herauszuholen, müssten wir eine Flotte herschicken. Und das bedeutet, wir müssten eine Schlacht schlagen, zu der meine Vorgesetzten vorläufig noch nicht bereit sind. Wir würden zwangsläufig bei eurer Rettung mehr Leben verlieren, als wir evakuieren könnten. Das steht in keinem Verhältnis zueinander.«

Gaston ließ die Schultern sacken. »Ich hatte wirklich die Hoffnung, dass endlich der Augenblick gekommen ist, an dem ihr uns aus dieser Hölle befreit.«

Sie legte ihren Arm um die Schultern des Mannes. »Haltet bitte noch etwas durch. Dieser Krieg wird nicht ewig andauern. Irgendwann wird die Republik keine andere Wahl haben, als in die Offensive zu gehen. Dann wird eure Stunde kommen. Ich verspreche es.«

Gaston zwang sich zu einem knappen Lächeln. »Ja, du hast natürlich recht.« Er nahm die Schale wieder auf und löffelte lustlos die Flüssigkeit darin. Tief in seinem Inneren glaubte ihr der Mann kein Wort. Aber er klammerte sich an die geringe Hoffnung, dass sie vielleicht doch die Wahrheit sprach.

Sie seufzte. Carter hätte sich sehnlichst gewünscht, Gaston etwas anderes sagen zu können. Aber die Dinge waren nun einmal, wie sie waren.

Die Legionäre blieben so lange, wie die Etikette es erforderte, nicht unhöflich zu wirken. Im Anschluss machten sie sich auf den Rückweg zum Sturmboot. Carter hing weiterhin ihren Gedanken über Gastons Worte nach. Der Anflug auf Darimor war noch nie derart problemlos verlaufen. Der Grund könnte darin liegen, dass die Hinrady nicht nur das Gros ihrer Truppen, sondern auch noch die meisten ihrer Schiffe abgezogen hatten. Das war durchaus plausibel.

Ihr Master Sergeant gesellte sich zu ihr und fiel unbewusst neben ihr in Gleichschritt. »Weiß er es?«

Carter sah ihn an und der Sergeant blickte vielsagend über die Schulter den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie wusste genau, wovon er sprach.

Sie richtete ihr Augenmerk erneut auf das unwegsame Gelände voraus. »Nein«, erwiderte sie wortkarg.

»Das gefällt mir kein bisschen«, meinte der Sergeant kurz angebunden.

Carter sagte nichts dazu. Sie war insgeheim seiner Meinung, aber was brachte es schon, dies auch noch laut auszusprechen? Die deprimierende Wahrheit bestand darin, dass die Republik diese Menschen sehr wohl hätte evakuieren können, sogar relativ leicht. Aber die Menschheit befand sich in einem Krieg, der durchaus ihr letzter sein könnte. Ohne diese Widerstandskämpfer verloren sie Augen und Ohren im Feindgebiet. Die Menschheit und ganz besonders die Republik waren auf alle Ressourcen angewiesen, wollten sie diesen Krieg gewinnen. Und man durfte sich keiner Illusionen hingeben. Die Informationen dieser Leute stellten sogar eine äußerst wichtige Ressource dar, auf die die Herren Admiräle und Generäle keinesfalls verzichten wollten.

Also mussten diese Leute leiden. Zum Wohl und für das Überleben aller Menschen.

»Nach Ihrer Meinung hat niemand gefragt, Sarge«, entgegnete Carter schließlich in seltsam neutralem Tonfall. Der Mann ließ sich daraufhin etwas zurückfallen. Sie hatte ihn getroffen. Das wusste sie. Aber ihm musste vor Augen geführt werden, dass keiner von ihnen eine Wahl hatte.

»Und nach meiner auch nicht«, wisperte sie in die Stille ihres Helms hinein.
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Master Sergeant Tian Chung drillte seine Leute bis zur völligen Erschöpfung. Feuertrupp Blutiger Dolch hetzte durch den Schlamm, stürmte eine Barrikade und im Anschluss verschaffte er sich gewaltsam Zutritt zum nachgebauten Eingang eines Jackurynestes. Hologramme in Form und Gestalt der Insektoiden leisteten dabei Widerstand. Nach Abschluss der Aktion hatte der Feuertrupp drei Tote und einen Verwundeten zu beklagen. Obwohl die Übung streng genommen ein Erfolg gewesen war, stemmte Tian unzufrieden die Fäuste in die Hüften, als sich sein Trupp schwer atmend und erschöpft um ihn versammelte.

Er maß die Mitglieder seiner Einheit nacheinander mit festem Blick. Kara Mitchell wirkte als Einzige zerknirscht. Das neueste Mitglied des Trupps diente bereits seit über sieben Jahren unter ihm, galt aber bei den anderen gemeinhin immer noch als Küken, was dazu führte, dass sie sich hin und wieder zurückgesetzt fühlte.

Francine Hernandez setzte den Helm ab, zog einen Kaugummi aus der Tasche, packte ihn aus und begann lustlos darauf herumzukauen. Sie begegneten seinem vorwurfsvollen Blick mit Gleichmut. Antonio Jimenez und Nico Keller hatten sich beide rücklings auf die Erde gelegt. Es schien fast, als wären sie willens, jeden Augenblick einzuschlafen. Wenn man bedachte, dass sich die Einheit seit drei Tagen fast ununterbrochen im Manöver befand, war dies zwar nachvollziehbar, aber deswegen trotzdem nicht zu entschuldigen. Schlafentzug war Teil der strapaziösen Übungen, die sie durchlebten. Soldaten bekamen selten Schlaf, wenn sie ihn benötigten.

Tian sah sich um. So weit das Auge reichte, waren Legionäre am Trainieren und der Drill war hart. Die Sergeants, die ihre Einheiten antrieben, kannten keine Gnade. Auf Jackury und Hinrady traf das schließlich auch zu.

Sultanet war der Hauptplanet von Sektor 12 der Republik und somit auch das Hauptquartier des 12. Korps. Normalerweise waren die Einheiten eines Korps über deren ganzen Sektor verstreut auf Garnisonsposten. Doch im Moment weilten von den zwanzig Legionen des 12. Korps sechzehn auf Sultanet und trainierten gemeinsam.

Tian schnalzte mit der Zunge und spie anschließend aus. Das gefiel ihm kein bisschen. Irgendetwas ging vor sich. Etwas, von dem der Großteil der Truppe noch nichts ahnte. Man konnte es förmlich schmecken. Es ähnelte dem Geruch eines Sturms, der sich im Wind zusammenbraute, obwohl noch kein einziger Regentropfen fiel. Man wusste, dass etwas auf einen zukam, auch wenn die Vorboten noch auf sich warten ließen.

Tian wandte sich seinen Leuten zu. Ziemlich unsanft stieß er erst Nico, dann Antonio mit dem gepanzerten Stiefel an. »Hoch mit euch. Legt etwas mehr Disziplin an den Tag.«

Die beiden Angesprochenen erhoben sich mühsam. Nico zog die Knie in eine hockende Position heran und stützte seine Arme und anschließend auch den Kopf auf ihnen ab. Antonio stupste den Legionär sanft mit dem Ellbogen an. Tian war nicht ganz so freundlich. Er versetzte Nico einen heftigen Tritt, sodass dieser aus dem beginnenden Halbschlaf unsanft erwachte. Er widmete seinem Sergeant einen bösen Blick.

»Ich weiß, ihr seid müde«, versetzte Tian ungerührt. »Ich weiß, ihr denkt, ihr könnt nicht mehr. Aber in genau einem solchen Moment reaktivieren sich eure Kraftreserven, von denen euch gar nicht bewusst ist, dass ihr sie überhaupt besitzt.« Tian deutete auf die ringsum trainierenden Legionäre. »Denkt ihr, es geht nur euch so? Hier sind alle erschöpft. Aber aufgeben ist keine Option. Aufgeben bedeutet, den Nefraltiri und ihren Speichelleckern Tür und Tor zu öffnen. Den Schaben und den Flohteppichen. Wollt ihr das? Wollt ihr, dass sie über den Boden Sultanets und anderer republikanischer Welten kriechen?«

»Nein, Sergeant«, antworteten die vier Legionäre halbherzig im Chor.

Tian baute sich breitbeinig vor ihnen auf. »Ich kann euch leider nicht hören.«

»Nein, Sergeant«, wiederholte sein Trupp, dieses Mal wesentlich lauter.

»Das war immer noch grauenhaft.« Er sah von einem zum anderen. »Also, wer will den Anfang machen? Wo lag bei der heutigen Übung der Fehler?«

Die Legionäre tauschten untereinander verständnislose Blicke. Es war Kara, die den Anfang machte. »Wir sind einfach nicht gut genug.«

Tian schenkte ihr ein kurzes Lächeln, eigentlich nicht mehr als das Aufblitzen seiner Zähne inmitten des Gesichts. »Ach, Kara, wenn es doch nur so einfach wäre!« Er wandte sich an Francine. »Hast du vielleicht eine Ahnung? Irgendeine?«

Seine Stellvertreterin begegnete Tians halb als Vorwurf gemeinter Bemerkung kauend. Sie zuckte die Achseln. »Nico hat mir nicht genügend Deckung gegeben. Und Antonio war zu langsam.«

»Hey!«, begehrten beide auf.

»Du warst zu schnell«, schoss Nico sofort zurück. »Du bist vorgeprescht, als hättest du Hummeln im Arsch. Deswegen kamen wir kaum hinterher.« Es entbrannte zwischen den dreien ein hitziges Streitgespräch, wer nun den größten Anteil an dem Debakel zu verantworten hatte.

Tian ließ sie eine Weile gewähren, bis er entschied, dass es genug war. »Ruhe!«, brüllte er. Die drei verstummten, schienen aber durchaus bereit, den Streit weiter eskalieren zu lassen. Das war eine Folge des Schlafentzugs. Die Reizbarkeit nahm zu und die Fähigkeit, klar zu denken, beinahe im selben Verhältnis ab.

»Ihr habt alle drei recht«, beschied er mit wesentlich ruhigerer Stimme als zuvor. Drei Augenpaare richteten sich auf ihn. »Francine, du warst viel zu schnell. Du musst deinem Team Zeit geben aufzuschließen. Du bist eine hervorragende Kämpferin, aber auch du kannst es nicht mit den Eingangswächtern eines Jackurynestes allein aufnehmen.« Sein Blick richtete sich auf Antonio. »Und du warst zu langsam. Ich weiß, welche Anforderungen es an dich stellt, den schweren Nadelwerfer mit dir herumzuschleppen, aber dennoch musst du noch wesentlich schneller werden. Die Jackury nutzen jede Schwäche aus.« Mit einem Finger deutete er auf Nico. »Und du musst dein Augenmerk unbedingt auf die Person richten, für deren Schutz du verantwortlich bist. Francine hatte Position eins der Formation inne. Deswegen hättest du ihr tatsächlich besseren Feuerschutz bieten müssen. Du lässt dich immer noch viel zu leicht ablenken.«

»Ich wurde von einem Dutzend Jackury angegriffen«, protestierte Nico. »Was hätte ich tun sollen? Ich musste mich selbst verteidigen.«

»Da wären wir wieder bei Antonio, der dich mit seinem Nadelwerfer hätte decken müssen.« Tians vorwurfsvoller Blick richtete sich erneut auf den schweren Truppler, der beschämt zur Seite sah.

Tian richtete sich auf. »Die Einzige, die halbwegs nicht versagt hat, war Kara. Und sie war auch noch die Einzige, die bereit war, Selbstkritik zu äußern. Sie war auf Position und hat Francines linke Flanke geschützt. Sie behielt ihre Position innerhalb der Formation sogar dann noch bei, als Francine zu eilig vorpreschte.« Er widmete Kara ein anerkennendes Nicken. »Gut gemacht.« Kara lächelte scheu.

In anderen Einheiten hätte seine Kritik und das anschließende Lob für Kara vielleicht für Eifersüchteleien oder Ressentiments innerhalb des Trupps geführt. Stattdessen gratulierten seine Leute ihrer Truppkameradin ehrlich. Dieser Zusammenhalt war etwas, worauf er bei Feuertrupp Blutiger Dolch zu Recht stolz war.

Jemand näherte sich Tian in dessen Rücken. Francine und die anderen sprangen auf und standen augenblicklich stramm. Daher wusste er auch, um wen es sich handelte, ohne sich umdrehen zu müssen.

»Major?«, grüßte er den Offizier.

Major Andreas Rinaldi, Tians Kohortenkommandeur, stellte sich neben ihn. Seine Mundwinkel hoben sich leicht in der Andeutung eines Lächelns. Ansonsten blieb seine Miene ernst. »Und? Wie machen sie sich heute?«

Tian zuckte die Achseln. »Für eine kampferprobte Fronteinheit könnte es wesentlich besser sein. Aber ich kriege das schon in ihre Köpfe rein. Und wenn ich dazu einen Hammer benutzen muss.«

»Könnte auch am Schlafentzug liegen«, meinte Rinaldi. »Zu Beginn des Manövers war Blutiger Dolch wesentlich besser. Eine Entwicklung, die nicht nur Ihre Einheit betrifft, Sarge. Wir beobachten das auf dem ganzen Gelände.« Er seufzte. »Ich denke, wir beenden das hier vorerst und schicken die Legionäre zurück in die Kasernen, um etwas Kraft zu tanken. Es warten schon vier weitere Legionen darauf, die nächsten Tage das Manövergelände zu nutzen.«

Tian nickte. »Das halte ich für eine gute Idee.« Er bedachte seine Leute mit einem vielsagenden Blick. »Sie sollen sich etwas ausruhen.« Die Erleichterung unter den Truppmitgliedern war auf der Stelle fast körperlich spürbar.

Tian fühlte sich in Rinaldis Nähe ein wenig unbehaglich. Er wusste nicht zu sagen, ob der Major ihm seine Entscheidung immer noch übel nahm. Rinaldi hatte ihm nach der Schlacht im Solsystem zweimal eine Beförderung in den Offiziersrang eines Lieutenants angeboten. Aber Tian hatte beide Male abgelehnt. Er fühlte sich nicht geschaffen für ein Leben als Offizier. Nach seinem Dafürhalten war er immer noch einer von den Jungs. Damit wäre es vorbei, sobald er sich für die Beförderung entschied. Dazu war er nicht bereit.

Ein Landungsschiff zog im Tiefflug über sie hinweg. Alle Augen richteten sich nach oben. Unter dem Rumpf hingen mehrere Legionäre in Rüstungen verankert.

Tians Mund blieb offen stehen. »Heiliger Strohsack!«, murmelte jemand.

Rinaldis Mund öffnete sich zu einem breiten Grinsen. »Ach ja, ich vergaß. Die kennen sie ja noch gar nicht.« Er deutete nach oben. »Das sind unsere neuen Artillerierüstungen.«

Das Landungsschiff ging in Schwebemodus über und verharrte fünf Meter über dem Übungsgelände. Die Artillerierüstungen klinkten sich eine nach der anderen aus.

Die Dinger fielen natürlich wie ein Stein zur Erde, kamen aber verblüffend geschmeidig auf. Sie gingen sogar bei der Landung leicht in die Knie, um den Sturz abzufedern – etwas, das die älteren Modelle nicht konnten. Damit waren die neuen Rüstungen in der Lage, aus größerer Höhe abgeworfen zu werden.

Der Anblick der neuen Artillerierüstungen war in der Tat Ehrfurcht gebietend. Sie waren gut und gerne zwei Meter fünfzig hoch und von klobigem Äußeren. Der Legionär befand sich wie üblich im Zentrum und war umgeben von vier Zentimetern Stahl.

Die Arme endeten wie beim Vorgängermodell in Abschussrohren. Und wie beim früheren Typ handelte es sich um Module, die man je nach Bedrohungs- und Gefechtslage auswechseln und durch verschiedene Waffensysteme ersetzen konnte. Aber die Auswahl der verschiedenen Waffen war wesentlich ausgereifter. Unter anderem konnte ein Arm jetzt mit einem schweren Nadelwerfer ausgerüstet werden, der viel zu unhandlich war, um von regulären Kampflegionären getragen zu werden. Damit waren die Artilleristen nicht länger auf andere Einheiten angewiesen und konnten selbst für ihre Eigensicherung sorgen. Damit wurden sie auf dem Schlachtfeld flexibler einsetzbar und stellten reguläre Kampftruppen für andere Aufgaben frei.

Auf einer Schulter befand sich ein klobiger Raketenwerfer und auf der anderen ein leistungsfähiger Scheinwerfer, der auch als Zielerfassungs- und Verfolgungssystem diente. Die Angriffsjäger der Hinrady würden ihre liebe Not mit den neuen Artilleristen haben. Zur Luftabwehr eingesetzt, waren die Dinger tödlich. Tian war zutiefst beeindruckt.

»Die erste größere Anzahl wurde bereits ausgeliefert«, meinte Rinaldi stolz. »Die Siebte bekommt auch einige. Ich kann kaum erwarten, sie im Einsatz zu erleben.«

In der Nähe der trainierenden Artillerielegionäre tauchten zwei Trupps Sturmlegionäre auf. Auch bei denen handelte es sich um neue Modelle. Sie waren fast ebenso groß wie die neuen Artillerierüstungen der Serie Mark II und genauso dick gepanzert. Der schwere Nadelwerfer war fest in ihren Gliedmaßen verankert und musste von beiden Händen geführt werden. Der Munitionsgurt zog sich von der Waffe zu einem Tornister auf dem Rücken.

Allerdings blieb der Munitionsbedarf ein Problem. Bei vollautomatischem Feuer hielt die mitgeführte Munition eine knappe Minute lang. Der Sturmlegionär musste den Verbrauch also sehr genau im Auge behalten.

Der Major entfernte sich in Richtung der über das Feld marschierenden Artilleristen und der ihnen folgenden Sturmlegionäre. Tian sah ihm unschlüssig hinterher. Einerseits konnte er Rinaldis Emotionen gut nachempfinden. Diese Monster im Gefecht zu erleben, musste ein erhebendes Gefühl sein. Andererseits bedeutete das auch ein erneutes Aufflammen des Krieges. Und das war nichts, worauf man sich freuen sollte.




Master Sergeant Marcus Dunlevy zupfte immer wieder an seiner makellosen Ausgehuniform. Bereits über eine Stunde wartete er vor dem Büro seines Vorgesetzten.

Da ihm nichts anderes übrig blieb, stellte er sich vor das nächste Fenster und sah ins Freie. Die helle Sonne dieses Systems ließ die Stadt Laroth erstrahlen, als besäße sie einen Heiligenschein. Sie war die größte Ansiedlung auf dem Planeten Credo und gleichzeitig die Hauptstadt.

Die Stadt befand sich in einem Talkessel, umgeben von majestätischen Bergen, die allesamt von weißen Schneekronen dominiert wurden. Die kühle Bergluft wehte durch das Fenster herein. Eigentlich müsste er frösteln, aber Marcus war durch die Aufregung dermaßen erhitzt, dass er die kalte Luft kaum spürte.

Der Planet Credo befand sich in Sektor acht, also weitab der Front. Hier saß das Hauptquartier der Schattenlegionen, gut geschützt hinter dem Bollwerk, das andere Legionen stellten, um die Barbaren vor den Toren auf Abstand zu halten.

Das Hauptquartier weit hinter der Frontlinie zu etablieren, war einerseits ein kluger Schachzug. Es war zumindest im Moment uneinnehmbar. Dennoch fragte sich Marcus insgeheim, ob es nicht das falsche Signal an den Rest der Streitkräfte sendete.

Es gab mehrere Hauptquartiere regulärer Kampflegionen und sogar einiger Korps, die befanden sich in unmittelbarer Nähe der Front und waren damit der ständigen Gefahr eines drohenden Angriffes ausgesetzt. Es gab ohnehin schon viele, die meinten, die Schattenlegionäre hielten sich für etwas Besseres. Die Entscheidung, ihr Hauptquartier auf Credo zu etablieren, würde diesem Ruf nicht unbedingt guttun.

Hinter ihm öffnete sich die Tür. Er wandte sich schwungvoll um. Ein weiblicher Adjutant im Rang eines Lieutenants stand im Türrahmen und lächelte ihn freundlich, aber nichtssagend zu. »Sergeant Dunlevy, würden Sie mir bitte folgen?«

Marcus atmete tief durch und nickte. Der Lieutenant drehte sich ohne weiteren Kommentar um in dem Wissen, dass der Schattenlegionär ihr im Kielwasser nacheilen würde.

Heute würde es sich entscheiden. Seit dem Verlust seines ersten Teams vor so vielen Jahren auf Dentano und später auch noch seines zweiten Teams während der Invasion der Nefraltiri war er von Einheit zu Einheit weitergereicht worden. Hinter vorgehaltener Hand sprach man bereits vom Dunlevy-Fluch. Ein Ruf, den er einfach nicht mehr loswurde, sosehr er sich auch bemühte. Heute fiel die Entscheidung, ob er je wieder einen Feuertrupp im Gefecht kommandieren würde. Er war jetzt fast fünfzig Jahre alt. Seine Zeit lief ab. Wenn seine Karriere nicht mehr in Gang kam, konnte er genauso gut auch gleich den Abschied einreichen. Er war überzeugt, einigen seiner Vorgesetzten würde dies in die Karten spielen. Sie hätten damit ein Problem weniger. Marcus hob den Kopf. Aber derart leicht würde er es ihnen nicht machen.

In den letzten Jahren hatte er es sich mehr als einmal gewünscht, gemeinsam mit seinen Leuten in den Tod gegangen zu sein. Es war hart, nicht nur einmal, sondern gleich zweimal der einzige Überlebende eines ganzen Trupps zu sein. Falls man wirklich entschied, ihn aufs Abstellgleis zu schieben, dann wusste er wirklich nicht, was er mit seinem Leben noch anfangen sollte.

Der Lieutenant kam vor einer weiteren Tür zum Stehen, öffnete sie und trat beiseite. Mit einer auffordernden Handbewegung bedeutete sie Marcus, den Raum zu betreten. Der Sergeant atmete noch ein weiteres Mal tief ein, bevor er dem Wink folgte.

Die Tür schloss sich hinter ihm nahezu geräuschlos, aber das bekam Marcus bereits nicht mehr mit. Er wurde von zwei hohen Offizieren erwartet.

Bei dem einen handelte es sich um Lieutenant Colonel Georgious Balthasar, den Kommandeur der 2. Schattenlegion. Mit ihm hatte Marcus gerechnet, nicht aber mit dem Mann, der neben ihm stand. Lieutenant General Finn Delgado betrachtete ihn mit undeutbarer neutraler Miene.

Der Oberbefehlshaber der Schattenlegionen deutete auf den leeren Stuhl gegenüber von Balthasars Schreibtisch. »Bitte, Sergeant. Nehmen Sie doch Platz«, forderte er ihn auf.

Marcus schluckte und trat näher. Die Anwesenheit Delgados deutete darauf hin, dass es bei dieser Besprechung um wesentlich mehr ging als nur darum, ob ein alternder, in Ungnade gefallener Legionär noch einmal eine Chance erhalten sollte.

Er setzte sich und wartete gespannt darauf, was die beiden Offiziere für ihn in petto hatten. Delgado und Balthasar wechselten einen seltsamen Blick, bevor auch sie Platz nahmen.

Delgado musterte ihn einen langen Augenblick, bevor er begann. »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

Marcus räusperte sich unbehaglich. »Ich stellte bereits vor geraumer Zeit einen Antrag auf Zuteilung eines neuen Trupps, Sir.« Der Schattenlegionär zögerte. »Mehrmals.«

Die abschließende Bemerkung war eigentlich unnötig, aber Marcus verspürte den Drang, seinem Trotz über die Behandlung in den letzten Jahren Ausdruck zu verleihen.

Balthasar verzog ungehalten die Miene, während Delgados Mundwinkel leicht zuckten. »Das trifft es ungefähr«, erwiderte der Oberbefehlshaber schließlich. Sein Lächeln schwand so schnell, wie es erschienen war. »Sergeant, ich will ganz ehrlich sein. Wir haben lange darüber nachgedacht, was aus Ihnen werden soll. Es ist nicht leicht, gleich zweimal der einzige Überlebende eines Feuertrupps zu sein. Auch auf andere Einheiten wirkt dies … nicht gerade motivierend.« Damit sprach er unbewusst Marcus’ eigene Gedanken aus.

Marcus senkte den Kopf. Das war es also. Sein Ticket für das Abstellgleis. Seine Miene versteinerte. Er hob stolz das Kinn, auch wenn ihm bewusst war, wie kindisch das wirken musste. »Ich verstehe. Dann bringen Sie es einfach hinter sich … Sir.«

Die Ehrenbezeugung kam mit einiger Verzögerung und wurde von beiden Offizieren negativ aufgenommen. Sie wechselten erneut einen kurzen Blick.

»Sie sind nicht hier, um abgeschossen zu werden, Sergeant«, gab Delgado bekannt.

»Auch wenn die Entscheidung nicht einstimmig war«, versetzte Balthasar.

Marcus runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

Delgado kratzte sich leicht am Kinn. »Dunlevy, wir haben ein Problem.« Er betätigte einen versteckten Knopf und das Hologramm eines Schiffes wurde über den Tisch projiziert.

»Das ist das Forschungsschiffes Charlotte. Es befindet sich im Akiron-System. Ich bezweifle, dass Sie schon einmal davon gehört haben. Es liegt im Niemandsland.«

»Ich kenne das Akiron-System«, widersprach Marcus. »Dort existiert nichts von Interesse.«

»Deswegen wurde die Charlotte dorthin geschickt. Niemand kümmert sich um Akiron. Es ist der perfekte Ort für die Wissenschaftler an Bord, um ihrer Arbeit nachzugehen.«

»Und diese Arbeit besteht worin …?«, wollte Marcus wissen.

»Diese Information liegt weit oberhalb ihrer Soldstufe«, entgegnete Balthasar.

»Für die Aufgabe, mit der wir Sie betrauen wollen, müssen Sie das auch nicht wissen«, beschwichtigte Delgado. Er leckte sich über die Lippen. »Wir befördern Sie in den Rang eines Lieutenants und betrauen Sie mit dem Kommando über drei Feuertrupps der 2. Schattenlegion.«

Marcus’ Augen wurden groß. Er richtete sich unwillkürlich kerzengerade auf.

Delgado musterte ihn immer noch eindringlich. »Aber nur, wenn Sie auch bereit sind, diese Mission zu übernehmen.«

Marcus überlegte angestrengt. »Das … kommt ehrlich gesagt ein wenig überraschend. Damit habe ich nicht gerechnet.« Er runzelte die Stirn. »Warum ich?«

Delgado lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht zurück, sodass die Stuhllehne etwas quietschte. »Sie sind ein guter Soldat, Marcus«, sprach er seinen Gegenüber ungewohnt vertraulich an. »Das waren Sie immer. Auf Dentano haben Sie tapfer gekämpft. Und auf all den weiteren Schlachtfeldern ebenso. Ich glaube nicht an den Dunlevy-Fluch.«

»Aber werden meine zukünftigen Untergebenen das genauso sehen?«

Balthasar wandte den Blick ab. Der Mann war immer noch dagegen, Marcus mit diesem Auftrag zu betrauen. Delgado blieb davon jedoch unberührt. »Falls Sie der Meinung sind, dem nicht gewachsen zu sein, dann sagen Sie es besser jetzt sofort.«

Marcus neigte den Kopf zur Seite. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie ausgerechnet mich dafür ausgewählt haben.«

»War meine Antwort nicht genug?«, wollte Delgado wissen.

»Eigentlich sagte sie bemerkenswert wenig aus.«

Delgado schnaubte. »Dann begnügen Sie sich damit, dass ich meine Gründe habe. Also, wollen Sie die Mission? Ja oder nein. Ich befürchte, ich benötige auf der Stelle eine Antwort.«

»Dann sage ich Ja.«

Delgado lächelte geheimnisvoll, beugte sich vor und schob einen versiegelten Umschlag in Marcus’ Richtung, in dem sich ein Datenträger mit den Missionsparametern befand. »Ausgezeichnet.«
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Major Andreas Rinaldi betrat den Bunker mit einiger Verwirrung. Er war es nicht gewohnt, dass hochkarätige Besprechungen in einer solchen Umgebung abgehalten wurden, jedenfalls nicht auf heimischem Boden. Etwas Derartiges kannte er bisher lediglich von der Front und auch von dort nur, wenn man gerade nichts anderes parat hatte.

Der Bunker bot kaum Platz, um all die Offiziere aufzunehmen, die man eingeladen hatte. Andreas musste sich auf die Zehen stellen, um über die Köpfe seiner Offizierskollegen hinwegsehen zu können. In einer der vorderen Reihen glaubte er Lieutenant Colonel Daniel Richter zu sehen, den Kommandeur der 7. Legion.

Eine Frau trat an den Holotank, der die Stirnseite des Bunkers bildete, und fesselte damit von der ersten Sekunde an die Aufmerksamkeit aller. Die Frau trug die Insignien eines Major Generals am Revers und auf der linken Brustseite eine beeindruckende Ansammlung von Feldzugsabzeichen.

Mit knapp fünfzig schien die Offizierin noch recht jung für einen derartigen Rang zu sein. Er hatte bisher nur von einer Legionärin gehört, die dieses Kunststück zustande gebracht hatte. Die Frau erhob das Wort und bestätigte damit seinen Verdacht.

»Für alle, die nicht wissen, wer ich bin«, eröffnete die Offizierin die Besprechung. »Mein Name ist Major General Ayumi Yoshida von der 199. Gefechtslegion.« Ein Raunen zog durch die versammelte Menge. Das war tatsächlich die Ayumi Yoshida, die Befehlshaberin der Drachenlegion. Sowohl Einheit als auch Kommandantin waren Legende. Sie hatten in den letzten dreißig Jahren an jeder größeren Schlacht und auch an vielen der kleineren teilgenommen, angefangen beim Drizil-Krieg über den Kampf gegen die Dornhill-Allianz auf Dentano bis hin zur Schlacht um die Erde. Man munkelte sogar, dass die Drachenlegion die letzte Einheit gewesen war, die sich aus der Schlacht um Berlin zurückgezogen hatte, und auch das erst nach mehrmaliger Aufforderung durch den damaligen Oberbefehlshaber. Die Einheit wäre am liebsten vor Ort geblieben, um den Jackury kräftig in den Arsch zu treten.

Die Drachenlegion war ein Unikum. Von diesen Elitesoldaten war bekannt, dass sie nur äußerst ungern auf die Armklingen zurückgriffen. Stattdessen bevorzugten sie Bajonette. Sie stellten die einzige Legion dar, die diese Stichwaffe noch verwendete.

Yoshida sprach weiter und Rinaldi spitzte die Ohren. »Ich entschuldige mich für die Art und Weise, wie diese Besprechung heute abgehalten wird, aber die Zeit drängt und dies war die naheliegendste Möglichkeit.«

Die Generalin ließ den Blick über die vor ihr angetretenen Offiziere wandern. Ihr brennender Blick schien jedem Einzelnen bis hinab in die Seele zu dringen, nur um anschließend sämtliche Geheimnisse ans Tageslicht zu zerren. Ein erschreckender, aber auch irgendwie erregender Gedanke.

»Meine Damen und Herren, ich mache es kurz«, polterte Yoshida weiter. »Die Verschnaufpause, die uns der Feind die letzten sieben Jahre gegönnt hat, ist nun leider vorbei.« Abermals brandete Raunen auf, das dieses Mal nicht erstaunt klang, sondern mit einem Unterton der Vorfreude versehen war. Yoshida hob die Hand und die Menge verfiel in angespanntes Schweigen.

Andreas bemerkte die zwei Soldaten, die Yoshida wie eine Ehrenwache flankierten. Beide waren in voller Rüstung.

Was ihn aber wirklich fesselte, war die farbenfrohe Darstellung eines feuerspeienden asiatischen Drachens, der die Panzeranzüge schmückte. Die beiden Legionäre rührten keinen Muskel. Sie hätten genauso gut Statuen sein können.

»Unsere Fernaufklärungslegionen«, fuhr Yoshida fort, »haben in den letzten Wochen und Monaten verstärkt Aktivitäten der Hinrady entlang des Niemandslands gemeldet.«

Andreas rümpfte die Nase. Mit diesem Begriff wurden mehrere Systeme bezeichnet, die während der letzten Invasionsphase von den Menschen aufgegeben, aber von den Nefraltiri oder den Hinrady weder besetzt noch annektiert worden waren. Sie dienten nun beiden Seiten als Pufferzone.

»Auf bisher eher ruhigen Welten wurde eine Zunahme des Transport- sowie Funkverkehrs gemeldet. Wir haben inzwischen die Bestätigung erhalten, dass sie als Durchgangsbasen genutzt wurden, um eine große Anzahl feindlicher Einheiten hindurchzuschleusen, damit diese ihre finalen Angriffspositionen erreichen konnten.«

»Konnte man herausfinden, wo die sich befinden?« Andreas glaubte, Richters Stimme zu erkennen, war sich aber nicht sicher.

Yoshida lächelte. »Sehr gute Frage.« Der Holotank erwachte zum Leben und zeigte das Grenzgebiet zwischen den von den Hinrady besetzten Welten, der Kooperative, der KdS sowie der Republik, einschließlich des Niemandslandes. Drei Systeme leuchteten hellblau auf.

»Während der letzten Angriffswelle vor sieben Jahren gelang es den Hinrady, einen Keil in die Front zu treiben. Kooperative und Konföderation demokratischer Systeme wurden dadurch voneinander getrennt. Außerdem steht der Feind nur noch wenige Lichtjahre vor dem Raum der Republik, wodurch wir im Fokus ihrer nächsten Angriffe stehen werden.« Yoshida deutete auf die drei hervorgehobenen Welten. »Das sind Celeste, Garispar und Geraldine. Wir sind überzeugt, dass es sich bei ihnen um das feindliche Aufmarschgebiet handelt. Es gibt dort keine menschliche Population mehr. Daher haben wir auch keine Augen vor Ort. Sämtliche Versuche, mit Aufklärungsdrohnen einzudringen, schlugen fehl. Wir verzichteten darauf, Schiffe zu schicken. Es war zu gefährlich und wir wollten keine Besatzungen sinnlos verheizen. Außerdem ist es für uns unumgänglich, nicht allzu viel Interesse an den betreffenden Systemen zu zeigen.«

»Den Hinrady muss doch bereits bewusst sein, dass wir Bescheid wissen.« Diesmal war Andreas sicher, dass Richter das Wort ergriffen hatte.

Yoshida nickte. »Davon gehen wir in der Tat aus. Sie können aber nicht wissen, wie weit unsere Vorbereitungen bereits gediehen sind. Das Oberkommando vermutet, dass auf diesen drei Welten eine Streitmacht unbekannter Größe versammelt wird. Nur so viel: Sie wird ohne Zweifel erheblich sein.«

Yoshida trat vor und ignorierte dabei den Holotank. Das Bild flackerte leicht, als ihr Ellbogen das Hologramm streifte. »Der Feind hat vor, einen vernichtenden Angriff zu führen.« Die Generalin schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht gestatten.« Sie verzog die Miene. »Wir führen einen Präventivschlag.« Diese Ankündigung rief Jubel unter den Soldaten hervor. Yoshida ließ sie eine Weile gewähren und hob dann abermals Einhalt gebietend die Hand. Es kehrte nur langsam Ruhe ein. Zu verlockend war die Aussicht, nach sieben Jahren Untätigkeit endlich in die Offensive gehen zu können.

»In diesem Augenblick sammelt die Republik eine Streitmacht von fünfzig Legionen. Sowohl Kooperative als auch KdS beteiligen sich mit jeweils weiteren dreißig Legionen. Das entspricht einer Größenordnung von sechshundertfünftausend Mann. Mit dieser Armee im Rücken stoßen wir ins Niemandsland vor und zerschlagen den Gegner, bevor es diesem gelingt, seine Truppen zu verlegen. Jeweils eine weitere Million Soldaten wird die Frontlinie sichern und eine zweite Verteidigungslinie zwischen Front und Niemandsland etablieren, falls dem Gegner wider Erwarten der Durchbruch durch unsere Offensivlinien gelingen sollte.«

Yoshida sprach weiter und begann damit, den Angriffsplan zu erläutern. Andreas hörte nur mit einem Ohr zu. Die Euphorie hatte auch ihn gepackt. Der Krieg ging wieder los und er war überzeugt, dass dieses Mal die Menschen es sein würden, die den Hinrady und ihren Herren das Fürchten lehrten.




Der Dreadnought Beowulf hing scheinbar schwerfällig über dem Nordpol von Vector Prime. Vizeadmiral Elias Garner stand auf dem Kommandodeck seiner Brücke und sah durch das gepanzerte Kuppelglas hinaus ins All.

In nicht einmal hunderttausend Kilometern Entfernung befand sich der kleinste der Monde von Vector Prime. Die Werftanlagen, die sich rings um den Mond befanden, waren mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Das war auch gar nicht nötig. Garner wusste genau, was er zu Gesicht bekommen würde, sollte er sich dem stellaren Objekt nähern.

Alle drei Monde des Hauptplaneten von Vector Prime waren zu gigantischen Werften ausgebaut worden. Allein auf dem kleinsten waren achtzehn Dreadnoughts auf Kiel gelegt und befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung. In den Werften von Equuro und Cosa Tauri wurden zwölf weitere gefertigt. Hinzu kamen Dutzende von kleineren Kriegsschiffen, angefangen bei Korvetten bis hin zu Trägern und Angriffskreuzern.

Von den kleineren Schiffen verließen alle neun Monate etwa zwanzig oder dreißig die Werften, nur damit gleich darauf weitere auf Kiel gelegt werden konnten. Die Produktionsstätten der Republik standen niemals still. Die Ausbildungseinrichtungen konnten sich vor Freiwilligen kaum retten, die unbedingt an diesem Kampf teilnehmen wollten, um Heim und Familien zu beschützen. Sie bereiteten sich auf den Krieg vor, von dem jeder wusste, dass er sich mit Riesenschritten näherte. Und dieses Mal waren die Menschen entschlossen, ihn zu einem Ende zu bringen.

Garner seufzte. Er wünschte, die Arbeit an den Dreadnoughts wäre genauso schnell vonstattengegangen, wie es bei einem Angriffs- oder Begleitkreuzer der Fall war. Sie brauchten die Feuerkraft dringend. Aber die Arbeit an einem Dreadnought war wesentlich zeit- und ressourcenintensiver. Es dauerte fast fünf Jahre, einen fertigzustellen.

Die unaufdringliche Gestalt Commander Harald Kesslers stellte sich hinter ihn. Sein neuer XO war ihm vor vier Jahren zugeteilt worden, drei ganze Jahre nach dem Tod MacGregors. Eigentlich eine Zumutung, aber Personal war damals so kurz nach der Solschlacht Mangelware gewesen und daher hatte er sich notgedrungen gedulden müssen.

Kessler war in vielerlei Hinsicht MacGregor sehr ähnlich. Aber Garner hatte den Mann noch nie im Gefecht erlebt. Nun, das würde sich wohl demnächst ändern. Erst dann konnte er sich ein endgültiges Urteil erlauben. In administrativen Dingen war Kessler nicht unbegabt. Er neigte auch nicht zum Plappern, wie das bei vielen XO der Fall war, die er im Lauf seiner Karriere kennengelernt hatte. Und doch hielt er sich mit der abschließenden Beurteilung zurück. Es ging nichts über eine Feuertaufe, um sich eine Meinung über einen Offizier zu bilden.

Garner winkte den Mann näher und dieser reichte ihm noch beim ersten Vorwärtsschritt das Pad, das er bislang unter dem Arm getragen hatte. »Die neusten Manöverberichte.«

Garner nickte, nahm das Pad an, rief die Berichte aber nicht ab. Er schätzte das persönliche Gespräch mehr als nackte Daten und Fakten. »Geben Sie mir die Kurzfassung, Harald.«

Sein XO nickte. »Die Einheiten der Kooperative und der KdS machen sich recht gut. Die Befehlshaber der Schiffe lernen schnell aus ihren Fehlern.«

Garner maß seinen XO mit festem Blick. »Aber?«

»Aber es gibt Probleme, wenn sie ihre Befehle von einem republikanischen Vorgesetzten entgegennehmen sollen.«

»Von allen?«

Kessler schüttelte den Kopf. »Nicht von allen, aber von zu vielen, als dass wir das ignorieren dürften.« Der XO neigte leicht den Kopf zur Seite. »Bei einem oder zweien würde ich sagen, das gibt sich mit der Zeit.«

»Um wie viele handelt es sich?«

»Siebenundzwanzig.«

»Siebenundzwanzig?«, wiederholte Garner fassungslos und tippte mit den Fingerspitzen auf das Pad.

Seit Ende der letzten Kriegsphase trainierten Einheiten der Republik, der KdS und der Kooperative gemeinsam. Diese drei waren die größten überlebenden menschlichen Sternennationen. Gemeinsam bildeten sie das Gros der noch vorhandenen militärischen Schlagkraft. Der überwiegende Rest war von den Hinrady und Jackury vernichtet worden. Vor allem die kleineren oder diejenigen, die lediglich aus einem einzigen System bestanden hatten. Deren Zivilisten waren mittlerweile in der Republik angesiedelt und deren überlebendes Militär in die Streitkräfte der republikanischen Liga integriert worden.

Es gab noch ein paar unabhängige Welten und sogar ein, zwei Sternennationen, die über drei oder manchmal sogar vier Systeme verfügten, doch ihre militärische Bedeutung war bestenfalls begrenzt. Sie waren nicht in der Lage, mehr als ein paar Schiffe und einige wenige Legionen zum Bündnis gegen die Nefraltiri beizutragen. Die Nefraltiri und ihre Sklavenarmeen waren sehr gründlich dabei gewesen, Widerstand auszuschalten.

Garner deutete auf die Schiffe, die vorüberzogen. Ein bedeutender Teil gehörte zur Republik, der Rest zu Kooperative und KdS. »Sie sind frustriert«, beschied er schließlich. »Sie sind es leid herumzusitzen. Deswegen lassen sie es an den Einzigen aus, an denen sie ihren Frust abbauen können – an uns.«

Kessler wirkte nicht überzeugt. »Sind Sie sicher, dass es wirklich nur daran liegt?«

Garner wandte sich seinem XO mit hochgezogenen Augenbrauen zu. »Sie haben eine andere Erklärung?«

»Keine befriedigende«, gab Kessler zu. Er stellte sich zum Admiral an die Galerie und sah auf die anderen Decks der Brücke hinab. Momentan herrschte eine Atmosphäre ruhiger Kompetenz. Die Besatzung versah ihren Dienst, ohne in hektische Betriebsamkeit zu verfallen. Das würde sich schon bald ändern.

»Es gibt nicht mehr viele Sternennationen«, begann Kessler schließlich. »Die meisten wurden vernichtet. Und von denen, die noch übrig sind, besitzen nur noch die wenigsten Einfluss von Bedeutung.«

»Mit Ausnahme der Republik, meinen Sie«, warf Garner ein.

Kessler nickte. »Nur noch die Kooperative und die Konföderation kann man in diesem Zusammenhang als Großmächte bezeichnen. Und die beiden sind verschwindend klein verglichen mit der Republik. Es schmeckt ihnen nicht, dass wir die Führung übernehmen.« Kessler schüttelte leicht den Kopf. »Mehr noch, ich denke, Sie haben Angst, dass wir sie irgendwann schlucken könnten.«

Garner war gelinde gesagt beeindruckt von Kesslers Analyse. »Daher, denken Sie also, kommen die Disziplinlosigkeit und der Widerwille gegen die Befehle republikanischer Offiziere.«

Kessler nickte. »Die Angst geht um«, schloss der XO seine Ausführungen. »Die Angst, wir könnten die Menschheit wiedervereinigen. Zur Not auch mit Waffengewalt.«

»Ich wünschte, ich könnte jetzt sagen, diese Schlussfolgerung wäre unbegründet. Nur befürchte ich, Sie sind näher an der Wahrheit dran, als uns allen lieb sein kann. Die Nefraltiri sind noch nicht besiegt und unsere Verbündeten planen bereits für den nächsten Krieg.« Garner rümpfte die Nase. »Ein beunruhigender Gedanke.«

»Vor allem, da wir dabei sind, sie aufzurüsten. Sie bauen inzwischen Schiffe nach republikanischem Vorbild und produzieren Rüstungen, wie republikanische Legionäre sie tragen. Außerdem nehmen sie wie selbstverständlich an unseren Übungen teil, wodurch wir sie in Strategie und Taktik auf den modernsten Stand heben. Es ist vielleicht nicht politisch korrekt, das zu sagen, aber ich befürchte, wir ziehen unsere zukünftigen Gegner heran.«

»Na jetzt sehen Sie das Ganze aber schon ein wenig zu schwarz«, gab Garner zu bedenken. »Was für eine Wahl haben wir denn? Die Nefraltiri müssen besiegt und aus unserem Universum vertrieben werden. Diesem Ziel ist alles andere unterzuordnen. Und nach dem Exodus der Drizil sind wir dringend auf Verbündete angewiesen. Wir brauchen diese Schiffe und Soldaten. Ohne sie schaffen wir es nicht. Was danach kommt …« Garner zuckte mit den Achseln. »Dem müssen wir uns eben im Anschluss an diesen Krieg stellen.« Der Blick des Admirals glitt erneut hinaus ins All. Ein Angriffskreuzer der Kooperative zog gemächlich an der Brückenkuppel vorbei. »Vielleicht werden Sie ja auch von unseren Freunden überrascht und es kommt am Ende ganz anders.«

Kessler wirkte nicht überzeugt. »Ja, das wäre schön. Aber ich glaube irgendwie nicht recht daran.«

Ein weiteres Schiff zog an der Beowulf vorbei. Garner stieß einen Schwall Luft aus. Wie zum Trotz hatte die Besatzung auf die Außenhülle das Wappen der Kooperative gemalt. Ohne Zweifel als Ausdruck von Nationalstolz. Der Admiral ging davon aus, dass es auch als deutliches Statement gegenüber den Besatzungen republikanischer Schiffe gedacht war. Er konnte sich aber sehr gut vorstellen, dass die sich davon in höchstem Maß provoziert fühlten. Wenn diese gegenseitigen Anfeindungen weiter gingen, dann konnten sie sich alle noch auf einiges einstellen. Garner hoffte nur, dass niemand vergaß, wer hier der wirkliche Feind war.

Ein Ordonnanzoffizier betrat das Kommandodeck und eilte ohne Umschweife auf Garner zu. Der Mann salutierte und überreichte dem Admiral einen Datenstick.

Garner erwiderte die Ehrenbezeugung, nahm den Stick entgegen und steckte ihn in die dafür vorgesehene Vertiefung an der Seite seines Pads. Er überflog die Worte, die auf dem Display abliefen, und verzog unwillig die Miene.

Kessler richtete sich schlagartig auf. »Schlechte Neuigkeiten?«

Garner sah auf. »Kommt ganz auf den Standpunkt an. Schicken Sie eine Meldung an alle Flaggschiffe: Wir haben unsere Marschbefehle.« Garner senkte das Pad. »Es geht los.«




Lieutenant Marcus Dunlevy hatte sich selten zuvor in seinem Leben dermaßen unwohl gefühlt. Die ihm übergebenen Befehle führten ihn auf den Tarnkreuzer TRS Hector, der soeben von einer Mission in feindlichem Territorium zurückgekehrt war.

An Bord befanden sich bereits die drei Feuertrupps der Schattenlegion. Dem Führungs-Feuertrupp sollte er selbst als Truppführer vorstehen. Die Einheit war relativ neu und General Balthasar hatte ihm die Bezeichnung Der Tod kommt ohne Vorwarnung gegeben.

Diese Worte riefen schmerzhafte Erinnerungen wach. Es war die Bezeichnung des Trupps, den er auf Dentano verloren hatte. Die Geste war sicherlich gut gemeint, aber Marcus hätte eine neue Einheitsbezeichnung vorgezogen – eine, die keine düsteren, blutigen Omen wachrief.

Die vier Legionäre von Der Tod kommt ohne Vorwarnung hatten noch nie zusammengearbeitet. Es handelte sich um Überlebende zerschlagener Einheiten, so wie er einer war. Marcus lächelte zynisch. Wenigstens besaß Balthasar einen gewissen Hang zur Ironie.

Als Marcus den kleinen taktischen Planungssaal an Bord der Hector betrat, erhoben sich alle Anwesenden und standen zu seinen Ehren stramm, wie es sich gehörte.

Der frischgebackene Lieutenant trat durch ihre Reihen. Er bemühte sich, Selbstvertrauen auszustrahlen, wusste aber selbst nicht zu sagen, ob man es ihm abkaufte.

Die vier Legionäre des Feuertrupps, den er persönlich anführen sollte, musterten ihn mit Emotionen, die von unverhohlener Neugier bis hin zu offener Ablehnung reichten.

Die zwei anderen Feuertrupps, die bereits längere Zeit zusammen dienten und einander kannten, verzogen bei seinem Eintreten keine Miene. Die ausdruckslosen Gesichter waren fast schlimmer als die Neugier beziehungsweise Ablehnung zuvor.

Marcus stellte sich an die Stirnseite des Saals und verharrte dort einen Moment regungslos. Er ließ den Männer und Frauen Zeit, sich eine Meinung über ihn zu bilden, und genauso versuchte er, sich über seine Gegenüber klar zu werden.

In der ersten Reihe standen die beiden Sergeants der zwei Feuertrupps, die ihn unterstützen sollten. Zur Rechten befand sich Master Sergeant Pjetro Greco vom Feuertrupp Lebendige Finsternis. Von dem hatte er schon gehört. Man sagte, er wäre ein guter Mann, der von seinen Leuten nahezu verehrt wurde.

Der Mann zeichnete sich durch einen gewissen Wagemut aus, der sich vor allem in der Höhe der Verluste niederschlug. Marcus hatte die Akte des Unteroffiziers gründlich studiert. Greco verlor mehr Legionäre als jeder andere Truppführer seiner Kohorte. Das war etwas, auf das man achtgeben musste.

Zur Linken stand Sergeant Angel Santiago Torres vom Feuertrupp Messer an der Kehle. Dieser stellte praktisch das Gegenteil von Greco dar. Er war vorsichtig bis hin zur Zaghaftigkeit. Wo Greco grundsätzlich den Angriff präferierte, da setzte Torres lieber auf eine angemessene Verteidigungsstrategie.

Torres stand seinen Leuten sehr nahe und wurde von ihnen lediglich Santi genannt. Das missfiel Marcus ein wenig. Ein Unteroffizier sollte zu seinen Untergebenen eine gewisse Distanz wahren. Zu viel Verbrüderung führte dazu, dass man zögerte, die Legionäre einer Gefahr auszusetzen, wenn es darauf ankam. Allerdings hegte er nicht die Absicht, in den Führungsstil eines der beiden Sergeants einzugreifen. Jedenfalls nicht, solange es keinen Konflikt mit seinem eigenen Kommando gab.

Marcus seufzte. Was hatten sich Delgado und Balthasar nur dabei gedacht, ein solches Sammelsurium an Charakteren auf diese Mission zu schicken? War die Lage wirklich so verzweifelt, dass man keine andere Wahl hatte? Oder verfolgten die Offiziere damit unter Umständen ein ganz bestimmtes Ziel? Er straffte die Schultern. Wie dem auch sei, er musste nun mit dem vorhandenen Material arbeiten, ganz egal was er oder ein anderer davon hielt.

»Bitte setzen Sie sich«, forderte er die Männer und Frauen auf. Die Stuhlbeine schabten lautstark über den Boden, als die Legionäre der Anweisung Folge leisteten.

Marcus überlegte kurz, bevor er mit seiner Einsatzeinweisung begann. »Ich weiß, wie ungewöhnlich die Art und Weise ist, wie diese Mission gestartet wurde, und auch, wie dieses Einsatzteam zustande kam. Nichtsdestoweniger sind wir jetzt hier und ich beabsichtige, diese Operation zum Erfolg zu führen.« Er lächelte leicht. »Ich nehme an, das ist im Interesse aller hier.« Die letzten Worte hatte er als Scherz einbringen wollen. Alles, was ihm daraufhin antwortete, war jedoch beharrliches Schweigen, unterbrochen von peinlichem Hüsteln. Marcus befeuchtete seine Lippen.

»Na schön, dann beginnen wir jetzt«, fuhr er fort. »Unsere Mission ist im Prinzip recht simpel. Vor mehreren Wochen ist der Kontakt zum Forschungsschiff Charlotte abgebrochen. Auf der Charlotte wurden kriegsentscheidende Experimente durchgeführt.«

»Welcher Art?«, wollte Greco wissen.

»Das ist weder Teil der Missionsparameter noch ist es von Interesse für den Auftrag.«

»Das finde ich aber schon«, beharrte Greco. »Können uns die Experimente gefährlich werden?«

Marcus musterte den Master Sergeant scharf. »Ich bin überzeugt, dass mir Informationen darüber vorliegen würden, wenn dem so wäre.«

Greco grinste höhnisch. »Ja, denn das Militär verheimlicht seinen Frontschweinen ja nie etwas.«

Die sarkastische Bemerkung rief spöttisches Gelächter hervor. Er hallte in den kleinen Raum unangenehm wider. Marcus’ Gesicht lief rötlich an.

»Bitte bewahren Sie Ruhe, damit ich fortfahren kann.« Die Legionäre verfielen erneut in Schweigen, doch ihm fiel auf, wie insgeheim immer noch amüsierte Blicke gewechselt wurden. Das war übel, nicht nur für die Disziplin. Es bedeutete darüber hinaus, dass er nicht respektiert wurde.

»Die Charlotte ist ein Forschungsschiff mit dreihundert Mann Besatzung, einem Wissenschaftskorps von um die hundert Weißkitteln sowie einer Einheit Schattenlegionäre an Bord.«

»Wie viele Schattenlegionäre?«, wandte nun Torres ein.

»Zwanzig Feuertrupps«, informierte Marcus.

Irgendjemand stöhnte auf. Torres brachte dessen Meinung auf den Punkt. »Hundert Schattenlegionäre? Wenn die nicht einmal aufhalten konnten, was immer dort vorgefallen ist, was sollen dann wir fünfzehn Figuren dagegen ausrichten?« Zustimmendes Gemurmel wurde laut.

Marcus schüttelte den Kopf. »Zunächst einmal ist gar nicht bekannt, ob überhaupt etwas vorgefallen ist. Es könnte sich auch einfach um ein simples technisches Problem handeln.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht«, wandte Greco ein. »Wenn sich ein Schiff mit über fünfhundert Personen an Bord nicht mehr zurückmeldet, dann ist irgendetwas vorgefallen. Ich tippe auf einen Angriff.«

Marcus’ Stimme wurde hart. »Noch einmal: Wir wissen nicht, was los ist. Jegliche Spekulation zum jetzigen Zeitpunkt ist kontraproduktiv. Das führt doch zu gar nichts.« Er holte tief Luft. »Außerdem ist es nicht unsere Aufgabe, das Schiff wieder in Besitz zu nehmen. Selbst wenn die Charlotte von feindlichen Kräften übernommen wurde. Die Mission besteht darin, den zuständigen Chefwissenschaftler sowie die Daten seine Experimente betreffend sicherzustellen und zu evakuieren.«

»Was ist mit dem Rest der Besatzung?«, wollte ein Legionär aus den hinteren Reihen wissen.

Marcus zögerte. »Alle anderen Personen sind optional.«

Schweigen senkte sich über den Raum. Jeder wusste, was das bedeutete. Sie hatten den Befehl, alle zurückzulassen und dem Tod zu überantworten, falls dies für die Erfüllung der Mission unabdingbar war. Jeder außer dem Chefwissenschaftler war entbehrlich. Im Umkehrschluss bedeutete es aber auch, jeder an der Operation beteiligte Legionär war genauso entbehrlich. Und so was schmeckte keinem von ihnen.

»Kennen wir den Namen des zu evakuierenden Ziels?«, fragte Greco betont mürrisch.

»Der Name ist streng geheim«, erwiderte Marcus. »Selbst ich kenne ihn nicht. Wir haben die Anweisung, ihn an Bord der Charlotte erst einmal zu finden. Man versicherte mir aber, ich würde ihn erkennen, wenn es so weit wäre.«

Greco schnaubte und wandte den Blick ab. Der Mann hielt nichts von der ganzen Sache, weder von der Mission an sich noch von Marcus als Befehlshaber.

Der Raum erzitterte leicht und Marcus nickte. »Wir sind soeben in den Hyperraum gesprungen. Nächster Halt ist das Akiron-System. Ich schlage vor, Sie ruhen sich alle erst mal aus. Sobald wir unser Ziel erreichen, wird Schlaf Mangelware sein, bis wir die Operation abschließen konnten. Das wäre alles.« Er nickte dem Raum als Ganzes zu und alle Legionäre erhoben sich in die Habtachtstellung.

Marcus marschierte mit klopfendem Herzen den Weg zurück, den er gekommen war. Kurz bevor er den Raum verließ, hörte er hinter sich nur ein Wort: Dunlevy-Fluch. Beinahe hätte er innegehalten, doch er ging weiter, bis sich die Tür zischend hinter ihm schloss. Erst dann gestattete er sich, erleichtert einen Schwall Luft auszustoßen. Marcus stützte sich schwer atmend an der Wand ab. »Verdammter Mist!«, fluchte er. »Das kann ja heiter werden.«
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Feuertrupp Blutiger Dolch marschierte unter Führung von Master Sergeant Tian Chung die Rampe des Truppentransporters hinab.

Noch bevor er den Boden von Kenog mit seinen gepanzerten Stiefeln berührte, saß ihm ein dicker Kloß im Hals.

Die Landezone befand sich auf einer Anhöhe, von der aus man einen grandiosen Blick auf eines der größten Feldlager hatte, das Tian während seiner ganzen Laufbahn gesehen hatte. Nur einmal zuvor hatte er mehr Soldaten auf einem Fleck beobachten können. Das war während der Schlacht um die Erde gewesen. Die Republik meinte es bitterernst, wenn sie dermaßen viel Personal und Ausrüstung für eine einzige Offensive zusammenzog.

Tian hob den Blick. Über ihnen zog eine Staffel Abfangjäger der Vindicator-Klasse in perfekter Diamantformation vorüber. Ihnen folgten Mammoth-II-Jagdbomber. Auf ein Kommando hin änderten Abfangjäger und Jagdbomber die Richtung, wobei alle Maschinen ihre Position innerhalb der Formation beibehielten. Es war eine beeindruckende Zurschaustellung fliegerischen Könnens.

»Mann, sind die gut«, kommentierte Francine.

Tian nickte. »Ackland lässt sich nicht lumpen«, erwiderte er mit einer Erwähnung des Präsidenten. »Er hat nur die Besten der Besten hier versammelt.«

»Und uns«, witzelte Antonio, woraufhin seine Kameraden angeregt kicherten.

»Schluss damit«, ging Tian nach einigen Sekunden dazwischen. »Lassen wir unsere Gastgeber lieber nicht warten. Ich möchte endlich meinen Seesack loswerden.« Er deutete auf den Sack über seiner Schulter, in dem seine wenigen Habseligkeiten untergebracht waren.

Die 7. Legion wurde von einweisenden Soldaten in Empfang genommen, die sie zielstrebig durch das Feldlager führten. Die Einheit wurde an der äußersten linke Flanke des Aufmarschgebiets untergebracht. Für die einzelnen Kohorten, Zenturien und Trupps waren bereits Standorte vorgemerkt, an denen sie ihre Zelte aufschlagen durften.

Tians Feuertrupp hatte Pech. Sie mussten in der Nähe der Latrinen ihren Posten beziehen, sehr zum Verdruss der gesamten Einheit.

Tian ließ seinen Seesack demonstrativ auf den Boden fallen. Er seufzte tief. »Seht es mal positiv, wir haben es wenigstens nicht weit.«

»Sehr geistreich«, kommentierte Francine und begann damit, das Zelt aufzubauen. Tian sah sich in dem weiträumigen Areal um. Der Planet Kenog gehörte zur Kooperative und war der letzte Zwischenstopp, bevor das Niemandsland begann. In weniger als zwanzig Kilometern Entfernung vom Feldlager lag die planetare Hauptstadt. Wie fanden es wohl die Bewohner, dass mehr als eine halbe Million Soldaten sich plötzlich in ihrer unmittelbaren Nähe tummelten?

Die Legionäre besaßen viel Übung im Aufstellen des Zelts. Jeder Feuertrupp teilte sich eines. Daher waren seine Teammitglieder bereits fertig, als sich Tian umdrehte. Er grinste, während ihm die anderen böse Blicke zuwarfen.

»Wofür bist du noch mal zuständig, während wir die Arbeit machen?«, wollte Kara wissen.

»Für die wichtigste aller Aufgaben«, erklärte Tian. Sein Grinsen wurde breiter. »Ich trage die Verantwortung.«

Bevor einer seiner Legionäre antworten konnte, standen sie alle stramm. Wie aus der Pistole geschossen, riefen sie: »Achtung! Offizier anwesend!«

Tian wirbelte auf dem Absatz herum, die Hände an die Seiten gepresst. Ihm gegenüber stand Rinaldi, der beifällig nickte. »Willkommen auf Kenog!«

»Sir, danke, Sir!«, erwiderte der gesamte Feuertrupp, einschließlich Tian, im Chor.

»Falls einer von Ihnen der Meinung ist, der Platz hier wäre beschissen, dann warten Sie mal ab«, begann der Kohortenkommandant. »In den nächsten Tagen wird beinahe das komplette 12. Korps hier eintreffen. Die werden dann richtig nahe an den Latrinen untergebracht.« Rinaldi trat grinsend näher. »Stehen Sie bequem.« Die Legionäre verfielen in eine entspannte Haltung mit hinter dem Rücken verschränkten Händen.

»Wie war der Flug?«

Tian zuckte die Achseln. »So ruhig, wie man es sich wünschen kann, eingepfercht in eine Konservendose.« Der Unteroffizier musterte seinen Vorgesetzten eindringlich. »Gibt es schon Anweisungen für uns?«

Rinaldi blieb wachsam stehen. »Warum fragen Sie das?«

»Der Kohortenkommandant sucht uns persönlich kurz nach der Landung auf? Da muss man ja misstrauisch werden.«

Rinaldi schüttelte den Kopf. »Entwarnung, Sarge. Alles in Ordnung. Ich will nur sichergehen, dass meine Leute alle bestens versorgt sind.« Er zögerte. »Moment, das ist nicht ganz korrekt. Eine Anweisung gibt es in der Tat.«

Tian hob aufmerksam den Kopf.

Rinaldis Blick glitt über die ganze Gruppe. »Was ich jetzt sage, kommt von General Yoshida persönlich und gilt für alle Einheiten: Habt Spaß.«

Tian zwinkerte. »Ähm … Sir?«

»Sie haben schon richtig verstanden, Sarge. Die Anweisung ist offiziell. Jeder Neuankömmling auf Kenog hat drei Tage zur freien Verfügung. Saufen Sie! Essen Sie! Tanzen Sie! Suchen Sie sich was zum Bumsen! Völlig egal. Drei Tage kann jeder zur Erholung nutzen, bevor uns alle wieder unser Dienst einholt.« Rinaldi wurde schlagartig ernst. »Mein Ratschlag lautet: Nutzen Sie die drei Tage.« Mit diesen Worten drehte sich der Major um und begann damit, andere gerade eingetroffene Feuertrupps zu begrüßen.

Tian drehte sich zu seinen Leuten um, die allesamt ähnlich fassungslos wirkten, wie er sich fühlte. Unvermittelt stieß Francine ein Jauchzen aus. »Endlich mal ein Befehl, der Sinn ergibt.« Sie ließ alles stehen und liegen und ging sofort auf die Jagd. Eine Frau wie seine Stellvertreterin benötigte nicht lange, um einen Bettgespielen zu finden. Die Legionärin verschwand umgehend mit einem Typen von der 115. in dessen Zelt.

Die anderen Mitglieder des Trupps schienen eher unschlüssig, was sie mit diesem Befehl anstellen sollten.

Nico trat zu seinem Unteroffizier und senkte verschwörerisch die Stimme. »Boss, was hältst du davon?«

Tian biss sich auf die Unterlippe, bevor er antwortete. »Wenn ich das Ganze interpretieren müsste, dann würde ich sagen, sie glauben nicht, dass mehr als nur ein Bruchteil von uns wieder nach Hause kommt. Deswegen dieser Befehl.«

»Siehst du das jetzt nicht ein bisschen zu schwarz?«, wollte Antonio wissen. Doch ein Blick in dessen dunkle Augen bestätigte Tian, dass auch dieser bereits in ähnlichen Bahnen dachte.

Nico wirkte unsicherer, als Tian ihn je erlebt hatte. »Und was machen wir jetzt?«

Tian grinste und verdrängte die Angst vor der Zukunft tief in seinen Eingeweiden. »Ihr habt den Major doch gehört. Jetzt saufen wir uns erst mal einen ordentlichen Kater an.«
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Captain Alvaro Gutierrez, Kommandant des Tarnkreuzers TRS Hector, starrte durch das Brückenfenster. Er konnte sich des düsteren Gefühls kaum erwehren, das von ihm Besitz ergreifen wollte. Gänsehaut überzog seinen Rücken. Alvaro schüttelte sich ungeduldig, um das unwillkommene Gefühl abzuwerfen.

Er wandte sich an seine XO. »Was sagen die Sensoren, Akari?«

Die antwortete zunächst gar nicht, doch dann machte sie eine frustrierte Geste mit der rechten Hand. »Wir kommen nicht durch die Interferenzen durch, die die Sonne ausstrahlt.« Auch die XO hob den Kopf und starrte durch das Brückenfenster hinaus. »Das Schiff hätte gar nicht so dicht an die Sonne heranfliegen sollen. Ich verstehe nicht, was in die gefahren ist.«

Alvaro leckte sich über die Lippen. Das war in der Tat eine verdammt gute Frage. Die riesige Charlotte umkreiste die rote Sonne des Systems in einem derart niedrigen Orbit, dass sie die Korona streifte. Immer wieder flammten Sonneneruptionen auf, die so gewaltig waren, dass sie die Backbordpanzerung des Forschungsschiffes rot aufglühen ließ. Kein Befehlshaber, der auch nur einen Funken Verstand sein Eigen nannte, wäre auf die Idee gekommen, sein Schiff eine solche Position einnehmen zu lassen. Die Gefahr, in der sich die Charlotte samt Besatzung befand, war enorm.

»Vielleicht hatten sie keine andere Wahl«, mutmaßte Alvaro. »Sie mussten sich möglicherweise vor einem Gegner verstecken.«

»Aber warum sind sie dann noch dort?«, stellte Akari Sato die wohl derzeit wichtigste Frage in den Raum. »Wir orten keinerlei fremde Schiffe im System. Die Charlotte und wir sind die Einzigen in Ortungsreichweite.«

Alvaro richtete sein Augenmerk auf den Kommunikationsoffizier. »Irgendeine Reaktion?«

Der junge Mann wandte sich um und schüttelte missmutig den Kopf. »Keine. Ich versuche es auf sämtlichen Standardfrequenzen und auch auf einigen, die geheim sind. Falls uns jemand hört, dann haben sie entschieden, uns zu ignorieren.« Der junge Mann leckte sich über die Lippen. »Aber die Frage ist ohnehin, ob uns irgendjemand hören kann.«

»Warum sagen Sie das?«

»Ein Störfeld geht von der Charlotte aus«, erläuterte der Kommunikationsoffizier. »Es umfasst fast das gesamte System. Die notwendige Energieleistung ist weitaus höher, als ich es je zuvor erlebt habe. Ich bezweifle, dass auch nur das geringste Signal durchkommen kann. Wir sind übrigens ebenfalls von allem außerhalb des Systems abgeschnitten. Niemand würde mitkriegen, falls uns etwas zustößt.«

Die Ausführungen des Kommunikationsoffiziers besorgten Alvaro mehr, als er eingestehen wollte. Dass die Charlotte die Kommunikation unterband, war gelinde gesagt ungewöhnlich. Falls es an Bord eine Katastrophe irgendeiner Art gegeben hatte, warum war das Störfeld nicht abgeschaltet und um Hilfe gerufen worden? Die Sache war in der Tat äußerst mysteriös.

»Einen Kurs parallel zur Steuerbordflanke einschlagen.« Der Tarnkreuzer näherte sich der Charlotte extrem vorsichtig. Alvaro nahm sich ausreichend Zeit, das Schiff genau in Augenschein zu nehmen. Die Sensoren projizierten ein vergrößertes Schema des Forschungsschiffes auf sein Hologramminterface, das in Echtzeit auf seine Netzhaut übertragen wurde. »Ich kann keinerlei Gefechtsschäden ausmachen«, beschied er schließlich. »Falls tatsächlich feindliche Aktivität für das seltsame Verhalten von Schiff und Besatzung verantwortlich ist, dann haben sie die Charlotte ohne Gegenwehr erobert.«

Seine XO wandte sich ihrem Befehlshaber unbehaglich zu. »Sie meinen, der Feind ist an Bord? Jetzt, in diesem Augenblick?«

»Durchaus möglich«, entgegnete er. »Aber warum haben sie sich mit ihrer Beute nicht davongemacht?« Er schüttelte leicht den Kopf. Alvaro gab über eine Tastatur eine kurze Anweisung ein.

Kurz darauf änderte sich das Hologramminterface auf seiner Netzhaut. Es zeigte nun sämtliche vom Schiff ausgehenden Energieemissionen an. Alvaro holte sich einen Teil der oberen Deckaufbauten näher, indem er in die für ihn interessante Richtung zwinkerte. Der entsprechende Part wurde vergrößert. »Die Gefechtstürme sind intakt und verfügen sogar noch über Energie. Die Charlotte hätte es problemlos mit zwei oder drei Jagdkreuzern aufnehmen können. Das Schiff zu entern und gleichzeitig die Bewaffnung intakt zu lassen, wäre ein Kunststück. Ich glaube nicht, dass die Hinrady das geschafft hätten.«

Sato musterte das treibende Schiff mit düsterer Miene. »Unter Umständen ist der Schaden gar nicht offensichtlich. Es ist ihnen vielleicht gelungen, das Schiff irgendwie zu sabotieren. Und jetzt wissen sie nicht, wie man den Schaden repariert. Sie sitzen fest.«

»Aber falls Hinrady an Bord sind, wo ist dann der Jagdkreuzer, der sie hier abgesetzt hat?« In diesem Augenblick driftete die Charlotte geringfügig vom Kurs ab auf die Sonne zu. Die Manövrierdüsen zündeten automatisch und sorgten dafür, dass das Forschungsschiff seinen Orbit hielt.

»So viel zur Theorie, dass der Antrieb offline ist.« Alvaro warf einen Blick in die Runde. »Hat sonst noch jemand eine Idee?«

Seine XO dachte einen Moment über die Frage nach, stieß einen Schwall Luft aus und zuckte mit den Achseln. Alvaro lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück. »Ganz meine Meinung. Von hier aus werden wir keine Antworten bekommen.« Er drückte einen Knopf auf seiner Lehne. »Achtung, Einsatzteam! Mission starten.«




Der Backbordbeiboothangar der Hector öffnete sich und ein schmales Landungsboot verließ den Tarnkreuzer. An Bord befanden sich fünfzehn Schattenlegionäre mit einem relativ simplen Auftrag: das Zielschiff entern und die fragliche Person mitsamt ihren Daten in Gewahrsam nehmen.

Eine einfach formulierte Aufgabe, aber schwer genug umzusetzen. Lieutenant Marcus Dunlevy saß am Steuer des Landungsboots. Mit großem Geschick näherte er sich behutsam der Steuerbordseite der Charlotte an. Er gab über eine Tastatur einen siebenstelligen Code ein. Der Bordcomputer reagierte sofort und die Tore eines Hangars öffneten sich, um die Schattenlegionäre aufzunehmen.

Marcus atmete mehrmals tief ein. »Dann also hinein in den Rachen der Bestie.« Er gab leichten Schub und das Landungsboot glitt auf die Öffnung zu. Torres beugte sich mit einem Mal neugierig vor.

»Was ist?«, verlangte Marcus zu wissen.

Torres schwieg für einen Moment, lehnte sich dann aber wieder in seinem Sitz zurück. »Nichts weiter. Für eine Sekunde dachte ich nur …« Der Schattenlegionär unterbrach sich selbst.

»Ja?«, hakte Marcus nach.

Torres machte eine verständnislose Miene. »Ich dachte nur, einer der Geschütztürme hätte sich bewegt.«

Noch bevor Marcus die Zeit erhielt, Torres’ Aussage zu verarbeiten, stießen drei Lasertürme mehrere kohärente Lanzen aus purem Licht gegen die nahe Hector aus.

Die Besatzung des Tarnkreuzers erhielt so gut wie keine Vorwarnzeit. Die Energiestrahlen fraßen sich mittschiffs und in der Nähe der Brücke in die Panzerung des Kriegsschiffs. Ob durch schieres Glück oder das Können des Kanoniers, mindestens eine der Strahlen durchbrach die Panzerung. Eine Explosion brach sich Bahn. Die Hector drehte ab, doch ihre Fluglage wirkte unregelmäßig. Die Besatzung musste mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben.

Zwei weitere Geschütztürme erwachten zum Leben und nahmen ebenfalls den Tarnkreuzer aufs Korn. Gutierrez war ein erfahrener Gefechtsoffizier. Nach der Überwindung des anfänglichen Schocks wandte er dem Forschungsschiff zuerst die noch unbeschädigte Steuerbordpanzerung zu und drehte sich anschließend auf die Bauchseite, wo der Rumpf besonders stark gepanzert war. Die Energiestrahlen zerfaserten und richteten kaum Schaden an. Die Hector ging auf Abstand, verfolgt von beständigem feindlichen Beschuss.

»Jetzt sind wir dran!«, schrie Greco und deutete nach oben. Marcus folgte dem Wink. Direkt über ihren Köpfen drehte sich ein Geschützturm bedrohlich in ihre Richtung. Wenn schon die Hector schweren Schaden erlitten hatte, dann würde das kleine Vehikel vermutlich mit dem ersten Schuss in heißen Dampf verwandelt werden.

»Rein in den Hangar!«, rief Torres. Marcus warf alle Vorsicht über Bord und drückte den Schubregler bis zum Anschlag durch. Das Landungsboot machte einen Satz. Dort, wo es eben noch geflogen war, zuckten zwei Energiestrahlen durch den Raum.

Die Charlotte stieß zwei Torpedos aus. Sie verfolgten die Hector wie zwei von der Leine gelassene Jagdhunde, die hinter einem Hasen her waren.

Das Komgerät meldete sich plötzlich zu Wort. Fetzen einer Meldung waren zu hören. Marcus glaubte, einen der Kommunikationsoffiziere der Hector zu erkennen. Die Nachricht blieb aber verstümmelt.

Das Landungsboot mit dem Einsatzteam krachte mit ohrenbetäubendem Scheppern gegen die hintere Hangarwand. Im selben Moment begannen die Tore, sich zu schließen.

»Was zum Teufel machen Sie denn?«, herrschte Greco ihn an.

Marcus schüttelte lediglich den Kopf. »Das bin ich nicht.«

Alle, die noch dazu in der Lage waren, versuchten, durch das sich schließende Tor den Flug der Hector zu verfolgen. Kurz bevor sich der Hangar verschloss, flammten zwei Explosionen auf, als die Fernlenkgeschosse in die Achternsektion des Tarnkreuzers einschlugen. Sie lösten weitere Detonationen aus.

»Alle raus hier!«, befahl Marcus. »Schnell!«

Die Schattenlegionäre mussten die Luke gewaltsam aufstemmen. Der Rahmen hatte sich verzogen. Als die Öffnung breit genug war, quetschten sich alle Mitglieder des Einsatzteams nacheinander ins Freie. Sie nahmen augenblicklich Verteidigungsposition ein. Der erwartete Angriff blieb aber aus. Der Hangar war ruhig und es deutete nichts darauf hin, dass an Bord irgendetwas Seltsames vor sich ging. Marcus sah sich missmutig um. Wenn man außer Acht ließ, dass im Hangar eine gewisse Unordnung herrschte.

Sein Blick glitt über das Landungsboot. »Damit kommen wir hier jedenfalls nicht mehr weg.«

»Ist nur noch ein Schrotthaufen«, stimmte Torres zu. Er sah auf. »Was machen wir jetzt, Lieutenant?«

»Was fragst du ihn das?«, brauste Greco mit einem Mal auf. »Wir sitzen hier fest. Der weiß auch nicht, wie es jetzt weitergehen soll. Das sehe ich ihm an der Nasenspitze an.« Greco schüttelte den Kopf. »Wir sind so gut wie tot.«

»Das sind wir keineswegs. Wir haben überlebt, und wie es scheint, hat niemand ernsthafte Blessuren davongetragen.«

»Na toll!«, ätzte Greco. »Dann sind wir ja echt Glückspilze. Wenn man davon absieht, dass wir auf einem feindlichen Schiff festsitzen, das uns gerade ganz mächtig in den Arsch gekniffen hat. Und die Hector ist auch verloren. Damit haben wir auch noch unser Taxi eingebüßt.«

»Das wissen Sie nicht«, gab Marcus zu bedenken.

»Sind Sie blind? Sie haben doch gesehen, was passiert ist.« Greco begann damit, sich in Rage zu reden.

»Die Hector wurde getroffen, ja«, sprach Marcus in ruhigem Tonfall weiter. »Aber wir wissen nicht, ob sie zerstört wurde. Falls Gutierrez und seine Leute überlebt haben, werden sie auf sichere Distanz zurückfallen und auf Nachricht von uns warten.«

»Das ist ein großes falls«, wandte Torres ein.

»Schon möglich, aber mehr haben wir im Augenblick nicht.«

»Mehr haben wir im Augenblick nicht«, äffte Greco seinen Vorgesetzten nach. »Mannomann, sitzen wir aber in der Scheiße!«

Marcus hatte einiges an Verständnis für Greco übrig, aber auch in ihm kochte langsam der Zorn hoch. »Reißen Sie sich zusammen, Sergeant! Wir sind immer noch am Leben und unsere erste Pflicht besteht darin, dafür zu sorgen, dass das auch so bleibt.« Er setzte sich in Bewegung. »Und wer auch immer uns angegriffen hat, wird jetzt nach uns auf der Suche sein. Das bedeutet, wir müssen in Bewegung sein.« Er blickte sich auffordernd um. »Möchte sich mir möglicherweise jemand anschließen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er quer durch den Hangar auf den einzigen Ausgang zu. Nacheinander folgten ihm die Schattenlegionäre. Greco bildete das Schlusslicht.
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Der Angriff auf Celeste rollte, sieben Tage nachdem die letzten für die Offensive vorgesehenen Einheiten auf Kenog eintrafen. Die Sturmspitze bildete natürlich die 12. Flotte unter Vizeadmiral Garner auf der Beowulf.

Celeste war aus gutem Grund ausgewählt worden. Die als Aufmarschgebiet identifizierten Systeme Garispar, Celeste und Geraldine bildeten eine Achse, von der aus ein Angriff mit drei Spitzen gegen die Welten der Kooperative, der Republik sowie der Konföderation demokratischer Systeme gleichzeitig geführt werden konnte. Die Analysten vermuteten, dass Celeste als mittleres System dabei als Anker und Zentrum des Angriffs dienen sollte.

Garners Plan sah vor, die Angriffsachse des Gegners mit der Zerstörung der gegnerischen Kräfte auf Celeste zu brechen. Wenn es gelang, das System als Bedrohung auszuschalten, würden die Streitkräfte der Menschen mit diesem Sieg einen Keil in die gegnerische Front treiben, ganz so, wie es die Verbände der Nefraltiri vor sieben Jahren mit der menschlichen Front getan hatten. Garner brannte bereits darauf, dem Gegner etwas von der eigenen Medizin zu schlucken zu geben.

In schneller Folge materialisierten zunächst die Schiffe der 12. Flotte an der Systemgrenze, gefolgt von kombinierten Geschwadern der 2., 8., 10. und 11. Flotte. Die Armada schwärmte augenblicklich aus, um sich dem Feind zu stellen. Insgesamt tausend Schiffe nahmen an der ersten Welle der Offensive im Celeste-System teil. Weitere Einheiten griffen den Gegner bei Garispar und Geraldine an, aber ohne Unterstützung von Bodentruppen. Die Angriffe dienten lediglich dazu, den Feind daran zu hindern, aus beiden Systemen auszubrechen, um entweder die Welten der Menschen zu bedrohen oder ihren belagerten Kameraden bei Celeste beizustehen.

»XO? Voller Sensorscan!«, bellte Garner. Seine tiefe Stimme hallte über die Brücke der Beowulf.

Die Ergebnisse lagen bereits nach wenigen Augenblicken vor. »Wir erhalten umfangreiche Kontakte aus dem ganzen System, aber vor allem rund um den fünften Planeten. Massewerte deuten auf massiven Schiffsverkehr hin.« In diesem Moment piepte Kesslers Pad. »Ich erhalte soeben neue Daten.« Der XO studierte die einkommenden Werte einige Sekunden lang aufmerksam. »Feindschiffe formieren sich zur Abwehr.«

Garner nickte beifällig. »Alle Einheiten zum Vorstoß formieren. Jäger und Bomber ausschleusen.« Der Admiral beugte sich vor. Mehrere kleine Objekte entlang der Systemgrenze hatten seine Aufmerksamkeit erregt. Er vergrößerte einen Ausschnitt des taktischen Hologramms.

Anschließend lehnte er sich in seinem Sessel zurück. »Das sind unbemannte Waffenplattformen. Sieh mal einer an. Die Hinrady haben ein paar neue Tricks gelernt.« Er wandte sich seinem XO zu. »Entsenden Sie Jäger zur Zerstörung. Wir schlagen ein Loch in ihre Verteidigung.«

Kessler nickte, ohne den Befehl verbal zu bestätigen. Stattdessen schwärmten mehrere Geschwader vor der Flotte aus, um die Bedrohung zu neutralisieren. Garner verfolgte die Attacke auf seinem Hologramm. Ein großer Schwarm kleiner grüner Dreiecke nahm Fahrt auf und griff die Waffenplattformen an.

Diese eröffneten das Feuer, sobald sich die terranischen Einheiten in Reichweite befanden. Mehrere Abfangjäger wurden zerstört. Die sie symbolisierenden Dreiecke erloschen mit schockierender Plötzlichkeit. Aber auch ein erheblicher Anteil der Plattformen wurde vernichtet. Der terranische Angriff schlug eine Bresche von einem Viertel AE Breite in die gegnerische Abwehr. Eine Lücke, die groß genug war, dass die Flotte ins innere System durchbrechen konnte.

Nur um sicherzugehen, zerstörten die Jäger einen weiteren Abschnitt, der mit Waffenplattformen geschützt wurde. Damit befanden sich die Kriegsschiffe außer Gefahr, von diesen in den Flanken attackiert zu werden.

»Die Jäger zurückrufen«, befahl Garner. »Um den Rest kümmern wir uns, sobald Celeste neutralisiert wurde.« Trotz des anfänglichen Erfolgs musterte der Admiral die feindliche Aufstellung besorgt. Der Feind entsandte keine Einheiten, um die Plattformen zu verteidigen, wie es jeder menschliche Kommandant anstelle der Hinrady getan hätte. Garner fragte sich, ob hinter diesem Vorgehen eine übergeordnete Taktik stand oder ob den Hinrady der Verlust ihrer Plattformen schlicht egal war. Beides war durchaus vorstellbar. Als Jägerspezies zogen die Flohteppiche die direkte Konfrontation vor. Gut möglich, dass sie die unbemannten Satelliten lediglich nutzten, um Zeit zu gewinnen und die Aufstellung ihrer Schiffe vor dem eigentlichen Beginn der Schlacht zu perfektionieren.

Die terranischen Jäger zogen sich zurück und formierten sich erneut mit dem Gros der Flotte. Garners Aufmerksamkeit galt bereits anderen Dingen. Die Hinrady formierten sich zur Kampflinie, um dem terranischen Angriff zu begegnen. Sie gaben Vollschub auf den Antrieb, um die Distanz zu Garners Einheiten schnellstmöglich zu verringern.

Der Admiral strich sich leicht über das Kinn. Das hatte er erwartet. Dieses Vorgehen war ein direktes Resultat der von ihm entwickelten Taktik zum Kampf gegen die Hinrady. Es würde die feindlichen Verluste reduzieren und seine vermutlich erhöhen. Aber seine Taktik blieb dennoch der beste Weg, mit einer Hinradyflotte umzugehen.

»Alle Einheiten auf Rückwärtsschub und Dauerfeuer mit den Fernlenkwaffen.«

Die verbündete Flotte legte kollektiv den Rückwärtsgang ein. Jedoch rückten sie in der Zeit, die sie dafür benötigten, weitere dreihunderttausend Kilometer vor. Und die Hinrady näherten sich beständig an. Garner hätte es gern gesehen, wenn seine Schiffe weniger Zeit hierfür benötigt hätten. Aber auch er war machtlos gegen die Erfordernisse der Physik.

Die Kriegsschiffe flogen nun erneut Richtung Systemgrenze, hielten den Bug aber ständig auf den Feind gerichtet. In dieser Position eröffneten sie das Feuer aus sämtlichen Torpedorohren.

Tausende von Fernlenkgeschossen näherten sich in einer gebündelten Salve der vordersten feindlichen Linie. Nur Sekunden später stießen die Rohre von Garners Kriegsschiffen eine zweite Salve aus, dann eine dritte, eine vierte und so weiter.

Garner behielt die Distanz zwischen sich und dem Gegner ohne Unterbrechung im Auge. Seine Einheiten waren in der Lage, momentan die Distanz zu den Hinrady zu halten. Aus Erfahrung wusste er aber, dass dem nicht lange so bleiben würde. Mit jeder Salve würde die Entfernung zwischen beiden Streitkräften sinken.

Die erste Salve kam in die Nähe der feindlichen Schiffe. Wie nicht anders zu erwarten setzten die Hinrady ihre Energiewelle ein. Die erste Salve wurde komplett vernichtet, ohne auch nur eines der feindlichen Schiffe ernsthaft zu bedrohen. Dasselbe Schicksal erlitten die drei nächsten Salven. Zehntausende von Explosionen sprenkelten den Raum und machten es für einen Moment unmöglich, die feindlichen Einheiten mit bloßem Auge zu beobachten. Sie blieben für Minuten verborgen hinter einer Wand aus Feuer.

»Harald?«, sprach er zum ersten Mal seit Beginn des Gefechts seinen XO an. »Wir müssen unbedingt wissen, mit wie vielen Schwarmschiffen wir es zu tun haben.«

Kessler schüttelte nach einer Konsultation der Sensoren den Kopf. »Keine Schwarmschiffe. Im ganzen System nicht.«

Garner warf seinem Untergebenen einen ungläubigen Blick zu. »Soll das heißen, die Nefraltiri schicken ihre Sklaven ohne Aufsicht ins Gefecht?«

Kessler zuckte die Achseln. »Es sind nach der Solschlacht nicht mehr viele von ihnen übrig. Vermutlich halten sie sich bedeckt.«

Garner nickte. »Wollen wir hoffen, dass das der Grund ist. Die Alternative wäre, dass sie wieder mal etwas im Schilde führen.«

Mittlerweile hatte die siebte Salve den Gegner erreicht und hämmerte auf dessen Schiffe ein. Die Jagdkreuzer öffneten ihre Formation, um dem Beschuss keine dichte Front zu bieten. Gleichzeitig setzten sie ihre Energiewelle öfter ein, was deren Reichweite beschränkte.

Die Hinrady erlitten erste Verluste. Einzelne Jagdkreuzer scherten aus der vordersten Linie aus. Manche mit geborstener Panzerung, andere zogen einen Schwanz aus Trümmern und entweichender Atmosphäre hinter sich her. Es dauerte nicht lange, bis die Quote anfänglicher Schäden dermaßen in die Höhe schnellte, dass feindliche Einheiten diese nicht länger kompensieren konnten. Mehrere Jagdkreuzer explodierten. Wiederum andere brachen einfach auseinander und schleuderten ihre Besatzung in die Kälte des Alls hinaus. Viele der Hinrady bewegten sich noch, während sie auf Nimmerwiedersehen davondrifteten.

»Feind nähert sich auf effektive Nahkampfdistanz an«, meldete Garners XO warnend.

Der Admiral biss die Zähne zusammen. »Wesentlich früher als erhofft«, murmelte er. Garner erhob die Stimme. »Schlachtkreuzer und Dreadnoughts in die erste Feuerlinie. Auf mein Kommando.«

Sein taktisches Hologramm änderte sich in wesentlichen Punkten. Die gesamte Formation ging wieder auf Vorwärtsschub. Nachdem das Fernkampfduell vorüber war, mussten sie sich dem Gegner erneut annähern, um in angemessener Art und Weise manövrieren zu können. Gleichzeitig blieben die leichteren Schiffe hinter der Hauptkampflinie zurück, die vollständig von schwereren Kriegsschiffen eingenommen wurde.

Garner wartete noch einen Moment ab und gab seinen Befehlshabern Zeit, ihren Platz einzunehmen. Die Hinrady hatten schwere Verluste erlitten. Schätzungsweise zweihundert Schiffe waren zerstört und gut das Doppelte zum Teil schwer beschädigt. Sie würden zum Hauptplaneten des Systems durchbrechen. Das stand ganz außer Frage. Aber wie würde es danach weitergehen? Das Fehlen der Schwarmschiffe bereitete ihm größte Sorgen. Er wollte es vor seiner Brückenbesatzung nicht zugeben, aber ihre Abwesenheit war derart ungewöhnlich, dass sich ein flaues Gefühl in der Magengrube des Admirals ausbreitete. Er hätte sich ihnen in der Tat am liebsten hier und jetzt gestellt, wo sich die menschliche Front auf dem derzeitigen Höhepunkt ihrer Schlagkraft befand.

Garner hatte sich sogar insgeheim darauf gefreut, die Schwarmschiffe zu bekämpfen. Mit den gut bewaffneten Dreadnoughts und Schlachtkreuzern im Rücken war er zuversichtlich gewesen, den Widerstand der Nefraltiri niederkämpfen zu können. Die Bedrohung durch die Schwarmschiffe hätte über Celeste enden sollen. Der Gegner schien ihm diese Genugtuung nicht bieten zu wollen. Das war überaus clever. Enttäuschend, aber clever.

Möglicherweise hatte Kessler recht und sie hielten sich aufgrund ihrer geschrumpften Anzahl zurück, doch irgendwie passte das nicht zu ihnen. Es blieb ihm jedoch keine Zeit, einen größeren Gedanken daran zu verschwenden.

Die Hinradyschiffe überschritten eine imaginäre Linie. »Feuer!«, brüllte der Admiral so laut, dass seine Stimme über die gesamte Brücke der Beowulf hallte. Und die Flotte unter seinem Kommando schlug mit geballter Kraft zu.




Die Schattenlegionäre bewegten sich zielsicher, aber vorsichtig durch die Korridore des Forschungsschiffes. Marcus hatte wie selbstverständlich die Führung übernommen. Seiner Meinung nach war der Platz eines Anführers immer an der Spitze. Es gab Offiziere, die führten lieber aus der hinteren Reihe. Dafür hatte Marcus kein Verständnis. Ein Anführer sollte bereit sein, dasselbe Risiko einzugehen wie seine Untergebenen.

Die Korridore der Charlotte waren gespenstisch leer. Es gab kein Anzeichen eines Feindes, aber auch keine Spuren der Besatzung. Anfangs spendete die Deckenbeleuchtung auch noch sanftes Licht, das ihr Vorankommen unterstützte. Mit der Zeit begann die Beleuchtung aber aufgeregt zu flackern.

Die Schattenlegionäre ignorierten diese Wandlung zunächst. Doch mit fortschreitender Zeit zehrte es an den Nerven. Das Licht warf unstete Schatten gegen die Wand, die aussahen, als würde hinter jeder Ecke ein Monster auf sie lauern, das nur darauf wartete, sie in Stücke zu reißen.

Marcus glaubte an einen technischen Defekt der Beleuchtung, bis Torres eine beunruhigende Entdeckung machte. »Wartet mal«, bat er die Soldaten und deutete zur Decke. »Die Kamera.«

Marcus drehte sich um. »Was ist damit?«

»Sie hat sich gerade bewegt.«

Marcus richtete sein Augenmerk auf die Überwachungsanlage. Die Kamera direkt über ihnen rührte sich keinen Millimeter. Er schüttelte den Kopf. »Da ist doch nichts. Sie bilden sich das nur ein.«

»Ich bin nicht verrückt«, beharrte Torres. »Sie hat sich definitiv bewegt. Jemand beobachtet uns.«

»Ich habe es auch bemerkt«, schloss sich ein weiblicher Legionär aus Torres’ Team namens Emma Copeland an. Sie deutete mit ihrem Nadelgewehr zur niedrigen Decke.

Abermals musterte Marcus die Kamera einige Sekunden lang. Als sich immer noch nichts rührte, zuckte er die Achseln und wandte sich wieder um. Gerade als er den Weg fortsetzen wollte, drehte sich in die Kamera um wenige Zentimeter in seine Richtung. Marcus’ Kopf zuckte hoch.

Je länger er in die Linse über sich starrte, desto mehr kroch das Gefühl sein Rückgrat hoch, dass sie tatsächlich beobachtet wurden.

»Vielleicht Überlebende«, mutmaßte Torres.

»Wenn es Menschen sind, warum geben sie sich dann nicht zu erkennen?«, stellte Greco die alles entscheidende Frage in die Runde.

Marcus nickte. »Wer auch immer uns beobachtet, er hat vermutlich was zu verbergen.« Er hob das Nadelgewehr und schoss zwei Projektile in die Kamera. Diese zersprang unter einem Funkengewitter. Marcus lächelte. »Schluss mit dem Ausspionieren.«

Greco lachte. »Das gefällt mir. Nicht groß drumherum reden, sondern einfach handeln. Das liegt genau auf meiner Wellenlänge.«

Marcus war nicht gewiss, ob es sich dabei um ein Kompliment handelte. Er deutete mit dem Lauf seines Gewehrs den Korridor hinab. »Wir sollten weitergehen.« Er setzte sich in Bewegung und ließ den Legionären damit keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

Torres deutete zur Decke. »Ob das Flackern seinen Ursprung auch bei unserem unbekannten Freund hat?«

»Gut möglich«, entgegnete Marcus. »Aber das werden wir erst feststellen, sobald wir ihm gegenüberstehen.« Er hielt inne und zerstörte eine weitere Kamera an der Decke. »Falls ihr Überwachungsgeräte seht, schaltet sie aus«, ordnete er an. »Nur zur Sicherheit.« Es gab keine Einwände gegen diesen Befehl.

Die drei Feuertrupps arbeiteten sich tiefer in das Innere des Schiffes vor. Mehrmals verharrte Marcus und bemühte sich um eine Funkverbindung zur Hector. Es erfolgte allerdings keine Antwort. Die Besatzung des Tarnkreuzers blieb stumm. Das war kein gutes Zeichen. Niemand kommentierte das Schweigen der Kreuzerbesatzung. Keiner von ihnen musste extra darauf aufmerksam gemacht werden, wie prekär ihre Lage war.

Die Charlotte war riesig. Mit ihren drei Kilometern Länge war sie eher eine Raumstation, die zwischen Systemen reisen konnte, als wirklich ein Schiff im herkömmlichen Sinn. An der breitesten Stelle maß die Charlotte gut einen halben Kilometer.

Wie bei den meisten Schiffen befand sich die Brücke im Bug und dieser war durch einen schlanken, etwa dreihundert Meter langen Hals mit dem Rest des Schiffes verbunden. Dort mit der eigentlichen Suche anzufangen, schien für alle Beteiligten am sinnvollsten. Die Brücke stellte einen gesicherten Bereich dar. Was auch immer an Bord vorgefallen war, falls es Überlebende gab, die sich hatten retten können, dann mit großer Wahrscheinlichkeit dort. Und falls dem nicht so war, dann befanden sich auf der Brücke bestimmt Aufzeichnungen der Vorgänge.

Das Problem war nur, auch dorthin zu gelangen. Sie befanden sich quasi am anderen Ende des Forschungsschiffes. Mehrmals mussten sie sich durch geschlossene Panzerschotts schneiden, um den Weg fortsetzen zu können. Es dauerte fast einen halben Tag, bis sie erste Anzeichen der Besatzung fanden.

Marcus kniete sich neben die Leiche des Schattenlegionärs und drehte den Mann auf den Rücken. Er musste an sich halten, um nicht vor dem Anblick zurückzuweichen. Der Soldat wies äußerlich keine Verletzungen auf, weder durch Feuerwaffen noch durch einen Nahkampfangriff. Das Gesicht des Legionärs war jedoch schrecklich entstellt. Seine Mimik drückte pures Grauen aus. Der Mund des armen Teufels war in einem stummen Schrei aufgerissen und im Augenblick des Todes für immer eingefroren.

Marcus sah auf. »Was halten Sie davon?«

Torres und Greco knieten sich ebenfalls neben die Leiche. Kurz darauf schloss sich Lance Corporal Jeffrey Houseman an, der Sanitäter von Grecos Einheit.

Greco und Torres wechselten zunächst untereinander ratlose Blicke und schlossen dann Marcus mit ein. Torres schüttelte den Kopf. »Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen.«

»Ich auch nicht«, schloss sich Greco an. »Er sieht aus, als hätte er furchtbare Qualen durchlitten, aber kein Anzeichen äußerlicher Gewalt ist zu erkennen.«

Houseman deutete auf die Augen des Toten. Das Weiß des Augapfels war vollständig rot eingefärbt. Aus Mund, Nase und Ohren zogen sich ebenfalls Fäden getrockneten Blutes.

Der Sanitäter runzelte die Stirn. »Sehr seltsam. Sehen Sie seine Augen? Es wirkt fast, als wären sämtliche Blutgefäße darin gleichzeitig geplatzt. In seiner Nase, den Ohren und dem Rachen genauso. Von etwas Vergleichbarem habe ich nie zuvor gehört.«

Marcus sah ruckartig auf. »Könnte es sich um ein Gift handeln? Oder vielleicht ein Gas?«

Houseman zuckte die Achseln. »Sehr gut möglich, aber sie sollten sich entspannen. Falls wirklich eine Art Gift dafür verantwortlich ist, dann hat es sich bereits verflüchtigt. Andernfalls wären wir wohl kaum so weit gekommen.«

Trotz der Erklärung des Sanitäters fühlte Marcus ein gewisses Unwohlsein in sich aufsteigen. Houseman zog ein Röhrchen aus einer seiner Taschen und schabte etwas von dem Blut ab, das aus der Nase des Schattenlegionärs floss. »Ich entnehme eine Probe.«

»Können Sie es analysieren?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Dazu fehlt mir die Ausrüstung. An Bord der Hector wären die Bedingungen optimal.«

»Daraus wird wohl vorläufig nichts«, entgegnete Greco mit sarkastischem Grinsen.

»Daran können wir nichts ändern«, ging Marcus dazwischen, bevor darauf wieder eine Diskussion über ihre missliche Lage entbrennen konnte. Er erhob sich. »Wir sollten weitergehen.«

Die Legionäre setzten ihren Weg fort, aber nicht ohne einen großen Bogen um die Leiche zu machen.

Der Sanitäter hatte recht. Falls Gifte dafür verantwortlich waren, dann würden sie die Auswirkungen bereits spüren. Aber etwas zu wissen, war eine Sache, das Ergebnis eines gewaltsamen Todes vor sich zu sehen, dagegen eine ganz andere. Und Soldaten waren von Natur aus ein abergläubischer Haufen.

Die Schattenlegionäre rückten weiter durch die gespenstisch leeren Korridore vor. Je tiefer sie sich Zugang zum Schiff verschafften, desto mehr leblose Körper fanden sie. Jeder einzelne war grauenhaft zugerichtet. Einige hatten auf ebenso rätselhafte Weise den Tod gefunden wie der Schattenlegionär, über den sie anfangs gestolpert waren. Andere waren erschossen, erstochen oder brutal erwürgt worden. Nicht wenige machten den Eindruck, sie wären übereinander hergefallen und hätten sich gegenseitig getötet. Ein Wissenschaftler war sogar an der Korridorwand gekreuzigt worden. Ein bestialischer Akt der Barbarei. Auch Schattenlegionäre befanden sich unter den Toten.

Mit der Zeit bemühte sich Marcus, die Leichen nicht länger zu beachten. Ihm fiel auf, wie der Anblick seinen Leuten schwer zu schaffen machte. Es war eine Sache, einem Feind gegenüberzutreten. Man konnte ihn sehen, ihn berühren und man hatte etwas, das man real bekämpfen konnte. Dies hier war anders. Was hier vorgefallen war, blieb weiterhin im Verborgenen. Es war nichts, was sich mit Waffengewalt angehen ließ. Und aus Erfahrung wusste Marcus, wie die Angst an einem Legionär nagen konnte. Die hochgerüsteten Soldaten waren es gewohnt, einen real existierenden Feind zu bekämpfen. Wenn es etwas gab, auf das sie nicht schießen konnten, verfielen sie zuweilen schnell in Nervosität.

Bisher hielt sich sein Rettungsteam aber recht gut. Es waren Schattenlegionäre. Ihre Ausbildung befand sich auf einem hohen Stand. Sie ließen sich nicht leicht in Angst versetzen. Aber trotz allem handelte es sich um Menschen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen unter dem Druck nachgeben würde. Und bevor dies geschah, hatte Marcus nicht nur den Wunsch, sondern auch die Absicht, bereits weit weg von diesem Höllenschiff zu sein.

Die aus zwei Mann bestehende Vorhut blieb plötzlich stehen. Einer von ihnen hob die geballte linke Faust. Marcus hielt inne. Der Schattenlegionär drehte sich halb um, deutete mit zwei Fingern auf seine Augen und schließlich nach vorn. Sie hatten etwas von Interesse entdeckt, unter Umständen sogar etwas Bedrohliches.

Marcus streckte sich und spähte über die Schultern des Legionärs vor ihm. Er kniff die Augen zusammen. Knapp hundert Meter voraus, mitten auf dem Weg, stand eine Person. Die Umrisse waren im beständig flackernden Licht lediglich hin und wieder ganz kurz zu sehen. Aber es handelte sich eindeutig um einen Menschen. Er stand einfach nur da und beobachtete die Legionäre, während die Soldaten ihn wiederum wachsam im Auge behielten.

Marcus trat zwei Schritte vor die Gruppe und bedeutete dieser, sich nicht vom Fleck zu rühren. Die zwei Soldaten der Vorhut begaben sich an gegenüberliegende Punkte des Korridors und nahmen den schweigsamen Mann voraus ins Visier.

Marcus trat noch zwei Schritte vor. »Hallo? Wir sind ein republikanisches Rettungsteam«, schrie er quer durch den Korridor. »2. Schattenlegion. Können wir Ihnen helfen? Sind Sie verletzt? Wir haben Sanitäter bei uns. Auch Nahrung und Wasser. Treten Sie bitte ins Licht.«

Während der ganzen Ansprache hatten seine Hände das Nadelgewehr fest gepackt, jederzeit bereit, es hochzureißen und den Mann mit Projektilen zu spicken. Unbewusst streichelte er die Waffe. Als er es bemerkte, hörte er umgehend auf damit. Erneut trat er einen Schritt vor.

»Lieutenant … nicht«, flüsterte ihm einer der Legionäre zu.

»Ist schon gut«, entgegnete Marcus. »Ich glaube, es ist einer der Wissenschaftler.«

»Das waren die da hinten auch.« Der Schattenlegionär deutete auf die zahlreichen Leichen am anderen Ende des Korridors. Das Argument ließ sich nur schwer entkräften. Er leckte sich über die Lippen. Die Gestalt rührte sich immer noch nicht von der Stelle.

Marcus wollte dem Mann erneut etwas zurufen, doch dieser setzte sich unvermittelt in Bewegung. Langsam zuerst, mit den Füßen über den Boden schlurfend, als befände er sich in Trance oder würde schlafwandeln, dann wurde er jedoch immer schneller – bis er auf Marcus regelrecht zurannte.

Dieser riss sein Gewehr hoch und nahm den Mann ins Visier. »Halt!«, schrie er. »Bleiben Sie stehen!«

Die Gestalt reagierte, indem sie etwas hinter dem Rücken hervorholte und hoch über den Kopf hob. Marcus blieben nur Sekunden, um eine Entscheidung zu fällen. Er feuerte eine Salve ab. Die beiden ihn flankierenden Legionäre folgten seinem Beispiel. Der Angreifer wurde von Dutzenden Projektilen durchbohrt und aufgespießt. Er geriet ins Straucheln, stürzte schließlich und blieb nur wenige Meter vor Marcus’ Füßen liegen.

Dieser bedeutete der Vorhut, sich dem gefallenen Angreifer von zwei Seiten zu nähern. Nachdem die beiden Soldaten vorgerückt waren, folgte er, den Lauf des Nadelgewehrs immer auf den Feind gerichtet. Er schoss dem Mann noch zweimal in den Hinterkopf, um sicherzugehen, dass dieser auch wirklich tot war. Er stieß ihn mit dem Fuß an: keine Reaktion.

Schließlich kniete er sich neben der Leiche nieder und drehte sie auf den Rücken. Torres und Greco gesellten sich zu ihm und gemeinsam begutachteten sie den vor ihnen liegenden Mann. Es handelte sich in der Tat um einen Wissenschaftler. Er trug noch die zerfledderten Überreste eines weißen Kittels, an dessen Brusttasche ein Namensschild hing.

Torres riss es ab. »Dr. Abraham Doyle«, las er laut vor. »Genetische Abteilung 3-B.« Der Sergeant betrachtete das Namensschild von allen Seiten und steckte es anschließend ein. Auf einen fragenden Blick Grecos antwortete er: »Das Ding ist auch eine Magnetkarte. Damit kommen wir vielleicht schneller voran.«

Marcus hörte nur mit einem Ohr zu. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Körper. Vor allem das Gesicht war in der Lage, Albträume auszulösen. Es war von Schnitten übersät. Einige waren frisch und bluteten noch, andere befanden sich bereits in verschiedenen Stadien der Vernarbung. Das Erschreckende daran war, es sah aus, als hätte sich der Doktor diese ganzen Verletzungen selbst zugefügt. Auch sein Körper wies mehrere Wunden auf. Unter anderem war sein rechtes Bein an zwei Stellen gebrochen. Einer der Brüche ging direkt durch den Oberschenkel.

Marcus schüttelte den Kopf und sah endlich zu seinen Mitstreitern auf. Er deutete auf den Oberschenkelhalsbruch. »Der größte und massivste Knochen im Körper, und er ist gebrochen wie ein Zahnstocher.«

Torres nickte. »Und wie konnte der Kerl überhaupt so schnell rennen mit einem derart verletzten Bein?«

»Drogen vielleicht«, mutmaßte Greco. »Es gibt Junkies, die keinen Schmerz mehr verspüren.«

Marcus hob die Waffe auf, die der Mann geschwungen hatte. Es handelte sich um eine selbst gebastelte Machete. Die Klinge war schartig und voller Kerben. Einige stammten eindeutig von Knochen, die mit der Machete zerteilt worden waren. Die Schneide der Waffe war überzogen mit Blut. Das meiste war bereits geronnen, aber einiges davon noch immer feucht. Es lief den Griff herab und über seine gepanzerte Hand. Marcus war froh, dass sein Helm geschlossen war und er den penetranten metallischen Blutgeruch nicht aushalten musste. Er war nicht überzeugt, dass er sein Frühstück bei sich hätte behalten können. Angewidert legte er die Waffe zurück auf den Boden.

»Von einer Droge, die das hier mit einem Menschen anrichtet, habe ich noch nie gehört«, gab Marcus zu bedenken.

»Ich auch nicht«, stimmte Houseman zu. Der Sanitäter hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt. Der Legionär ging in die Knie und nahm von dem Opfer Gewebe- und Blutproben. Am Ende hielt er sich eine kleine Phiole mit einer Probe der Hautzellen Doyles vor die Augen. »Vielleicht gibt uns das Aufschluss.«

»Seien Sie aber um Himmels willen vorsichtig damit!«, wies Marcus den Sanitäter an. »Wir wissen immer noch nicht, was hier vor sich geht, und keine Probe verlässt dieses Schiff, solange die Vorgänge im Dunkeln liegen. Ich habe keine Lust, dafür verantwortlich zu sein, etwas Gefährliches von der Charlotte geschafft zu haben.«

»Verstanden«, erwiderte der Mann und steckte die Phiole zu den anderen.

Marcus widmete seine Aufmerksamkeit dem Weg voraus. Nach dieser Begegnung wirkte der Korridor mit einem Mal wesentlich grusliger als zuvor. Niemand wusste, was im Halbdunkel noch auf sie lauern mochte.

Marcus erhob sich. »Wir sollten weiter«, beschied er und setzte sich in Bewegung. Die Schattenlegionäre folgten – jedoch weitaus weniger enthusiastisch.
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Die Beowulf stieß aus den zwei Hauptgeschützen unter dem Bug zwei kohärente, rot leuchtende Energiestrahlen aus und spießte damit einen feindlichen Jagdkreuzer auf. Das Schiff wurde auf ganzer Länge von den Lichtlanzen durchschlagen. Nur Sekunden später detonierte das Hinradyschiff.

Vizeadmiral Elias Garner nickte beifällig. Der Angriff verlief bisher recht gut, offen gestanden sogar wesentlich besser, als er erwartet hatte. Die verbündete Flotte drängte den Gegner immer weiter zurück. Der Hauptplanet des Systems befand sich bereits fast in Reichweite. Nicht mehr lange, und sie konnten mit der Landung der Truppen beginnen.

Die Verluste waren erwartungsgemäß hoch. Zweihundert menschliche Einheiten waren inzwischen zerstört oder kampfunfähig geschossen. Das war zwar bitter, doch Garner hatte mit höheren Verlusten gerechnet. Der Gegner hatte bisher gut doppelt so viele Schiffe eingebüßt.

Sein XO trat neben ihn. Der Mann strahlte sowohl Zuversicht als auch Selbstzufriedenheit aus. »Wir gewinnen«, prognostizierte er knapp.

Garner hielt sich mit einem Urteil wohlweislich noch zurück, während er angestrengt die Lage auf seinem Hologramm begutachtete. Die Situation wurde in Echtzeit aktualisiert.

»Ja, das wäre schön«, seufzte er mit einem Mal.

Kessler runzelte die Stirn. »Sir? Entgeht mir hier etwas?«

Garner zögerte. »Ich bin selbst nicht sicher. Aber die Hinrady geben mir etwas zu schnell nach. Das bin ich von ihnen nicht gewohnt.« Zwei Schlachtkreuzer flankierten die Beowulf und stießen abwechselnd immer wieder Energielanzen gegen den Feind aus. Noch während Garner zusah, verschwanden die Symbole dreier weiterer feindlicher Schiffe vom Plot. Als Reaktion darauf zog sich die gegnerische Kampflinie weiter vor den angreifenden Menschen zurück.

Garner kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Beinahe – für den Bruchteil eines Augenblicks – meinte er ein Muster im Rückzug der Hinrady erkennen zu können. Aber bevor sich sein Geist vollends darauf fokussieren konnte, war es auch schon wieder verschwunden. Es verflüchtigte sich in seinem Geist wie ein leichter Windhauch. Frustriert biss er die Zähne zusammen.

Ein Geschwader Angriffskreuzer, unterstützt von Begleitkreuzern und Korvetten, drängte den Gegner an der linken Flanke zurück. Garner Einheiten verloren dabei ein halbes Dutzend Schiffe, der Gegner ungefähr ebenso viele. Als Reaktion wich die Linie der Hinrady erneut zurück, gefolgt von einem Rückzug an der rechten Flanke.

Garners Misstrauen wuchs. Die Verluste aufseiten der Hinrady rechtfertigten ein Zurückfallen nicht, weder an der linken noch an der rechten Flanke, noch irgendwo sonst. Die Beowulf rückte im Zentrum vor, unterstützt von mehr als fünfzig Kriegsschiffen. Was folgte, war ein kurzer Schlagabtausch mit verhältnismäßig geringen Opfern auf beiden Seiten. Doch das Zentrum der Hinradylinien wich vor den Menschen nicht nur zurück. Sie entblößten dabei sogar eine kleine Lücke. Es erschien wie ein Geschenk des Himmels. Ein Fehler, der jedem Feldkommandeur mal passieren konnte. Es handelte sich um eine Schwachstelle, die man einfach ausnutzen musste, um die Linien des Gegners endgültig durchbrechen und aufreiben zu können.

Ja, es erschien in der Tat wie ein Geschenk des Himmels. Und es war für Garners Dafürhalten viel zu passend, dass den Hinrady gerade jetzt und gerade in diesem Augenblick ein solcher Fehler unterlaufen sollte. Garner war ein pragmatisch veranlagter Mensch. Und an solche Zufälle glaubte er nicht.

»Alle Einheiten Antrieb sofort auf ein Drittel zurückfahren!«, befahl er augenblicklich.

Kessler zwinkerte verwirrt. »Sir?«

»Tun Sie es!«, wiederholte Garner seinen Befehl. »Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber die Hinrady drängen uns in eine bestimmte Richtung.«

Kessler gab die Anweisung umgehend weiter. Die Flotte verringerte ihre Geschwindigkeit. Das dauerte aber seine Zeit. Für manche Besatzungen kam der Befehl zu spät.

Der Begleitkreuzer Antiochia explodierte mit einem Mal. Er befand sich an der linken Flanke von Garners Formation. Das Schiff war nicht beschossen worden und es befand sich auch kein Feindkreuzer in Reichweite, von dem eine Bedrohung hätte ausgehen können. Und dennoch blühte an der Stelle, an der der Begleitkreuzer eben noch geflogen war, eine Detonation auf wie eine blendend helle, orangerote Blume.

Den Schlachtkreuzer Mordred ereilte dasselbe Schicksal. Eine Explosion zerriss zunächst die Steuerbordseite des gewaltigen Kriegsschiffes, dann eine weitere die Antriebssektion und den Bug, bevor eine dritte den Schlachtkreuzer schlussendlich in Stücke riss.

»Geschwindigkeit auf null«, befahl Garner, »sofort!«

Die Flotte verlor noch einen Träger sowie drei Korvetten, bevor die Explosionsserie endlich abriss. Der Verband hing bewegungslos im Raum, die Manövriertriebwerke der Schiffe zündeten hin und wieder, um ein Davontreiben zu verhindern und die Einheiten an Ort und Stelle zu halten.

»Sensoren neu konfigurieren«, ordnete Garner gepresst an. »Ich will, dass jedes Energiespektrum abgedeckt wird.«

Kessler nickte eilig. Die Neukonfiguration dauerte nicht lange und der XO überspielte die Ergebnisse ohne Verzögerung an Garners Kommandostation.

Die Kehle des Admirals wurde staubtrocken. Tausende von roten Punkten erschienen auf dem Hologramm rund um die Flotte. Nicht wenige von ihnen befanden sich auch schon zwischen den Schiffen. Und das Schlimmste von allem: Sie trieben auf Garners Einheiten zu.

Garners Kiefer mahlten angestrengt. »So ein verdammter Mist! Wir befinden uns mitten in einem Minenfeld.«

Garner überlegte kurz, aber ihm war klar, je länger er für eine Entscheidung benötigte, desto enger würde sich das Minenfeld um seine Schiffe schließen.

»Sie werden von uns angezogen«, erklärte er. »Nicht mehr lange, und es gibt kein Entkommen.« Sein Blick richtete sich auf die Hinradyschiffe, die sich jenseits des Minenfelds sammelten. Er konnte deren Häme fast spüren. Der Admiral verzog das Gesicht zu einer grinsenden Grimasse. »Noch sind wir nicht erledigt«, fauchte er. Garner richtete sich auf. »Die Jäger sollen sich neu formieren und um die Minen kümmern, die sich bereits zwischen unseren Schiffen befinden. Hier ist Präzision gefragt. Übertragen Sie die Angriffskoordinaten an die Träger. Sie sollen die Abfangjäger einweisen und koordinieren. Die Bomber starten einen Angriff auf die Hinradyflotte, um diese zu beschäftigen.«

Kessler blickte auf. »Ohne Unterstützung von Abfangjägern oder Großkampfschiffen werden die Verluste bei den Bombern hoch sein. Sie werden mit den Hinrady niemals fertig.«

Garner nickte. »Ich weiß, das wird verdammt bitter. Aber sie müssen die Hinrady nur lange genug beschäftigen, damit wir aus dem Minenfeld ausbrechen können.« Die Miene des Admirals versteinerte. »Und für alle anderen Einheiten gilt: mit sämtlichen Bordwaffen einen Teppich rund um die Flotte legen. Wir räumen das Minenfeld. Komme, was da wolle.«

Garner ließ das Minenfeld nicht aus den Augen, als seine Flotte ihre ganze Wut entließ und ein Lichtgewitter das All rund um die terranischen Schiffe erhellte.




Captain Alvaro Gutierrez schob seinen massigen Körper unter der aufgeschraubten Konsole hervor und wischte sich mit einem Tuch den Dreck vom Gesicht.

»Akari, probieren Sie es jetzt mal«, forderte der Captain der Hector seine Erste Offizierin auf.

Diese stand in der Nische der Navigationsstation, den Oberkörper tief über Bildschirm und Konsole gebeugt. Sie betätigte einige Tasten und schob anschließend einen Regler bis zum Anschlag hoch.

Mit einem Mal erwachten mehrere Konsolen der Brücke wieder zum Leben und eine Vielzahl an Lichtern ging an. Die meisten strahlten ein besorgniserregendes Rot aus. Aber Akari Sato klatschte in die Hände. »Unterlichtantrieb und Energieversorgung der Brücke wieder online.« Sie drehte sich mit breitem Grinsen zu ihrem kommandierenden Offizier um und verschränkte die Arme vor der Brust. »So schlecht sieht es doch gar nicht aus.«

Alvaro stand auf und wischte sich die Hände an der vor Schmutz starrenden Hose ab. Man konnte nicht sagen, was dadurch sauberer wurde: die Hose oder seine Hände.

»Wenn man davon absieht, dass wir keine Waffen, keinen Hyperraumantrieb, keine Kommunikation und keine Ahnung haben, was mit unserem Einsatzteam geschehen ist, dann ja, dann haben Sie recht. Wir sind wirklich auf dem besten Weg aus dieser Misere.« Er lächelte verschmitzt und milderte dadurch den Ernst seiner Ausführungen.

Sato verzog die Miene zu einem schiefen Lächeln. »Ich denke, Pessimismus ist wohl das Vorrecht aller Schiffskommandanten.«

Er neigte leicht den Kopf zur Seite und trat zu ihr. »Mit Pessimismus hat das wenig zu tun.« Er deutete durch das Brückenfenster, wo die Charlotte als winzig kleiner Fleck vor der hellen Sonne Akirons zu sehen war.

Die Hector hatte sich trotz kontinuierlichem feindlichen Beschuss außer Reichweite und in den Schutz eines der Monde des zweiten Planeten retten können. Sie umkreisten ihn nun in einem hohen Orbit. Ihre überstürzte Flucht war denkbar knapp gewesen. Fast die Hälfte des Schiffes war zum Vakuum hin offen und die interne Kommunikation immer noch nicht vollständig hergestellt. Sobald das erledigt war, wurde es Zeit, die Verluste zu sichten. Eine Aufgabe, auf die sich Gutierrez nicht freute. Die Zahl verlorener Besatzungsmitglieder würde verdammt hoch sein.

»Ich wüsste zu gern, was dort drüben vor sich geht«, fuhr Alvaro fort.

»Und ich wüsste gern, wer auf uns geschossen hat«, stimmte Sato zu. »Dem würde ich liebend gern eines dieser Geschütze quer durch den Anus schieben.«

Gutierrez kicherte. Die unkomplizierte Art seiner XO, die kein Problem damit hatte, Dinge geradeheraus anzusprechen, heiterte ihn immer wieder auf.

An der Kommandostation blinkte mit einem Mal ein gelbes Licht und ein kurzer, hoher Ton erklang. Alvaro begab sich auf seinen Posten und betätigte einen Schalter.

»Brücke!«

»Hier Chief Walsey«, hallte die Stimme seines Chefingenieurs durch die Komanlage.

»Wie ist die Lage dort unten?«, wollte Alvaro wissen.

»Nicht gut«, gab der Mann ohne Umschweife bekannt. »Es tut mir leid, Captain, aber den Hyperraumantrieb bekommen wir nicht mehr zum Laufen.«

Gutierrez erstarrte und wechselte einen schnellen Blick mit seiner XO. »Erklärung?«

»Die Hauptspule ist komplett durchgebrannt. Die ist nur noch Schrott. Da ist nichts mehr zu machen.«

»Haben wir denn keine Ersatzspule an Bord?«, wollte Alvaro wissen.

Der Chefingenieur zögerte. »Doch. Sogar zwei. In dem Vorratslager auf Deck drei.«

Alvaro schloss für einen Moment die Augen. Deck drei hatte zwei Volltreffer erlitten. Die gesamte Ebene stand nun dem Vakuum sperrangelweit offen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass von dem Vorratslager noch etwas Verwertbares übrig war.

»Wir müssen einen Weg finden, die Spule zu ersetzen«, forderte Alvaro.

»Bei allem Respekt, Captain, aber ich bin kein Magier. Ich kann nicht aus Luft Ersatzteile herzaubern.«

In diesem Augenblick meldete sich mit einem warnenden Ton die Sensoranlage zu Wort. Sato eilte dorthin, überprüfte die einkommenden Daten und forderte mit einem Blick Alvaros unbedingte Aufmerksamkeit.

»Tun Sie, was Sie können«, entgegnete er und kappte die Verbindung. Anschließend ging er zu seiner XO und forderte mit einem Nicken ihren Bericht.

»Wir sind jeden Moment auf der der Sonne abgewandten Seite des Mondes.«

Alvaro zuckte die Achseln. »Ja und?«

Sato sah auf. »Etwas ist soeben aus dem Ortungsschatten getreten. Ein Schiff.«

Alvaro fluchte. »Und wir haben keine Waffen, um zu kämpfen, und kaum Antriebsenergie, um zu fliehen. Ist ja toll!« Er kehrte auf seine Kommandostation zurück und ließ sich in den Sessel fallen. Seine rechte Hand glitt wie selbstverständlich zur Schaltfläche auf seiner rechten Lehne und das Hologramminterface baute sich auf der Netzhaut des Captains auf.

»Geben Sie mir, was Sie haben.«

»Daten kommen«, erwiderte seine XO. »Aber ich glaube nicht, dass wir kämpfen müssen.«

Bereits nach oberflächlicher Sichtung der Informationen stimmte Alvaro der Einschätzung seiner XO zu. Was auch immer das für ein Schiff war, es lag tot im All.

»Keine Lebenszeichen, keine Energieanzeigen«, murmelte er. »Die sind noch schlechter dran als wir.« Lauter sagte er: »Gibt es eine positive Identifikation?«

»Das Schiff strahlt keine IFF-Signatur aus und wir sind noch nicht nah genug, um es optisch einzuordnen.«

Alvaro erwog für einen Moment, dass es sich um eine Falle handeln könnte, verwarf diesen Gedanken aber fast sofort wieder. Sie waren derzeit kein Gegner, dem man auflauern musste. Sie wären leichte Beute für jedes Feindschiff, das ihnen über den Weg lief. Kaum vorstellbar, dass jemand Energie auf eine Falle verschwendete, die die Zerstörung der Hector zum Ziel hatte.

Alvaro wog das Risiko gegen die Möglichkeit ab, Informationen zu sammeln, und traf eine Entscheidung. »Bringen Sie uns näher ran. Nur Manövriertriebwerke. Sparen wir besser Energie.«

Sato setzte sich an die Navigation und gab mehrere Befehle in die Konsole ein. Die Manövriertriebwerke zündeten und der Tarnkreuzer scherte aus dem Orbit aus. Sato gab immer nur kurze Impulse mit den Triebwerken, um das Schiff auf dem richtigen Kurs zu halten. Ansonsten wurde es durch die Eigenenergie weitergetragen.

Sie benötigten fast zehn Stunden, um sich dem Schiff so weit zu nähern, dass es in Sichtweite kam. Aber das war in Ordnung. Gutierrez hatte es nicht eilig.

Je näher sie kamen, desto mehr war auch auf den Sensoren zu erkennen. Alvaro kniff leicht die Augen zusammen. »Das ist eindeutig ein republikanisches Schiff.«

»Aber nicht irgendeines«, stimmte seine XO ihm zu. »Es handelt sich um einen Tarnkreuzer. Vom gleichen Typ wie unseres.«

Alvaro stand auf und begab sich zum Brückenfenster. Das unbekannte Schiff füllte nun fast das gesamte Sichtfeld aus. Der Kommandant der Hector keuchte bei dem Anblick laut auf. Der Tarnkreuzer voraus hatte einiges abbekommen. Er war umringt von Tausenden Trümmern unterschiedlicher Größe. Der Hauptrumpf war in zwei Teile gespalten, die weniger als fünfzig Meter voneinander entfernt trieben.

Unmittelbar vor dem Brückenfenster der Hector driftete ein Trümmerstück vorbei, auf dem der Name des Wracks teilweise zu lesen war. Alvaro schüttelte betroffen den Kopf. »Mein Gott! Es ist die Achilles.«

Das Schwesternschiff der Hector würde nie wieder fliegen, so weit war die Lage klar. Auch Überlebende würden sie vergeblich suchen. Das Schiff sah aus, als hätte es einige Treffer mehr abbekommen als die Hector und wäre – ebenso wie ihr Schwesternschiff – in den Schutz des nächsten stellaren Objekts geflüchtet, nur um dort endgültig zugrunde zu gehen.

»Captain«, flüsterte Sato, »was bedeutet das?«

Alvaros Blick blieb auf das Wrack der Achilles fokussiert. »Das bedeutet, jemand hat uns ziemlich verarscht. Wir sind nicht das erste Einsatzteam, das zur Charlotte geschickt wurde. Aber die Achilles hatte wesentlich größeres Pech als wir.« Alvaro runzelte die Stirn. »Aber daraus ergeben sich Möglichkeiten.«

Sato blinzelte ihn verwirrt an. »Welche wären?«

Der Captain der Hector deutete auf das Wrack voraus. »Wir finden dort vielleicht die Ersatzteile, die wir brauchen, um wieder halbwegs raumtauglich zu werden.«

Satos Blick folgte dem Wink Alvaros durch das Brückenfenster. »Auf dem Schrotthaufen? Sind Sie sicher?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ist unsere einzige Chance. Geben Sie Walsey Bescheid. Er soll einen Bergungstrupp zusammenstellen.« Alvaro grinste. »Der Gute macht einen kleinen Ausflug.«




Das Vorankommen durch die Charlotte erwies sich als noch wesentlich schwieriger als angenommen. Viele Wege waren entweder durch Trümmer versperrt oder die Druckschotten waren geschlossen und ihnen fehlten die entsprechenden Zugangscodes. Um sich nicht jedes Mal den Weg freischneiden zu müssen, entschlossen sie sich, Umwege in Kauf zu nehmen.

Marcus fragte sich mittlerweile, ob dies tatsächlich eine kluge Entscheidung gewesen war. Die Umwege erwiesen sich als Zeitfresser. Mitunter stellten sie fest, dass auch der primäre Umweg versperrt war. Aus diesem Grund mussten sie oftmals den Weg zurück, den sie gekommen waren, zwei Decks nach unten, wiederum Richtung Heck, um erneut ein Deck nach unten zu nehmen, sodass sie endlich nach einiger Zeit wieder vier Decks nach oben konnten, um den Weg Richtung Bug fortzusetzen. Im Klartext hieß das, sie mussten zurück und nach unten, um schlussendlich wieder nach oben zu können. Ein extrem frustrierender Vorgang.

Auf diese Weise kamen sie wesentlich langsamer voran als ursprünglich veranschlagt. Aber Marcus erhielt die Möglichkeit, größere Teile des Schiffes in Augenschein zu nehmen. Und was sich ihnen offenbarte, gefiel ihm absolut nicht. Sie fanden weiterhin eine Vielzahl von Leichen: Schattenlegionäre, Besatzungsmitglieder, Wissenschaftler und zivile Angestellte – alle grausam verstümmelt und regelrecht niedergemetzelt.

Auch Spuren eines heftigen Feuergefechts ließen sich nicht leugnen. Die von Wahnsinn befallenen Menschen auf dem Schiff hatten entweder die bloßen Hände oder selbst gebastelte Messer, Dolche und Macheten benutzt, um übereinander herzufallen. Aber keine Schusswaffen. Man durfte wohl daraus schließen, dass sich einige aus der Besatzung den Verstand bewahrt und sich gewehrt hatten. Nun mussten sie diese nur noch finden. Marcus verzog die Miene. Falls sie überlebt hatten. Vielleicht waren alle vernünftigen Menschen an Bord tot und ihre Mission damit obsolet.

Sie erreichten ein weiteres verschlossenes Schott. Nur wirkte dieses um ein Vielfaches stärker als alle vorherigen. Marcus lehnte sich mit einer Hand dagegen. »Nicht noch eines!«, stöhnte er.

Greco trat vor und betastete ihr Hindernis mit beiden Händen. »Nicht nur das. Durch das Ding kommen wir nicht einmal mit unseren Plasmafackeln.« Der Sergeant richtete sich auf. »Dieses Tor und seine Verriegelung wurden entwickelt, um etwas dort drinnen zu halten, nicht um zu verhindern, dass jemand reinkommt.«

Marcus sah auf. »Vielleicht sollten wir dann besser die Finger davonlassen.«

Torres rief eine Karte auf und projizierte sie durch einen holografischen Emitter in seiner Rüstung in die Luft zwischen den Männern. »Nur leider gibt es keinen Weg, der drumherum führt. Zumindest keinen, von dem wir ausgehen können, er wäre sicherer.«

Marcus seufzte tief. »Dann sitzen wir in einer Sackgasse.«

»Nicht unbedingt«, merkte Torres an und zog die Zugangskarte aus der Tasche, die er dem toten Wissenschaftler abgenommen hatte. Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Beschriftung über der Tür. »Genetische Abteilung 3-B«, las er vor. »Der Knabe hat hier gearbeitet.«

Torres schritt selbstbewusst auf den Kasten zu, der neben dem Schott angebracht war. Er zögerte und warf Marcus einen um Erlaubnis bittenden Blick zu. »Mit ihrem Einverständnis, LT.«

Marcus überlegte nur kurz und nickte. »Wir haben keine Wahl. Wieder zurück und einen anderen Weg suchen kommt nicht infrage. Wir verlieren dadurch zu viel Zeit.«

Torres wandte sich dem Lesegerät zu und legte die Zugangskarte einfach darauf. Mehrere Leuchtdioden blinkten auf. Als sich das Gerät beruhigt hatte, blinkte nur noch die grüne und das Schott öffnete sich geräuschvoll.

Torres grinste triumphierend. »Ich wusste doch, dass das Ding für irgendwas gut sein würde.«

»Gut gemacht«, honorierte Marcus. Und mit angelegten Waffen marschierte das Team in den angrenzenden Raum. Unter dem Begriff genetische Abteilung ließ sich viel verstehen. Marcus war sich nicht sicher, war er zu erwarten hatte. Als sie die ersten Räume hinter der Verriegelung kontrollierten, meinte er am Ende, in einen Albtraum geraten zu sein.

Auf unzähligen metallisch sterilen Liegen verrotteten die Überreste von Hinrady und Jackury. An den Wänden befanden sich Dutzende Kammern, in denen weitere Leichen feindlicher Krieger aufbewahrt wurden, alle steif gefroren und für den zukünftigen Gebrauch konserviert. Das Gefühl überkam die Legionäre, sie wären in eine Art Leichenschauhaus geraten.

Dagegen sprach allerdings der Zustand der Leichen auf den Liegen. Sie waren aufgeschnitten und die Organe entnommen worden. Die Leichen waren auf den Liegen festgeschnallt. Falls das noch nicht Hinweis genug war, was man hier vorgenommen hatte, so brauchte man sich nur die Gesichter der Toten ansehen. Von Schmerz verzerrt, die Zähne gebleckt. Hinrady und Jackury waren noch am Leben gewesen, als man sie seziert hatte.

Einer der Soldaten würgte. Wer auch immer das war, hatte wohl versehentlich das Komgerät seiner Rüstung aktiviert. Über die geöffnete Verbindung hörte Marcus nur ein Wort, das jedem Lebewesen mit auch nur einem Hauch Mitgefühl einen eisigen Schauder über den Rücken sandte: »Vivisektion.«

»Das ist hier also geschehen«, sagte Torres in die aufkeimende Stille hinein. »Man hat hier Experimente an feindlichen Soldaten vorgenommen. Ich frage mich, ob das Parlament oder der Präsident hiervon wussten.«

»Bestimmt nicht«, entgegnete Greco. Seine Stimme klang aggressiver als sonst. Er wirbelte zu Marcus herum und deutete anklagend mit dem Finger in seine Richtung. »Wussten Sie davon?«

Marcus schüttelte wie betäubt einfach nur den Kopf. Er schluckte. »Davon hatte ich keine Ahnung. Ich schwöre es.«

Greco senkte die Hand. »Ist wohl auch nicht wirklich wichtig. Ich hatte Mitgefühl mit den Wissenschaftlern auf dem Schiff.« Er spie aus. »Aber jetzt frage ich mich, ob sie nicht bekommen haben, was sie verdienten.«

»Das erklärt immer noch nicht, was auf der Charlotte geschehen ist«, warf Torres ein.

»Findest du?«, entgegnete Greco. »Vermutlich ist irgendetwas furchtbar schiefgegangen.«

»Ja, aber was?« Marcus fand seine Sprache und sein Selbstvertrauen wieder. »Wir dürfen nicht vergessen, dass das hier Feinde waren, die uns ausradieren wollen. Jeder von ihnen hat vermutlich schon Dutzende Menschen getötet. Die Jackury ernähren sich sogar von ihnen.«

»Ist das wirklich so einfach?«, wollte Greco wissen. »Wir sind die Guten und sie die Bösen?«

»Nichts an diesem Krieg ist einfach, Sergeant«, gab Marcus zurück. Angesichts ihres Funds, stellte auch er sich die Frage, ob die Republik hiermit nicht zu weit gegangen war. Es spielte nicht nur eine Rolle, dass der Krieg gewonnen wurde, sondern auch, wie.

Andererseits … würden Mütter und Ehefrauen wirklich entrüstet das Wort erheben, wenn ihre Söhne, Töchter und Ehemänner lebendig aus dem Krieg zurückkehrten? Wohl eher nicht. Sie würden sich nur dafür interessieren, ihre Lieben wieder in die Arme schließen zu können. Von dem, was hier vorgefallen war, würden die wenigsten sowieso je etwas erfahren, davon war Marcus überzeugt. Alle Informationen würden unter Tonnen von Akten begraben und alle Beteiligten zur Geheimhaltung verpflichtet werden. Auf diese Weise verlief etwas Derartiges immer.

Ein Geräusch ließ alle herumfahren. Die Waffen wurden hochgerissen. Etwas hatte geklappert, aber der Ursprung ließ sich nicht eindeutig ausmachen. Die Schattenlegionäre verharrten angespannt. Es war nicht auszuschließen, dass einer der unfreiwilligen Probanden dieses Experiments doch noch über ein wenig Leben und Kampfgeist verfügte. Marcus hatte keine Absicht, mit den Mandibeln eines Jackury Bekanntschaft zu machen.

Dasselbe Geräusch war erneut zu hören. Doch dieses Mal konnte Marcus den Ursprung anpeilen. Es handelte sich um eine der Kammern, in denen die Leichen der feindlichen Krieger aufbewahrt wurden.

Marcus gab mehrere kurze Handsignale. Zwei Schattenlegionäre setzten sich in Bewegung und flankierten die entsprechende Kammer. Ein dritter baute sich mit angelegtem Nadelgewehr davor auf. Die drei Soldaten stimmten sich mit kurzen Blicken ab, bevor einer der Legionäre die Kammer mit einer schnellen Bewegung öffnete und im gleichen Moment zurücksprang. Alle drei Männer zielten auf den Insassen.

»Bitte … nicht schießen!«, jammerte dieser, den Tränen nahe.

Bei ihrem Gegenüber handelte es sich um einen Menschen. Marcus senkte sein Gewehr. »Helfen Sie dem Mann heraus.«

Zwei der Legionäre packten ohne viel Federlesens zu und zogen den Mann aus der Kammer. Dessen Beine knickten zuerst ein, aber die Legionäre hielten ihn lange genug fest, dass dieser halbwegs sicher stehen konnte.

Marcus musterte ihn aufmerksam. Der Mann trug denselben weißen Kittel, den alle Wissenschaftler an Bord getragen hatten. Dessen Blick glitt unter den grimmigen Schattenlegionären umher, als suche er nach einem Fluchtweg. Der Mann erinnerte Marcus an ein in die Ecke gedrängtes Tier, umringt von seinen Fressfeinden.

Er senkte das Gewehr vollends. Der Wissenschaftler war dermaßen verängstigt, dass dieser kaum eine Gefahr darstellte. Auch bezweifelte Marcus, dass der Mann den Verstand verloren hatte. Er wies keinerlei Selbstverstümmelungen auf und zeigte nicht das geringste aggressive Verhalten. Im Gegenteil schien der Mann jederzeit bereit, die Flucht zu ergreifen, sollte sich auch nur die geringste Möglichkeit dazu bieten.

»Wie ist Ihr Name, wenn ich fragen darf?«, wollte Marcus betont freundlich wissen.

Der Blick des Wissenschaftlers fokussierte sich auf ihn. »Meinen … Namen …?«

»Ja«, nickte Marcus. »Ich nehme an, Sie verfügen über etwas Entsprechendes?«

Der Mann griff an das Namensschild auf seiner linken Brustseite und verdrehte es, damit er es lesen konnte. Als müsste er sich zuerst selbst an seinen Namen erinnern. »Gustavo Ericsson … Professor Gustavo Ericsson.«

»Ich nehme an, Sie gehören zur Belegschaft der Charlotte.«

Ericsson nickte mit einem seltsam leeren Ausdruck in den Augen.

»Können Sie uns sagen, was hier geschehen ist?«

»Was … geschehen ist?« Der Wissenschaftler schien verwirrt und kaum in der Lage, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Marcus trat vor ihn und zwang den Mann auf diese Weise, sich auf ihn zu konzentrieren.

»Ja, Professor Ericsson. Was ist hier vorgefallen?« Er wartete einen Moment und versuchte dann, auf einer persönlichen Ebene zu ihm durchzudringen. »Gustavo?«, sprach er den Wissenschaftler erneut an.

Und tatsächlich glomm für eine Sekunde ein Funke in den Augen des Wissenschaftlers auf. Er sah Marcus direkt und ganz bewusst an. Sogar seine Stimme wurde kräftiger. »Sie sind wahnsinnig geworden. Sie alle. Sie fielen erst übereinander her und dann über all jene, die vom Wahnsinn verschont wurden«, erzählte Ericsson. »Ein grauenvolles Gemetzel war die Folge, bar jeder Vorstellungskraft.«

»Haben Sie die Verantwortung für diese Anlage? Sind Sie hier der Chefwissenschaftler?«

Bei dem Wort Chefwissenschaftler richtete sich der Mann spürbar auf und dessen Körper erzitterte vor Zorn.

Marcus nickte verstehend. »Nein, das sind Sie nicht. Aber Sie wissen, wen ich meine.«

»Dieser verdammte Mistkerl!«, keifte Ericsson. »Ich hätte es fast geschafft. Beinahe wäre ich in Sicherheit gewesen. Aber er schlug mir praktisch die Tür vor der Nase zu.«

Marcus runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie?«

Ericsson sah auf. In seinen Augen loderte blankes Feuer. Marcus wäre beinahe zurückgewichen, doch der Schattenlegionär erkannte, dass nicht er das Ziel von Ericssons Wut war.

»Als alles den Bach runterging, kämpfte ich mich durch das halbe Schiff, um mich in Sicherheit zu bringen. Aber dieser Dreckskerl ließ die Brücke versiegeln, bevor ich es dorthin schaffte. Nur zehn Sekunden wären noch nötig gewesen. Maximal zwanzig. Wäre es denn wirklich so schlimm gewesen, noch zwanzig Sekunden zu warten.«

»Also gibt es auf der Brücke noch Überlebende?«, spann Marcus den Faden weiter.

Ericsson nickte schwach. »Zumindest vor ein paar Wochen gab es sie noch. Aber jetzt?« Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Gut möglich, dass inzwischen alle tot sind.«

»Das ergibt Sinn«, mischte sich Torres ein. »Die Brücke ist im Fall einer Katastrophe als Schutzraum ausgewiesen. Das bedeutet zentimeterdicker Stahl zwischen den Schutzsuchenden und jeder Bedrohung. Es gibt dort Wasser, Nahrung, sanitäre Einrichtungen, Medikamente. Genug, um eine Weile durchzuhalten.«

Marcus zog eine Augenbraue hoch. »Wochenlang?«

»Monatelang, falls nötig«, antwortete Torres.

Marcus richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Wissenschaftler. »Wer hat hier das Sagen? Wer ist der Chefwissenschaftler, der Ihnen das angetan hat?«

Abermals zuckte Ericsson die Achseln. »Keine Ahnung. Ich stand in der Hierarchie nicht hoch genug, um überhaupt daran denken zu dürfen, mit ihm mal ein paar Worte zu wechseln. Der Typ stand über mir wie irgendeine mystische antike Gottheit. Ich weiß nur noch, dass unser Captain sehr besorgt um dessen Wohlergehen war.«

Marcus leckte sich über die Lippen. »Das reicht für den Moment. Die nächsten Schritte sind klar. Wir müssen zur Brücke und Kontakt mit etwaigen Überlebenden aufnehmen.«

»Was wird mit ihm?« Greco deutete mit dem Lauf seines Gewehrs auf den immer noch zitternden Wissenschaftler.

»Er kommt mit.«

»Er wird uns nur aufhalten«, gab Greco zu bedenken.

Marcus wandte sich dem Sergeant zu, die Augenbrauen drohend über der Nasenwurzel zusammengezogen. »Und was wäre die Alternative? Ich werde ihn keinesfalls zurücklassen. Außerdem hat er wochenlang auf feindlichem Territorium überlebt. Sein Wissen könnte nützlich sein.«

»Falls wir noch was aus ihm herauskriegen«, entgegnete Greco mürrisch.

»Das wird schon. Er muss sich nur etwas fangen.« Marcus wandte sich Ericsson zu und packte ihn mit sanfter Hand an der Schulter. »Professor? Sie haben es bis hierher geschafft. Die Brücke ist weit weg. Wie haben Sie das hinbekommen?«

Ericsson hörte mit einem Mal auf zu zittern. Sein Blick hob sich, bis er Marcus in die Augen sah. Der Schattenlegionär erblickte in den geweiteten Pupillen größere Angst, als irgendein Mensch sie je fühlen sollte. Als der Wissenschaftler erneut antwortete, war dessen Stimme nur ein von Furcht erfülltes Wispern: »Ich bin durch den Zellentrakt gegangen.«









7


»Feindliche Linie durchbrochen.« Kesslers triumphierender Ruf hallte über die Brücke der Beowulf. Garner gab sich keine Mühe, seine tiefe Genugtuung zu verbergen.

Der Raum um die terranische Flotte wurde ununterbrochen erhellt von Tausenden Explosionen. Die Hinrady hatten versagt. Die Falle war zu früh offenbart worden. Trotz anfänglicher Verluste bahnten sich Garners Schiffe zielstrebig und voller Rachsucht ihren Weg durch das Minenfeld und räumten die tückischen kleinen Geräte unter Einsatz ihrer umfangreichen Bewaffnung aus dem Weg.

Es dauerte seine Zeit, aber sie kamen voran. Seit gut einer Stunde hatte Garner kein Schiff und keinen Jäger mehr durch eine Mine verloren. Und jetzt, da diese Gefahr beseitigt war, rückten die Verbände des republikanischen Admirals gegen die Hinrady vor, die sich zum Hauptplaneten von Celeste zurückgezogen hatten.

Den ersten Schlag führten Bomberstaffeln unter der wachsamen Obhut von Vindicator-Schwärmen. Die wendigen und gut bewaffneten Abfangjäger lieferten sich ein heftiges Gefecht mit mehreren Abwehrlinien aus Hinradyangriffsjägern. Die menschlichen Piloten jedoch waren mittlerweile gut darin geschult, sich mit den feindlichen Kampfmaschinen auseinanderzusetzen.

Die Jägerschlacht dauerte keine halbe Stunde. Dann hatten die Vindicators einen sauberen Korridor durch die gegnerischen Verbände hindurchgeschossen. Die Bomber vom Typ Mammoth II erstürmten die feindliche Formation, näherten sich gegnerischen Jagdkreuzern bis auf Kernschussweite und klinkten ihre tödliche Last aus. Die Bomber wechselten bei ihrem Anflug ständig die Vektoren, um dem Gegner keine Möglichkeit zu bieten, seine Energiewelle gegen die Attacke einzusetzen. Einzelne Hinradystaffeln nahmen die Verfolgung auf und bemühten sich verzweifelt um Schadensbegrenzung, aber es war dennoch nicht genug.

Garners Angriffswelle verlor gut zwanzig Prozent ihrer Abfangjäger und sogar mehr als dreißig Prozent bei den Bombern. Die Wirkung der Torpedierung erwies sich jedoch als für die Hinrady verheerend. Explosionen blühten entlang der gesamten feindlichen Verteidigungslinie auf. Dutzende von Jagdkreuzern hörten von einer Sekunde zur nächsten auf zu existieren. Ihre Trümmer peitschten gegen die sie umgebenden Schiffe und fügten denen weiteren Schaden zu.

Die Beowulf und ihre Begleitschiffe näherten sich der in Auflösung begriffenen feindlichen Formation. Ihre Waffen flammten auf, gefolgt von denen anderer Dreadnoughts und Schlachtkreuzer. Die schweren, auf Nefraltiritechnologie basierenden Laser schlugen eine gewaltige Bresche in die Kampflinie der Hinrady. Feindkreuzer gingen praktisch im Minutentakt verloren, während die terranischen Schiffe unbeirrt vorrückten.

Die Hinrady hielten noch eine Weile stand, konnten aber weder der Übermacht noch dem durch sie vorgetragenen Druck standhalten. Gegen ihren Willen wurden sie nach und nach vom Planeten abgedrängt.

Garner lächelte grimmig. »Es wird Zeit, dass sich die Legionäre auch ihren Sold verdienen.« Er warf seinem XO einen vielsagenden Blick zu. »Invasion starten.«




Der Truppentransporter der 2. Kohorte der 7. Legion trat in die Atmosphäre von Celeste III ein, ohne auf Widerstand feindlicher Jäger zu stoßen.

Rinaldi war ebenso erfreut wie verwundert. Die Flotte musste dem Gegner erhebliche Verluste zugefügt haben, wenn dieser den Invasionstruppen den Luftraum kampflos überließ.

Als hätte sein Gedankengang sie beschworen, zuckten Energiestrahlen von der Oberfläche Richtung Firmament, wo sie ein tödliches Netz woben. Mehrere Truppentransporter wurden getroffen und zum Teil schwer beschädigt, zum Glück aber keiner abgeschossen.

Die Schiffe schwärmten aus, zum einen, um der Luftabwehr ein schwierigeres Ziel zu bieten, und zum anderen, um ihre vorher festgelegten Landezonen anzufliegen. Die Invasion von Celeste hatte begonnen.

Sergeant Tian Chung, der hinter ihm saß, rührte sich unruhig. Rinaldi lächelte. »Nur keine Sorge, Sarge. Wir kommen unbeschadet zur Oberfläche.«

»Das bereitet mir keine Sorgen«, versetzte der Sergeant. »Mich macht eher nervös, was danach kommt.«

Rinaldis Grinsen wurde breiter. »Wir versetzen den Hinrady einen solchen Tritt in den Hintern, dass sie von ganz allein zurück zum Riss fliegen.«

»Genau das ist der Punkt«, gab Tian Chung zurück. »Warum landen wir überhaupt? Die Flotte könnte jede Konzentration feindlicher Truppen ganz bequem aus dem Orbit heraus bombardieren. Die Invasion ergibt gar keinen Sinn.«

Rinaldi schwieg für einen Moment. Als er seinem Sergeant schließlich antwortete, war die Stimme des Majors verschwörerisch gesenkt. »Sind wir auf einem privaten Kanal?«

Chung zögerte. »Jetzt sind wir es«, erklärte er nach einigen Sekunden.

»Was ich Ihnen jetzt sage, bleibt unbedingt unter uns. Verstanden?«

Abermals zögerte der Sergeant. »Verstanden«, bestätigte er.

»Wir können den Planeten nicht bombardieren«, informierte Rinaldi seinen Untergebenen. »Jedenfalls nicht großflächig. Wir sind nicht nur hier, um die Hinrady zu vertreiben. Wir sind hier, um uns festzusetzen.«

Schockiertes Schweigen antwortete ihm. »Ist das ein Scherz?«, brachte Chung schließlich heraus.

»Keineswegs. Der Plan sieht vor, dass wir Celeste als Sprungbrett für weitere Operationen gegen die feindlichen Stellungen in den besetzten Gebieten nutzen. Deshalb brauchen wir den Planeten intakt. Aus diesem Grund wird sich die Flotte auf chirurgische Schläge beschränken, mit deren Hilfe unser Vorrücken und das Befestigen unserer Stellungen gesichert wird.« Rinaldi konnte seine Vorfreude kaum verhehlen. »Endlich geht es in die richtige Richtung. Wir gehen in die Offensive, Chung. Endlich gehen wir in die Offensive.«

Wie um seine Worte zu bestätigen, zuckten mehrere Energiestrahlen aus dem wolkenverhangenen Himmel und radierten eine ganze Reihe feindlicher Stellungen aus. Die daraufhin ausbrechenden Flammen schlugen mehrere Hundert Meter hoch in die Luft.

Das Luftabwehrfeuer der Hinrady wurde daraufhin bereits merklich ausgedünnt. Bomber- und Jägerstaffeln zogen an den landenden Truppentransportern vorbei Richtung Oberfläche. Ihre Bordwaffen spuckten Energie, während Bomben und Raketen zum Boden hinabregneten. Die Republik war nach Celeste gekommen. Und sie wollte keinen Zweifel daran lassen, dass sie nicht vorhatte, wieder zu gehen.




Die Soldaten der 2. Kohorte der 7. Legion sprangen bereits aus den geöffneten Luken, während die Truppentransporter noch mehr als fünf Meter über dem Boden hingen.

Die Legionäre in ihren Rüstungen federten den Aufprall lediglich kurz mit den künstlich verstärkten Beinen ab, bevor sie sich in Bewegung setzten und damit begannen, das Umfeld der Landezone von feindlicher Aktivität zu säubern. Einer der ersten Feuertrupps im Gefecht war Blutiger Dolch unter dem Kommando von Master Sergeant Tian Chung.

Tian nahm sich kurz Zeit, die Lage zu sondieren. Noch während er den Blick schweifen ließ, zuckten entlang des gesamten Horizonts Energiestrahlen vom Himmel. Der Beschuss zielte auf bereits identifizierte feindliche Stellungen ab. Tian nahm die Hilfe der Flotte mit beifälligem Nicken zur Kenntnis. Jeder Hinrady, der von den Schiffsbatterien eingeäschert wurde, war einer weniger, um den sich die Invasionstruppen kümmern mussten.

Rinaldi eilte an ihm vorüber und gab dem Master Sergeant mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen. Tian bedeutete seinen Leuten zurückzubleiben, während er Rinaldi in dessen Kielwasser nacheilte. Die Landezone war ein Hort aufgeregter, aber professioneller Aktivität. Die Legionäre sicherten ihre Stellung mit allerhand schwerem Gerät. Über ihnen zogen Schwärme von Gefechtstaxis dahin. Sie beförderten bereits die ersten Kohorten direkt in den Kampf. In der Ferne meinte er das Fauchen und Zischen von Nadelgewehren zu hören, die sich mit den Kampfgeräuschen von Hinradywaffen vermischten.

Rinaldi hielt unvermittelt an. Im Schatten eines Truppentransporters wurde eine erste Besprechung im Feld abgehalten. Major General Ayumi Yoshida stand auf einer Kiste und erhob die Stimme.

»Landezone Alpha ist so gut wie gesichert«, erklärte sie gerade. »Die Flotte hat uns einen Großteil der Arbeit bereits abgenommen. Dennoch gibt es immer noch in erheblichem Umfang Feindaktivität in diesem Gebiet. Wollen wir wirklich Celeste für uns in Beschlag nehmen, dann muss der gegnerische Restwiderstand eliminiert werden.«

Yoshida übermittelte an die Rüstungen ihrer Untergebenen eine Karte des betroffenen Gebietes. Auf Tians HUD erschien die Landezone als gelb eingefärbtes Areal. Noch immer aktive feindliche Widerstandsnester wurden als rote Punkte eingeblendet.

»Der Gegner hat sich eingegraben«, drang Yoshidas Stimme durch seinen Helm. »Wir weisen jeder Kohorte einen Abschnitt zu, den es zu säubern gilt. Seien Sie vorsichtig. Es gibt Berichte, dass der Gegner einen Teil seiner schweren Waffen sowie Artillerie vor dem Orbitalbombardement in Sicherheit bringen konnte. Wir gehen davon aus, dass ein Gegenangriff auf die LZ unmittelbar bevorsteht.« Yoshida spulte die Anweisungen für mehrere Kohorten ab. Schließlich kam sie an einen Punkt, der für Tian und seinen Vorgesetzten Rinaldi besonders wichtig war. »Die 7. Legion kümmert sich um den Abschnitt M-3«, erläuterte sie. »Er befindet sich drei Klicks nördlich von uns. Besonderes Augenmerk legen Sie dabei auf ein unterirdisches Flugfeld. Die Aufklärer melden, dass von dort immer noch feindliche Jäger gegen unsere Stellungen Angriffe fliegen. Ich erwarte, dass dem Einhalt geboten wird.«

Tian hob beide Augenbrauen. Ein unterirdisches Flugfeld. Das hörte sich interessant an. Dass die Hinrady auf solche Tricks zurückgriffen, war ihm bisher unbekannt gewesen. Er verzog die Miene. Andererseits war dies die erste große Offensive, die die Republik gegen die Hinrady überhaupt auf die Beine stellen konnte. Niemand wusste, was die Flohteppiche noch an Überraschungen für die terranischen Truppen bereithielten.

Tian konzentrierte sich erneut auf Yoshidas Stimme, um auch ja keine Information zu verpassen. »Die 7. Legion kann sich im Osten an die 15. KdS-Division anlehnen und im Westen an Elemente des 5. Korps der Kooperative. Beide Einheiten bestehen aus Veteranen und werden bei dem bevorstehenden Vorstoß sehr nützlich sein.«

Tian bemerkte die plötzliche Unruhe unter seinen Kameraden. Viele betrachteten Einheiten, die nicht aus der Republik stammten, gelinde gesagt mit Überheblichkeit und Arroganz. Da es nicht mehr viele Sternennationen gab und die Republik die stärkste darstellte, waren sie der Meinung, andere Einheiten wären minderwertig und kaum zu gebrauchen. Außerdem breitete sich eine Bewegung im republikanischen Militär aus, die davon schwafelte, dass diese einen natürlichen Führungsanspruch besaß, dem sich alle anderen Menschen unterzuordnen hatten. Die Bewegung nannte sich Republic Forever.

Dies führte immer wieder zu erheblichen Spannungen. Tian war gänzlich anderer Meinung. In der Vier-Planeten-Union und später auf der Erde hatte er Seite an Seite mit Legionären der Kooperative, der Konföderation demokratischer Systeme und unzähliger anderer Sternennationen, die inzwischen nicht mehr existierten, gekämpft. Er hatte sie schätzen und respektieren gelernt. Sie kämpften nicht weniger schlecht als republikanische Soldaten.

Ihr einziger Nachteil zu Beginn des Krieges bestand in der schlechteren Ausrüstung. Und daran hatten sie keinerlei Schuld, wie jeder mit auch nur einem Funken Verstand eingestehen musste. Es war der Friedensvertrag mit den Drizil, der sie dazu gezwungen hatte. Als die Drizil abgezogen waren und der Vertrag nicht länger Geltung besaß, war es für viele unabhängige Welten bereits zu spät gewesen. Hinrady und Jackury waren Welle für Welle über die freien Systeme hinweggefegt.

Yoshida erfasste die sich ausbreitende Unruhe ebenfalls. Sie nahm ihren Helm ab und die Generalin ließ ihren stechenden Blick über die versammelte Menge gleiten.

»Lassen Sie mich eines ganz klarstellen«, begann ihre Stimme ohne künstliche Verstärkung über den Platz zu hallen. »Die Legionäre der KdS und der Kooperative sind Soldaten wie wir. Sie haben denselben Dreck gefressen, sind durch denselben Morast gekrochen und haben ihr Blut für denselben Flecken Erde vergossen wie jeder von uns. Wenn auch nur einer andeutet, sie wären weniger wert als wir oder sie könnten schlechter kämpfen als wir, dann werde ich ihn mir persönlich zur Brust nehmen.« Die Generalin kniff leicht die Augen zusammen. »Haben das jetzt alle unmissverständlich kapiert?«

»Sir, ja, Sir!«, hallte das Echo der Erwiderung über die Landezone.

Yoshida musterte die vor ihr stehenden Offiziere und Unteroffiziere ein weiteres Mal ungerührt, bevor sie den Helm wieder aufsetzte und die Menge aus ihrem Bann entließ.

»Sie haben Ihre Befehle«, schloss sie die Lagebesprechung. Sie nickte ihrem Adjutanten zu und der baute sich vor der versammelten Menge auf. Der Mann holte tief Luft und presste lediglich ein einzelnes Wort heraus: »Wegtreten!«

Tian nahm den Helm ab und suchte Rinaldis Blick. Dieser schmunzelte und machte eine halb amüsierte Miene. »Schöne Ansprache«, kommentierte er.

Tian grinste. »Ganz ehrlich? Beim letzten Teil ist mir fast das Herz in die Hose gerutscht. Mit der Frau möchte ich mich nicht anlegen.«

Rinaldi nickte. »Das sollte eigentlich jedem zu denken geben, der die Meinung vertritt, wir würden nicht alle im selben Boot sitzen.« Der Major und Tian setzten den Helm wieder auf. Nur Sekunden später war Rinaldis Stimme zu vernehmen. »2. Kohorte, im Norden der Landezone sammeln. Wir haben einen Job zu erledigen.«




Tian musste zugeben, dass er es sich wesentlich schwieriger vorgestellt hatte, den Gegner aufzuspüren. Die 7. Legion stieß bereits nach wenigen Kilometern Fußmarsch gen Norden auf die ersten Anzeichen feindlicher Aktivität, zunächst in Form von aufgefangenen Gesprächsfetzen hektischer Kampfkommunikation, anschließend auf abgestürzte Gefechtstaxis sowie die Leichen von Freund und Feind. Zu guter Letzt waren sie in ein Areal vorgestoßen, das die Hinrady verblüffend subtil verteidigten.

Tian sah sich gezwungen zuzugeben, dass die Hinrady sehr viel gerissener waren, als die Menschen es ihnen im Normalfall zugestanden. Die Republik hätte ein Flugfeld mit einer äußeren Verteidigungslinie umgeben, danach mit einer inneren, dem sich eine befestigte Stellung angeschlossen hätte, und vermutlich wäre danach noch ein weiterer mit schweren Waffen bestückter Perimeter gefolgt.

Bei den Hinrady gab es nichts dergleichen. Lediglich in regelmäßigen Abständen waren feindliche Krieger zu finden, die im Unterholz oder in sorgfältig verborgenen Stellungen lauerten und terranische Legionäre, die sich dem Flugfeld näherten, überraschten und kurzerhand ausschalteten.

Für ein Volk, das derart grobschlächtig wirkte, handelte es sich hierbei um eine innovative Taktik, deren Wagemut man einfach bewundern musste. Man verteidigte eine wichtige Position, indem man sie so gut wie gar nicht verteidigte. Darauf musste man erst mal kommen. Der tiefe Sinn dahinter war simpel: Je mehr Verteidigung man aufstellte, desto höher die Gefahr, den Feind auf diese Position aufmerksam zu machen.

Tian schlich sich gebückt durch das dichte Dickicht. Trotz der Rüstungen machten die ihm folgenden Legionäre kaum Geräusche. Lediglich das Rascheln von Blättern war hin und wieder zu hören.

Tian hob die geballte rechte Faust. Die Legionäre verharrten schlagartig und gingen in die Knie. Sie bemühten sich, so weit wie möglich mit ihrer Umgebung zu verschmelzen. In solchen Augenblicken wünschte sich der Master Sergeant, dass seine Leute bereits mit den neuen Chamäleonrüstungen ausgestattet worden wären.

Er spähte durch die Blätterwand voraus. Tian war der Meinung, eine Bewegung ausgemacht zu haben, war aber nicht hundertprozentig sicher. Langsam, Schritt für Schritt, rückte er vor, während sein Trupp den Bereich hinter ihm absicherte.

Tian hielt erneut inne. Er hatte recht. Voraus befand sich eine verborgene und getarnte Stellung mit sechs Hinradykriegern darin. Diese verhielten sich überaus wachsam und stellten ein Hindernis auf dem Weg zum unterirdischen Flugfeld dar.

Normalerweise hätte Tian augenblicklich den Angriff befohlen. Doch diese Ehre oblag dieses Mal nicht seiner Einheit. Er aktivierte einen Ziellaser am Unterlauf seines Nadelgewehrs und markierte damit die gegnerische Stellung. Anschließend ließ er sich erneut auf ein Knie nieder und wartete einfach ab.

Lange musste er sich nicht gedulden. Die Attacke erfolgte ohne Vorwarnung. Es gab nicht das geringste Anzeichen für die Anwesenheit weiterer Truppen. Die drei Schattenlegionäre tauchten mit einem Mal mitten unter den Hinrady auf. Ihre Schwerter blitzten, als sich das Sonnenlicht in den blank polierten Klingen brach. Die Schattenlegionäre tanzten einen tödlichen Rhythmus. Sie arbeiteten völlig synchron. Es war ein Schauspiel, das Zusammenarbeit und tödliche Kampffertigkeiten auf ein neues Niveau hob.

Die Hinrady hatten weder die Zeit zu feuern noch ein Warnsignal an andere Einheiten abzugeben. Der Vorgang dauerte lediglich Sekunden, dann lagen alle sechs feindlichen Krieger in ihrem eigenen Blut am Boden, die Rüstungen in voller Länge und Breite aufgeschlitzt, das bloße Fleisch darunter hervorlugend.

Die Schattenlegionäre verschwanden nach getaner Arbeit und setzten sich erneut in die Tiefen des Waldes ab. Sie hielten sich bereit für den Fall, dass sie abermals gebraucht wurden.

»Heilige Scheiße!«, flüsterte Francine. Seine Stellvertreterin war neben ihn getreten, ohne dass er es bemerkt hatte. Eigentlich ein Bruch militärischen Protokolls, aber Tian ließ es durchgehen. Im Moment gab es im Umkreis von zweihundert Metern nichts mehr, was ihnen gefährlich werden konnte.

Er nickte abgehackt. »Ich bin froh, dass die auf unserer Seite kämpfen.«

Francine ersparte sich einen Kommentar, doch er kannte seine Kameradin lange genug, um zu wissen, was sie dachte. Diese Zurschaustellung von Brutalität und professioneller Gewalt hatte sie geschockt. Die Gelegenheit, Schattenlegionäre bei ihrer eigentlichen Kernkompetenz zu beobachten – nämlich dem verdeckten Vorgehen –, erhielt man auch als regulärer Kampflegionär nicht allzu häufig.

Tian warf einen Blick auf den eingeblendeten Kompass in seinem HUD. »Wir können nicht mehr sehr weit weg sein«, erklärte er. »Gib Rinaldi einen Statusbericht.« Francine nickte kurz.

Tian führte den Trupp weiter. Auf der linken und rechten Flanke rückten Einheiten der 2. Kohorte ebenfalls vor. Mit einem Ohr vernahm Tian ihre Statusmeldungen über einen offenen Kanal. Auch sie hatten mehrere gegnerische Vorpostenstellungen ausgehoben. Damit dürfte der Weg zum eigentlichen Ziel frei sein.

Es dauerte tatsächlich nicht lange und sie erreichten eine große Lichtung. Tian erkannte auf den ersten Blick, dass sie niemals natürlichen Ursprungs sein konnte. Man hatte zwar versucht, es zu verbergen, aber sie war viel zu gradlinig angelegt.

Noch während sich die Legionäre um die Lichtung versammelten, ging eine versteckte Luke auf, die fast die Hälfte des gerodeten Gebiets einnahm, und mehrere Angriffsjäger der Hinrady brausten aus dem Untergrund hervor. Sie fauchten über die Köpfe der Soldaten hinweg und rasierten im Tiefflug fast die Baumkronen ab. Ein Regen aus Blättern trudelte zum Waldboden und bedeckte Kopf und Schultern der Soldaten. Sobald die Jagdmaschinen unterwegs waren, schloss sich die Luke wieder und schon nach wenigen Augenblicken wirkte die Lichtung erneut so unberührt wie zuvor. Tian schüttelte sich kurz und öffnete einen Komkanal.

»Blutiger Dolch an Skorpion zwei-sechs. Bitte kommen.«

»Skorpion zwei-sechs hört«, erfolgte prompt Rinaldis Antwort.

»Sind in Stellung. Feindliches Flugfeld direkt voraus.«

Rinaldi zögerte. Als er antwortete, klang seine Stimme irgendwie gepresst. »Die Einheiten der KdS und Kooperative sind noch nicht in Position.«

Tian glaubte, sich verhört zu haben. »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein. Wo zum Teufel sind die denn?«

»Keine Ahnung. Wir haben momentan keine Funkverbindung. Hätten die Feindkontakt, dann wüssten wir es bereits. Müsste ich raten, würde ich sagen, sie verspäten sich.«

Tian wandte den Kopf ab und fluchte lautstark. Als er sich erneut dem Gespräch widmete, hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Was machen wir jetzt? Sollen wir auf unsere Verstärkung warten?«

Rinaldi überlegte angestrengt. »Das können wir nicht. Solange das Flugfeld nicht ausgeschaltet wird, sterben unsere Kameraden. Es muss zerstört werden.«

Tian bemerkte, wie sich die gewaltige Luke erneut öffnete und den Blick auf die unterirdische Basis freigab. »Ich brauche eine Entscheidung, Major. Entweder wir schlagen zu oder wir lassen es, aber ich muss es jetzt wissen.«

Rinaldi stellte die Verbindung für einen Augenblick auf stumm, während er sich mit Colonel Richter beriet. Als er sich wieder meldete, klang er entschlossener als noch Sekunden zuvor.

»Zuschlagen!«, befahl er knapp.

Tian grinste wölfisch. »Verstanden!«

Rinaldi gab den Angriffsbefehl in Form von zwei Funkimpulsen über das Komsystem an die gesamte Kohorte weiter. Die Legionäre rückten in geschlossener Formation vor, unterstützt von einzelnen Feuertrupps der Schattenlegionen. Die Luke hatte den Zugang fast versiegelt. War dieser erst einmal verschlossen, mussten sich die terranischen Truppen den Durchgang erzwingen, was dem Gegner andererseits wieder die Möglichkeit verschaffte, sich auf den Angriff vorzubereiten.

Über die Köpfe der vorstürmenden Legionäre zogen Granaten ihre Bahn, eine weiße Spur am Himmel hinter sich herziehend. Sie schlugen sowohl auf der Luke als auch im Inneren der feindlichen Anlage ein. Der Weg voraus verschwand für einen Augenblick unter einer Vielzahl an Explosionen.

Als der Rauch verflog, hatte die Bewegung des Mechanismus gestoppt. Der Rahmen musste sich verzogen haben. Die Luke versuchte immer noch quietschend, den Zugang vollends zu verschließen, kam aber nicht weiter.

Tian war einer der Ersten, der die vor ihnen klaffende Öffnung erreichte. Er zupfte eine Granate vom Gürtel, zog sie ab und ließ sie die Rampe einfach hinabkullern. Am Fuß des Eingangs hatte sich schon eine Gruppe Hinrady zur Verteidigung versammelt.

Die Granate rollte zwischen deren muskelbepackten Beinen hindurch und detonierte just in dem Moment, als sich die Hinrady anschickten, den Legionären einen heißen Empfang zu bereiten.

Tian rutschte die Rampe herab, gefolgt von seinem Team und mehr als eintausend weiteren Legionären. Er kam unmittelbar vor einem Hinrady auf, den die Granate zu Boden geschickt hatte. Der Primat schüttelte noch halb benommen den Kopf. Tian nutzte den Kolben seines Gewehrs und schickte den feindlichen Krieger gleich wieder zu Boden. Zischend fuhr seine rechte Armklinge aus und Tian erledigte den Gegner, ohne zu zögern, mit einem beherzten Stich durch den Hals.

Erst jetzt nahm der Master Sergeant seine Umgebung richtig wahr. Sie befanden sich in einer riesigen Halle. Seite an Seite standen auf einem ordentlichen, gut angelegten Flugfeld Hunderte feindlicher Jäger. Manche wurden gerade betankt und bewaffnet, andere gewartet. Bei dem Anblick blieb Tian der Mund offen stehen. Gemäß den Geheimdienstberichten nutzten die Hinrady Celeste und ihre zwei Nachbarsysteme erst seit Kurzem als Aufmarschgebiet, doch was er hier sah, war keineswegs die Arbeit von Wochen oder Monaten. Diese Anlage war vor Jahren eingerichtet worden. Die Hinrady nutzten den Planeten bereits seit Längerem als Basis. Die Analysten hatten sich geirrt. Geschosse aus feindlichen Strahlenwaffen flogen ihm plötzlich um die Ohren. Tian fluchte. Die Analysten hatten sich sogar verdammt geirrt.

Jemand riss ihn zur Seite und gemeinsam gingen sie hinter einem abgestellten Hinradyjäger in Deckung. Die Maschine war halb ausgeschlachtet worden, um Ersatzteile zu generieren, mit dem der Rest der Luftflotte instand gehalten wurde.

Dort, wo Tian eben noch gestanden hatte, zuckten weitere Geschosse durch die Halle oder schlugen auf dem Boden auf. Ein Hinrady ging in die Knie. Das Artilleriegeschütz auf seinem Rücken feuerte und zerfetzte eine Gruppe Legionäre mitsamt ihren Rüstungen. Die zertrümmerte Armierung blieb zerschlagen liegen, wo die Soldaten gefallen waren.

Tians Blick zuckte nach links. Bei dem Legionär, der ihn gerettet hatte, handelte es sich um Rinaldi. Der Major fluchte unentwegt. »Das ist keine provisorische Basis!«, stieß er aus.

Tian lagen die Worte »Ach! Auch schon gemerkt?« auf der Zunge. Er schluckte die bissige Bemerkung hinunter. Sie standen alle unter gehörigem Druck. In einer solchen Situation durfte auch ein Kohortenkommandant mal etwas Dämliches sagen.

Es entbrannte ein heftiges Gefecht. Die Legionäre hielten stoisch die Stellung. Die Hinrady griffen ohne Unterlass mit ihren Strahlenwaffen und den kompakten Artilleriegeschützen an, doch die 7. Legion verteidigte ihre Position und weigerte sich, den Primaten das Feld zu überlassen.

Tian und Rinaldi feuerten aus der Deckung des abgestellten Jägers und erzielten eine ganze Reihe von Treffern. Rinaldi zupfte gleich zwei Granaten von seinem Waffengürtel, zog beide ab und warf sie in hohem Bogen unter die angreifenden Gegner. Die Detonationen zerrissen fast zwei Dutzend von ihnen.

Tian spähte aus der improvisierten Deckung. Das Flugfeld verfügte über eine beeindruckende Garnison. Nach einer oberflächlichen Schätzung stand der 2. Kohorte eine mindestens fünffache Übermacht gegenüber. Falls der Gegner auf dem ganzen Planeten derartige Bunkeranlagen besaß, dann standen den Invasionstruppen noch harte Zeiten bevor.

»Wo zum Teufel ist der Rest der Legion?«, verlangte Tian zu wissen.

»Sind in Kämpfe verwickelt«, entgegnete Rinaldi zwischen zwei abgefeuerten Salven. Er deutete die Rampe hinauf.

»Na großartig!«, kommentierte Tian. Die Hinrady rückten immer näher.

»Und wo verdammt noch mal sind die Heinis der Kooperative und der KdS?«

Rinaldi zuckte lediglich die Achseln. Tian verdrehte die Augen. Wenn eine Operation bereits auf diese Weise begann, versprach das kein gutes Ende zu nehmen.

Die Hinrady setzten zu ihrem gefürchteten Sturmangriff an. Mit gesenktem Kopf und auf allen vieren rennend, hielten sie auf die überforderten Legionäre zu. Der Boden vibrierte unter dem rhythmischen Schlag Tausender Pranken.

»Feuerlinie bilden!«, ordnete Rinaldi an und erhob sich im selben Moment. Er packte Tian am Arm und zog ihn auf die Beine. Dieser überprüfte über sein HUD Status und Position seines Trupps.

Die 2. Kohorte baute in aller Eile eine Verteidigung mit drei Feuerlinien auf: eine auf dem Boden liegend, eine kniend, eine stehend.

»Ohne Kommando Feuer!«, brüllte Rinaldi und die Legionäre eröffneten augenblicklich den Beschuss. Die Hinrady liefen buchstäblich gegen eine Wand aus Metall und Schrapnellen. Dennoch hielten sie weiter auf die Legionäre zu. Der Beschuss schien ihnen zunächst kaum etwas auszumachen. Die Projektile prallten von deren Rüstungen und Helmen einfach ab.

Doch dann entfaltete sich ihre Wirkung und pflanzte sich kumulativ durch die Linien des Feindes fort. Anfangs gingen lediglich einzelne Hinrady zu Boden, doch es wurden schnell immer mehr. Die Legionäre beharkten die angreifende Formation mit Dauerfeuer und mähten den Gegner erst zu Dutzenden, dann zu Hunderten nieder.

Doch immer noch blieb der Kampfgeist des Feindes ungebrochen. Die überlebenden Krieger setzten mit einem Sprung einfach über ihre gefallenen Kameraden hinweg, nur um kurz darauf ebenfalls blutüberströmt zu stürzen. Aber mit jeder Linie, die fiel, kam die gegnerische Formation der 2. Kohorte näher.

Feindliche Artilleriegeschosse schlugen zwischen den Legionären ein. Wenige Meter hinter Tian wurden mehrere Soldaten von einer Explosion in Stücke gerissen. Bruchstücke ihrer Rüstungen fegten durch den Raum.

Tians HUD informierte ihn über beträchtlichen Schaden seiner Rückenpanzerung, angerichtet durch die Splitter zerstörter Rüstungen. Tian biss die Zähne zusammen.

Francine erlitt einen Streifschuss an der Hüfte durch eine feindliche Strahlenwaffe. Sie kreischte kurz auf und knickte ein. Tian packte zu und hielt sie aufrecht. Wer in einer solchen Schlacht den Boden berührte, der stand meistens nicht mehr auf.

Die Hinrady hatten die Legionäre beinahe erreicht. Tian schielte auf den Status seines Munitionsvorrats. Dieser neigte sich bedenklich gen null. Er ließ das Gewehr fallen und die beiden Armklingen fuhren aus. Dem ersten Hinrady, der ihn ansprang, schnitt er sauber den Kopf ab. Den zweiten schlitzte er auf.

Zwei Hinrady bedrängten Rinaldi, doch der kampferprobte Legionär tötete einen mit einem Stich unter die Achsel, wo der Körper des Kriegers nicht von der Rüstung geschützt wurde. Der zweite jedoch erwies sich als harte Nuss.

Der Hinrady trieb den Major mit wilden Hieben seiner gewaltigen Pranken zurück und Tian verlor sie im Getümmel aus den Augen. Es wurde jetzt entlang der gesamten Linie Mann gegen Mann gekämpft. Und für einen Moment schien es tatsächlich, dass die Legionäre nicht nur in der Lage sein würden, die Stellung zu halten, sondern sogar den Gegner zurückzutreiben.

Die Hinrady erlitten beträchtliche Verluste und bald türmten sich die Leichen zu Füßen der Legionäre. Doch der Moment des Vorteils ging vorüber und die Übermacht der Hinrady drängte die republikanischen Truppen immer weiter Richtung Rampe.

Tian verlor zeitweise den Kontakt zu seinen Leuten. Es herrschte heilloses Chaos. Geschossen wurde kaum noch. Die Schlacht wurde auf kürzeste Entfernung ausgetragen. Und trotz der Legionärsrüstungen besaßen die Hinrady bei dieser Art Kampf den Vorteil von Größe, Kraft und Wildheit.

Schritt für Schritt wurden die Soldaten zum Fuß der Rampe getrieben, wo es ihnen für wenige Minuten erneut gelang, die Stellung gegen den überlegenen Feind zu halten.

In Tians Ohren knackte es und er vernahm Rinaldis Stimme. »Achtung! An alle verbündeten Einheiten. Kohorte wird überrannt. Wiederhole: Kohorte wird überrannt!«

Tian fletschte die Zähne. Die ganze Zeit über wartete er auf den erlösenden Befehl zum Rückzug. Dieser wurde allerdings nicht gegeben.

Vor ihm tauchte ein selbst für die Begriffe seiner Spezies riesiger Hinrady auf. Tian schlug mit beiden Armklingen nach ihm, nutzte die gefährlichen Waffen wie eine Schere, um dem Gegner den Kopf von den Schultern zu schneiden.

Der Hinrady wich jedoch verblüffend geschmeidig aus und rammte Tian problemlos zu Boden. Tians Ohren klingelten, als er aufprallte. Das war kein gutes Zeichen und deutete im Allgemeinen auf eine Gehirnerschütterung hin. Sein Blick hob sich. Der Hinrady ragte über ihm auf. Er hob seinen Fuß, um Tians Kopf zu zermalmen. Dieser nutzte die Gunst des Augenblicks. Sein linker Arm zuckte hoch und er spießte den Fuß des gegnerischen Kriegers von unten auf. Der Hinrady schrie. Ob vor Schmerz oder einfach nur Zorn, ließ sich nicht eindeutig ausmachen.

Der Riese taumelte zurück. Tian bemühte sich aufzustehen, doch das Gedränge war so groß, dass er immer wieder zu Boden gestoßen wurde.

Unvermittelt platzte der behelmte Kopf des Titanen auseinander, als eine Salve Nadelgeschosse diesen perforierte. Jemand packte ihn am Arm und zog ihn unsanft auf die Beine. Weitere Legionäre stürmten in die Anlage. Zum überwiegenden Teil gehörten sie der 7. Legion an. Die restlichen Kohorten kamen ihren Brüdern und Schwestern von der Zweiten zu Hilfe. Unter den erfreulichen Anblick mischten sich aber auch Soldaten anderer Einheiten. Ein Emblem fiel ihm dabei besonders ins Auge: das Symbol eines sich windenden asiatischen Drachen.

Als er sich umwandte, um seinem unbekannten Retter zu danken, sah er sich einem Soldaten der 199. gegenüber. Die Drachenlegion war auf dem Schlachtfeld erschienen.

Tian fasste neuen Mut und wollte sich gerade wieder ins Gefecht stürzen, als er Generalin Yoshidas Stimme über Funk hörte: »Alle Einheiten Rückzug. Starke Feindverbände im Anmarsch. Alle Einheiten sofort zurückziehen.«

Diese Anweisung mussten die Legionäre kein zweites Mal vernehmen. Sie formierten sich zur lockeren Schlachtreihe und zogen sich die Rampe hinauf zurück, das Gesicht immer dem Feind zugewandt. Die Hinrady ließen sie ihrerseits für den Moment ziehen und begannen damit, ihre Reihen für eine weitere Offensive neu zu ordnen.

Als die Legionäre die Oberfläche erreicht hatten, wandten sich die Drachenlegionäre um und rannten wie der Teufel. Die Soldaten der Siebten wurden von ihren Kameraden einfach mitgezogen. Es blieb ihnen keine andere Wahl, als zu folgen. Wenn die Drachenlegionäre rannten, dann sollte man besser nicht zögern.

Noch während des Sprints fauchten mehrere Staffeln von Mammoth-II-Jagdbombern über ihre Köpfe hinweg. Tian nahm alle Kraft zusammen und setzte zu einem mörderischen Sprint an. Er wusste, was folgen würde. Die Welt hinter ihm versank in einem Inferno, als die Kampfmaschinen Tonnen an Brandbomben auf die feindliche Anlage sowie die gegnerischen Verstärkungstruppen warfen und beides binnen Sekunden ausradierten.

Der Wald verwandelte sich in ein Flammenmeer. Die Legionäre rannten einfach immer weiter, bis die Landezone voraus in Sicht kam. Erst dann erlaubten sie sich, langsamer zu werden.

»Kohorten sammeln«, vernahm er Colonel Richters Stimme, der die Soldaten der Siebten zur Ordnung rief.

Tian sammelte seinen Trupp um sich. Erleichtert stellte er fest, dass jeder von ihnen Blessuren abbekommen hatte, aber alle noch lebten.

In einiger Entfernung erblickte er Rinaldi, der ihm aufmunternd zunickte.

»Wo zum Teufel war unsere Verstärkung die ganze Zeit?«, maulte Francine.

»Ich dachte, die Kooperative sollte uns den Rücken stärken«, schloss sich Nico an.

»Ganz zu schweigen von den Idioten der KdS«, kommentierte Antonio.

Da sprachen seine Leute einen wichtigen Punkt an. Die Mission wäre niemals aus dem Ruder gelaufen, wenn ihre Verbündeten auf der Bildfläche erschienen wären, wo sie auch gefälligst zu sein hatten.

Tian schüttelte lediglich den Kopf. Darüber sollten sich aber ein paar Kaliber den Kopf zerbrechen, die einige Soldstufen über ihm rangierten.

Über einen offenen Kanal hörte er mit einem Mal eine Stimme: »Diese Sauerei wird mir jemand büßen. Ich will Köpfe rollen sehen.«

Der Master Sergeant war nicht sicher, ob diese Bemerkung für die Allgemeinheit gedacht gewesen war. Da hatte wohl jemand vergessen, den Komkanal zu schließen. Und wenn er sich nicht sehr irrte, dann hatte er die Stimme Major General Yoshidas erkannt.
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Licht-in-der-Stille-des-schwarzen-Ozeans beobachtete fasziniert, wie die Jackury in Windeseile einen neuen Obelisken errichteten. Unzählige von ihnen arbeiteten sich dabei buchstäblich zu Tode. Ihre ausgedörrten, verrenkten Leiber stürzten Hunderte Meter tief, wo sie auf dem felsigen Untergrund zerplatzten wie überreifes Obst.

Die Nefraltiri besaßen kein Konzept wie Genugtuung oder Zufriedenheit. Aber Licht war ziemlich dicht an dieser Emotion dran.

Es war nichts gegen eine Arbeiterklasse einzuwenden, die sich zu Tode schuftete, nur um ihren Göttern zu gefallen. Die Hinrady hatten Jahre gebraucht, um diese Welt ausfindig zu machen. Eine Welt, die sowohl die natürlichen Ressourcen besaß, um einen neuen Obelisken zu bauen, als auch, um diesen mit Energie zu versorgen. Erschwerend kam hinzu, dass er sich auch noch in der richtigen Entfernung zum Riss befinden musste.

Lichts Schwarmschiff umkreiste die Welt namens Tau’irin in niedrigem Orbit, von wo der Nefraltiri die Fortschritte an den Bauarbeiten verfolgen konnte. Dieser Planet hatte früher den Drizil gehört, war nach der Jackuryinvasion aber nur noch eine von Eis und Schnee überkrustete Einöde.

Licht richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Obelisken unter ihm. Das Gebilde nahm langsam Gestalt an. Die Jackury flatterten unvermittelt aufgeregt davon und ließen das Monument allein. Die Hinradyaufseher machten sich sogleich an die Arbeit und bereits nach wenigen Minuten ging von dem Obelisken ein Strahl von fast zwei Metern Dicke aus.

Licht spürte, wie sich die Verbindung zu seinen Artgenossen auf der anderen Seite des Risses praktisch von einer Sekunde zur nächsten wiederherstellte. Er konnte deren Überraschung spüren – und deren unverhohlene Freude.

Und er spürte noch etwas anderes: Tausende von Hinradyschiffen, die den neu stabilisierten Riss passierten und in diese Galaxie einfielen.

Ja, wenn Nefraltiri dazu in der Lage gewesen wären, Licht hätte in der Tat Genugtuung verspürt.




In seinem ganzen Leben hatte sich Marcus’ Magengrube noch nie auf eine solche Art flau angefühlt. In manchen Momenten überkam der Eindruck ihn, er müsse sich gleich übergeben.

Das Einsatzteam stand vor einer großen, massiv verstärkten Tür mit der Aufschrift: Zwangsrekrutierte Probanden. Vorsicht! Ab hier Null-G!

Marcus wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen dem Wissenschaftler zu, der sich der Blicke der Schattenlegionäre unangenehm bewusst wurde. »Null-G?«

Der Wissenschaftler verstand die Bemerkung sehr richtig als Aufforderung. Er räusperte sich. »Die … Probanden werden in Schwerelosigkeit gehalten. Damit beschränken wir ihre Möglichkeiten, sich zu befreien.«

Marcus musterte Ericsson weiterhin, entließ den Mann nicht aus dem Fokus seiner Aufmerksamkeit. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich bei Ihren Probanden um Hinrady und Jackury handelt?«

Ericsson wandte unbehaglich den Blick ab. »In der Tat.«

Greco trat vor. »Was für Forschungen betreiben Sie hier eigentlich genau?«

Ericsson richtete sich auf und kratzte währenddessen das letzte bisschen Mut zusammen, das er in seinem Leib fand. »Ihnen das zu sagen, bin ich nicht befugt. Diese Information steht nur einer Soldstufe zur Verfügung, die weit über der Ihren liegt.«

Greco grinste ungeniert. »Ich könnte es auch aus dir rauspressen, kleiner Mann.«

Der Wissenschaftler erbleichte. Bevor die Situation aus dem Ruder laufen konnte, winkte Marcus ab. »Das reicht jetzt. Auf diese Weise kommen wir ohnehin nicht weiter.« Er beäugte den Türmechanismus misstrauisch, bevor er Ericsson erneut einen bohrenden Blick zuwarf. »Ich nehme an, Sie haben Zutritt?«

Der Mann zögerte, nickte dann jedoch ergeben. Er begab sich zu einer Vorrichtung rechts des Eingangs, wo er seine Identität zunächst durch einen Scan seiner Retina und anschließend seiner Fingerabdrücke verifizierte. Zu guter Letzt steckte er seine Hand noch in eine kleine Röhre. Die Vorrichtung entnahm ihm einen Blutstropfen und überprüfte die DNS des Wissenschaftlers. Erst als Ericssons Identität über jeden Zweifel erhaben bestätigt wurde, gab die Tür den Zugang frei.

Die Legionäre magnetisierten ihre Stiefel und betraten einen langen Korridor, von dem Marcus überzeugt war, er könne nur einem Horrorfilm entstammen. Auf drei übereinander angeordneten Ebenen reihte sich Zelle an Zelle. In ihnen war abwechselnd ein Hinrady und ein Jackury untergebracht. Jeder Einzelne von ihnen schwebte in seiner drei mal drei Meter großen Zelle frei in der Luft. Bösartige, hasserfüllte Blicke begegneten den Legionären, als sie weiter vordrangen.

Das Unheimlichste an der surrealen Situation war die völlige Passivität sowohl der Primaten als auch der Insektoiden. Sie tobten nicht. Sie wehrten sich weder gegen die Schwerelosigkeit noch gegen das unsichtbare Kraftfeld, mit dem die Zellen gesichert waren. Sie starrten die Legionäre einfach nur an. Das war alles, was sie taten: starren – und sich vermutlich ausmalen, was sie mit den Soldaten anstellen würden, sobald sie aus ihrem Kerker entkamen.

Ericsson hangelte sich über mehrere Geländer zu einer Station, die offenbar für die hiesigen Wissenschaftler eingerichtet worden war. Sie verfügte als einziger Standort dieser Abteilung über künstliche Schwerkraft. Dort zog der Mann seine Schuhe aus und ersetzte sie durch ein Paar magnetische Stiefel. Auf diese Weise ausgerüstet, folgte er den Schattenlegionären und stellte sich an Marcus’ Seite. Dieser hatte immer noch ein Problem damit zu verarbeiten, was seine Augen sahen. Steif wandte er sich seinem Schützling zu. »Der Sergeant hat recht. Irgendwann müssen wir uns über Ihre Forschungen unterhalten.«

Ericsson zuckte die Achseln. »Lassen Sie es mich einfach mal so sagen: Was wir hier tun, dient dem Wohl der Menschheit und hat einzig und allein den Zweck, den Krieg schnellstmöglich zu beenden.«

Marcus schnaubte abfällig. »Das kann alles bedeuten oder auch gar nichts.«

»Unsere Arbeit ist wichtig«, beharrte der Wissenschaftler ruhig. »Sie können gar nicht ermessen, wie wichtig.«

»In einem Krieg sollte es aber auch etwas wie Moral und Ethik geben. Regeln, die unbedingt einzuhalten sind.«

Jetzt zeigte der Wissenschaftler doch eine Reaktion. Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Das ist unglaublich naiv. Der Krieg muss gewonnen werden, sonst gibt es bald keine Menschheit mehr. Der Feind hält sich auch nicht an Regeln. Warum also wir?«

Marcus schüttelte leicht den Kopf. »Weil ich gern denken würde, dass wir besser sind als der Feind.« Er bemerkte aus dem Augenwinkel, wie der Wissenschaftler ihm einen verkniffenen Blick zuwarf. Bevor dieser jedoch etwas erwidern konnte, setzte sich Marcus in Bewegung und bedeutete seinen Leuten, ihm zu folgen.

Einige warfen dem Wissenschaftler verächtliche Blicke zu, wiederum andere nickten verstehend. Einer aus Grecos Trupp klopfte Ericsson sogar aufmunternd auf die Schulter. Marcus war sich darüber ihm Klaren, dass dieses Thema geeignet schien, sein Einsatzteam zu spalten. Daher nahm er sich vor, es nicht mehr anzuschneiden. Vielleicht hatte Ericsson sogar in einem Punkt recht: Das war unter Umständen tatsächlich eine Entscheidung, die von Leuten gefällt werden sollte, die weit mehr zu sagen hatten als ein armes Frontschwein.

Die kleine Gruppe setzte ihren Weg schweigend fort. Die ständige Beobachtung durch diese Ansammlung von gegnerischen Kriegern, nur getrennt durch ein hauchdünnes Kraftfeld, besaß das Potenzial, Paranoia zu verbreiten.

Die Legionäre blieben so dicht beisammen wie nur möglich. Sie suchten instinktiv Schutz in der Gruppe. Marcus hingegen nahm sich die Zeit, diese zwangsrekrutierten Probanden – wie man sie an Bord der Charlotte nannte – näher in Augenschein zu nehmen.

Viele von ihnen wiesen umfangreiche Verletzungen auf. Operationsnarben waren noch das vorherrschende Bild, aber es gab auch Amputationen und Anzeichen der Entnahme von Blut, Gewebe und Organen. Marcus wurde übel bei dem Gedanken, was hier wohl alles geschehen sein mochte. Kein Wunder, dass diese Experimente auf einem Schiff weitab von der Republik abgehalten wurden. Es ging dabei nicht nur um die Aspekte der Sicherheit, sondern auch darum, dass es sich bei offenem Weltraum weitestgehend um rechtsfreies Gebiet handelte. Diese Wissenschaftler konnten hier tun und lassen, was ihnen beliebte, ohne Strafen fürchten zu müssen. Marcus fragte sich insgeheim, wem sie überhaupt Rechenschaft schuldig waren. Dem Präsidenten vielleicht? Oder war es für Ackland genug, die Charlotte weit entfernt zu wissen, damit er glaubwürdig dementieren konnte, sobald alles aufflog? Möglicherweise.

Die breite Bevölkerung wusste nicht, was hier vor sich ging. Und Marcus befürchtete, hätte sie es gewusst, dann wäre es dem überwiegenden Teil egal gewesen. Natürlich hatten die Invasoren ihren Teil dazu beigetragen. Es gab kaum eine Familie, die keinen Verlust erlitten hatte. Von dem Exodus, zu dem die Nefraltiri die Drizil gezwungen hatten, ganz zu schweigen. Dennoch bewegte ihn die Frage, ob man sich gerade im Krieg nicht seine Prinzipien und Grundsätze erhalten sollte.

Ein Hinradykrieger fiel ihm ins Auge. Der Primat wirkte nicht größer oder imposanter als seine Artgenossen. Im Gegenteil gab es sogar wesentlich brutaler wirkende Flohteppiche. Aber dieser hier hatte etwas an sich, eine Aura von Autorität, die man unmöglich leugnen konnte.

Marcus ging einige Schritte auf die Zelle des Hinrady zu. Dieser behielt den Schattenlegionär die ganze Zeit über genau im Blick. Er musterte Marcus mit unheilvoll blitzenden Augen und einer bösartigen Intelligenz, die von ihm in Wellen auszustrahlen schien.

Der Hinrady besaß nur ein Auge. Das linke fehlte. Stattdessen zog sich eine Narbe über die leere Augenhöhle. Es handelte sich nicht um eine Kriegsverletzung. Marcus erkannte das auf Anhieb. Derartige Verletzungen hatte er schon des Öfteren bei Freund und Feind gesehen. Und diese hier war besser versorgt worden, als es gemeinhin bei Feldlazaretten und sogar Lazarettschiffen üblich war. Die Ärzte im Feld hatten oftmals durch die Vielzahl an Verwundeten gar keine Zeit, sich derart fürsorglich um einen einzigen Patienten zu kümmern. Nach einer Schlacht glich die Arbeit in den Lazaretten eher einem Fabrikfließband.

Marcus verzog die Miene. Nein, das Auge war dem Hinrady bei einer Operation entnommen und die leere Höhle anschließend äußerst fachmännisch versorgt worden. Mitleid überkam den Schattenlegionär. Es sollte nicht so sein, aber er konnte die Emotion nicht unterdrücken. Die Hinrady hatten auf ihrem Weg quer durch die besiedelten Welten Furchtbares getan. Nicht wenige würden behaupten, diese Gefangenen erhielten, was sie verdienten. Marcus gehörte jedoch nicht dazu.

Ericsson trat neben ihn. »Der Zellentrakt verfügt über zwei separat funktionierende Generatoren sowie mehrere Ausfallsicherungen. Ein Glück für uns. Schwerelosigkeit und Kraftfelder arbeiten noch tadellos. Wir sollten problemlos die andere Seite des Korridors erreichen. Von dort aus ist es nur noch ein Katzensprung bis zur Brücke.«

Marcus nickte. »Wollen wir’s hoffen«, war alles, was er dazu sagte. Er wandte sich um, gefolgt von dem Wissenschaftler. Hinter ihm hallte plötzlich ein metallisches Dong durch den Raum. Marcus zögerte und drehte sich mit gerunzelter Stirn erneut zu der Zelle um.

Sein Gehirn benötigte einige Sekunden, um zu ergründen, was an dem Bild, das sich ihm bot, nicht länger stimmte. Seine Augenbrauen wanderten nach oben. Es war der Hinrady … der feindliche Krieger hing nicht länger in der Luft. Das metallische Geräusch stammte von dessen Pranken, die aus einem Meter Höhe unvermittelt auf dem blanken Deck aufgekommen waren.

Marcus packte sein Nadelgewehr. Noch in derselben Bewegung brach das Kraftfeld unter elektrischem Knistern in sich zusammen. Und dasselbe geschah im kompletten Zellentrakt.

Ericsson wich vor dem über ihm aufragenden Hinrady zurück und murmelte immer wieder »O Gott, o Gott, o Gott!« vor sich her.

Der Hinrady griff an und Marcus stieß den Wissenschaftler grob beiseite. Dieser stürzte schwer, doch es rettete ihm das Leben. Die Pranke des Hinrady sauste durch die Luft und traf Marcus am Helm. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen und er prallte gegen die nächste Wand.

Der befreite Hinrady brüllte seinen Triumph heraus. Er war wieder frei und alle sollten es wissen. Mit einem Mal fanden sich die Schattenlegionäre umringt von Dutzenden Hinrady und Jackury wieder.

Marcus rappelte sich hoch, das Gewehr immer noch fest umklammert. »Lauft!«, brüllte er.

Die Soldaten setzten sich in derselben Sekunde in Bewegung. Marcus packte den wie erstarrt im Raum stehenden Ericsson und zerrte diesen mit sich. Die feindlichen Krieger griffen an. Einer der Schattenlegionäre geriet in die Fänge von fünf Jackury. Der Mann gehörte zu Torres’ Einheit. Der Sergeant wollte bereits seinem bedrängten Kameraden zu Hilfe eilen, als Marcus ihn am Kragen seiner Rüstung packte. »Du kannst ihm nicht mehr helfen.«

Torres wollte protestieren. In diesem Moment wurde der sich heftig wehrende Schattenlegionär mitsamt seiner Rüstung in Stücke gerissen. Die Jackury machten sich sogleich wie ausgehungerte Wölfe über das blutverschmierte Fleisch her. Sie schienen wie von Sinnen.

Ein Hinrady brachte durch einen mächtigen Schlag seiner Pranke einen weiteren Schattenlegionär zu Fall. Der Mann verlor das Gewehr, doch seine beiden Armklingen fuhren aus und er stach sie dem feindlichen Krieger von unten durch den Hals bis ins Gehirn hinauf. Eine Gruppe Jackury eilte herbei. Der Schattenlegionär sprang behände auf. Seine Klingen zerteilten einen Insektoiden, danach noch einen zweiten. Doch die anderen brachten den Soldaten zu Fall und auch dieser Unglückliche fiel ihrer Fresslust zum Opfer.

Marcus stellte mit einem Schnippen seines Daumens den Feuermodus seines Gewehrs auf Vollautomatik. Mit einem Feuerstoß mähte er mehrere Gegner voraus nieder und trieb den Rest zurück. Torres und Greco befanden sich mit einem Mal an seiner Seite. Gemeinsam schossen sie sich den Weg frei, indem sie den Korridor in eine Todesfalle verwandelten.

Zwei weitere Schattenlegionäre fielen. Der Rest aber versammelte sich um die drei Anführer und bildeten eine nach alle Richtungen feuernde Formation. Die befreiten Gefangenen erlitten schwere Verluste, griffen aber unaufhörlich an, ohne dabei auf die eigene Sicherheit groß Rücksicht zu nehmen. Befehligt wurden sie dabei von dem einäugigen Hinrady, der Marcus zuvor aufgefallen war. Der Schattenlegionär knirschte mit den Zähnen. Hätte er den Kerl doch nur abgeknallt, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte!

Das Ende des Zellentrakts kam in Sicht. »Deckung geben!«, ordnete Marcus an, während er Ericsson nach vorne schob. »Öffnen Sie die verdammte Tür!«

Die Legionäre nahmen Aufstellung, bedrängt von einer großen Zahl feindlicher Krieger. Die Insektoiden erhoben sich auf ihren membranartigen Flügeln in die Höhe und griffen von oben an. Ein Schattenlegionär wurde von ihnen in die Luft gezerrt.

Marcus verlagerte sein Feuer und schoss zwei von ihnen ab. Die anderen zwei waren nicht stark genug, den schwer gerüsteten Soldaten zu halten, und ließen notgedrungen los. Sie hinterließen aber tiefe Kratzer in der Rüstung, die beinahe bis durch die Panzerung reichten.

Ein Hinrady sprang über seine Kameraden hinweg die Legionäre an und brachte einen von ihnen zu Fall. Er nahm den Helm des Mannes in beide Pranken, und bevor ihn jemand aufhalten konnte, zerquetschte er ihn mitsamt dem Kopf darin. Greco schoss dem Krieger drei Projektile in den Hals. Der Hinrady sank voller Blut über seinem Opfer zusammen.

»Was dauert denn da so lange?«, wollte Marcus wissen, halb über die Schulter sehend.

»Bin gleich so weit«, beeilte sich Ericsson zu sagen. Die Tür ging auf und die Legionäre zogen sich zurück, unaufhörlich auf den Feind feuernd. Sie hatten es fast geschafft, als eine Hand nach einem der Legionäre griff und diesen zurückriss. Es handelte sich um Houseman. Der Sanitäter schrie, während Jackury und Hinrady über ihn herfielen.

Marcus hämmerte mit seiner Hand auf den Auslöser für die Tür. Sie schloss sich zischend und schnitt gnädigerweise Housemans Todesschreie ab.

Marcus betrachtete einen Bildschirm an einer Station, die einem wachhabenden Offizier vorbehalten war. Die Szene zeigte die Vorgänge im Inneren des Zellentrakts. Nun, da die sicher geglaubte Beute entkommen war, fielen Hinrady und Jackury mitleidlos übereinander her. Jackury zerfetzten und fraßen die Primaten und diese wiederum zerquetschten mühelos die Insektoiden.

Marcus atmete schwer. Ihm war es recht. Sollten sie sich ruhig gegenseitig umbringen. Er drehte sich zu seinen Leuten um. Schweigen begegnete ihm.

»Was zur Hölle war denn das für eine Scheiße!«, brüllte Greco mit einem Mal.

Marcus schüttelte verständnislos den Kopf. Er brachte kaum ein Wort heraus. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und er hatte Schwierigkeiten, seinen Puls wieder zu normalisieren.

Abermals schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung. Wie sind die auf einmal freigekommen?« Sein fragender Blick richtete sich auf Ericsson.

Dieser sah sich unvermittelt im Zentrum unliebsamer Aufmerksamkeit. Er hob hilflos beide Hände. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich weiß auch nicht mehr als Sie.«

»Das soll wohl ein Witz sein!«, schrie Greco den Mann an. »Ich dachte, der Zellentrakt ist ausbruchssicher.«

»Von ausbruchssicher habe ich nie etwas gesagt. Nur, dass der Zellentrakt gut gesichert ist – normalerweise.«

»Normalerweise?« Greco packte den Mann am Kragen seines Kittels und hob ihn in die Luft. »Wir haben gerade sechs Kameraden verloren. Sechs Freunde.«

»Lassen Sie mich runter«, bettelte der Wissenschaftler. »Bitte! Ich kann Ihnen keine Erklärung liefern, wenn ich keine parat habe.«

»Lass ihn runter, Sarge«, ordnete Marcus an, der langsam wieder zu Atem kam. Greco warf ihm einen ungläubigen Blick zu, erntete von seinem Vorgesetzten aber lediglich ein aufforderndes Nicken, das keinen Widerspruch duldete.

Mit einem zornigen Zischen setzte er den Wissenschaftler zurück auf den Boden, der sich augenblicklich von dem wutentbrannten Legionär entfernte und mit dem Rücken an die nächste Wand presste.

»Wie weit ist es noch bis zur Brücke?«, wollte Marcus wissen.

»Vielleicht dreihundert Meter«, erwiderte Ericsson, ohne den Blick von Greco zu nehmen.

»Dann machen wir uns jetzt besser auf den Weg. Wir haben gerade gute Leute verloren. Ich denke, keiner von uns will, dass sie umsonst gestorben sind. Bringen wir diesen Scheißjob zu Ende.«
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Tian lehnte sich mit dem Rücken gegen eine leer stehende Artillerierüstung Mark II und genoss das Schauspiel, das sich nicht allzu weit vor ihm abspielte.

Major General Ayumi Yoshida stand inmitten des Kommandopostens und machte den kompletten für die Offensive zuständigen Generalstab zur Sau. Tian musste zugeben, dass sich einem Master Sergeant nicht oft der Anblick bot, wie sich eine Reihe hochdekorierter Generäle schier einschissen.

Es gab allerdings zwei Ausnahmen. Tian kannte die Namen der beiden ergrauten Veteranen nicht, aber es handelte sich um einen General der Kooperative und einen der Konföderation demokratischer Systeme. Und beide wichen vor Yoshidas stechendem Blick um keinen Millimeter zurück, ganz im Gegensatz zum Rest der Versammlung.

Sein Trupp befand sich bei ihm. Jeder von ihnen kaute auf einer Notration herum, da die Feldküche es nicht für nötig befunden hatte, auch zu landen, und immer noch irgendwo im Orbit über ihnen in einem der Truppentransporter kreiste, und das, obwohl die Invasionstruppen bereits vor über drei Wochen gelandet waren.

Nico blickte vielsagend in Richtung der Generäle, die gerade alle einen Einlauf kassierten, und hob seine Notration in die Höhe. »Essen und eine gute Show. Was will man mehr?«

Tian konnte die allgemeine Heiterkeit gut nachvollziehen. Ihre Verbündeten hatten sie im Stich gelassen und gute Leute waren deswegen draufgegangen. Die beiden Generäle gestikulierten immer wieder erst in Yoshidas Richtung, dann in Richtung der Wälder, in denen die Kämpfe stattgefunden hatten.

Rinaldi näherte sich in Begleitung Colonel Richters. Der Befehlshaber sagte noch etwas zu dem Kohortenkommandanten, das Tian nicht verstand, und verabschiedete sich schließlich von diesem.

Rinaldi näherte sich Tians Feuertrupp. Als die Legionäre ihre Mahlzeit unterbrechen und sich erheben wollten, bedeutete der Major ihnen, sitzen zu bleiben.

Tian neigte respektvoll den Kopf. »Major?«

Rinaldi grinste. »Na, Sarge? Keinen Hunger?«

Tian verzog die Miene und bedachte seine Leute mit einem angewiderten Blick. »Nicht auf Notrationen. Aber einige kriegen wohl alles runter.«

»Besser als nichts«, kommentierte Nico mit vollem Mund kauend.

Tian nickte in Richtung des Zelts, in dem immer noch heftig diskutiert wird. »Irgendetwas Neues? Vielleicht etwas, das wir wissen sollten?«

Rinaldi ließ die Mundwinkel hängen. »Nicht wirklich. Die Generäle der Kooperative und der KdS beharren darauf, dass ihre Leute den Befehlen gemäß gehandelt haben. Sie meinen, ihre Soldaten waren dort, wo man sie hinbeordert hat.«

Tian runzelte die Stirn. »Und wo bitte soll das genau gewesen sein?«

»Auf einem Hochplateau zweihundert Klicks von unserem Gefecht entfernt«, erläuterte Rinaldi.

Tian stieß sich von der Artillerierüstung ab. »Das soll wohl ein schlechter Scherz sein.«

»Das ist deren Version der Dinge.« Rinaldi neigte leicht den Kopf zur Seite.

Tian überlegte. »Glauben Sie ihnen?«

Rinaldi zögerte. »Ich weiß nicht recht. Eigentlich habe ich mir immer eingebildet, über eine gute Menschenkenntnis zu verfügen.«

»Und?«, hakte Tian nach.

»Entweder sind das verdammte hervorragende Lügner … oder sie sagen die Wahrheit und haben die falschen Befehle erhalten.«

Tian zog unbewusst einen Schmollmund, während er sich das Ganze durch den Kopf gehen ließ. »Das scheint mir sehr weit hergeholt. Zwei Einheiten von der Größe einer Division und einer Legion schickt man während einer planetaren Invasion nicht mal eben auf die Schnelle zweihundert Kilometer vom eigentlichen Geschehen entfernt auf die Jagd.«

Rinaldi schnalzte mit der Zunge. »Vom eigentlichen Geschehen entfernt … das kann man nicht behaupten.«

Tian runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

Anstatt zu antworten, sah sich Rinaldi zum provisorischen Landefeld um. Dort parkten mehrere Dutzend Gefechtstaxis. Etwa die Hälfte von ihnen trugen republikfremde Insignien. Aus diesen wurden ohne Unterlass Leichensäcke gezogen und fein säuberlich aufgereiht.

»Heilige Scheiße!«, keuchte Kara.

Rinaldi nickte. »Es gab dort oben eine große Schlacht. Unsere Verbündeten sind auf eine umfangreiche gegnerische Basis gestoßen. Sie konnten diese zwar ausheben, aber die Verluste waren hoch. Es heißt, mehr als sechzig Prozent.«

»Das ist übel«, nickte Antonio und hörte unwillkürlich auf zu essen.

Rinaldi wandte sich erneut dem Feuertrupp zu. »Wir hatten keine Unterstützung von denen und die waren so weit von unseren Einheiten entfernt, dass sie auch keine von uns bekommen haben. Das ist ein schlimmer Tag für uns alle. Das einzig Positive ist, dass wir ziemlich sicher sind, alle größeren Feindkonzentrationen auf Celeste ausgeschaltet zu haben. Die gegnerische Basis, mit denen es unsere Freunde zu tun hatten, war der letzte bedeutsame Kommandoposten auf dem Planeten. Von nun an gibt es nur noch Aufräumarbeiten und in spätestens zwei Wochen geht es weiter nach Garispar, um dort weiterzumachen. Ein zweiter Angriffsflügel befindet sich bereits im Anflug auf Geraldine.« Rinaldi grinste, aber Tian bemerkte, dass der Major nicht mit dem Herzen dabei war. Das Lächeln war lediglich aufgesetzt. »Die Angriffsbasis auf Celeste ist damit praktisch Geschichte, und wenn wir die beiden auf Garispar und Geraldine auch noch kleinkriegen, dann war’s das mit der feindlichen Offensive gegen die Republik. Zum ersten Mal seit Beginn des Krieges geht es endlich in die richtige Richtung.«

Richter rief nach ihm und Rinaldi verabschiedete sich von der Truppe mit knappem Nicken. Tian sah dem Offizier nachdenklich hinterher.

Francine stellte sich ganz dicht an seine Seite, damit die anderen nicht hören konnten, was sie ihrem Vorgesetzten zuflüsterte.

»Was hältst du von der ganzen Sache?«

Tian zögerte, eine klare Antwort zu geben. Zu viel lag hier noch im Verborgenen. Ein Blick auf seine Freundin und langjährige Kameradin bestätigte ihm jedoch, dass sie das Thema nicht ohne Weiteres fallen lassen würde. Er musste sich positionieren, um sie zufriedenzustellen.

Sein Blick zuckte zu dem Flugfeld hinüber. »Hier stinkt irgendetwas ganz gewaltig.« Tian setzte sich langsam in Bewegung. Francine folgte ihm zaghaft. Sie gab Kara, Antonio und Nico ein Zeichen weiterzuessen.

Tian begutachtete die Vielzahl an Leichensäcken. Ja, die Verbündeten der Republik hatten ohne Zweifel einen hohen Preis bezahlt. Die Aussage der beiden Generäle, man hätte sie an einen anderen Schauplatz beordert, ging Tian nicht mehr aus dem Kopf.

Sein Blick glitt suchend umher. Er hielt nach etwas ganz Bestimmtem Ausschau. Zwei der Soldaten legten einen weiteren Leichensack zu den anderen. Tian ging in die Knie und öffnete diesen. Es handelte sich um einen Offizier der KdS, einen Colonel. Perfekt!

Tian nahm die Speicherkarte für die Gefechtsaufzeichnung aus dem Slot an der Rückseite des Helms und steckte sie ein, bevor jemand misstrauisch werden konnte. Anschließend zog er den Reißverschluss wieder ganz nach oben und kehrte zu Francine zurück, die sein Verhalten verwirrt musterte.

»Erklärst du mir auch, was das soll?«

»Das weiß ich selbst noch nicht«, gab er leise zurück. »Aber wir sollten uns erst mal ein Bild der Lage machen, bevor wir unsere Verbündeten vorschnell verurteilen.«

Die beiden kehrten zu ihrem Trupp zurück. Keiner von ihnen bemerkte, dass sie von einem abseits stehenden Legionär aufmerksam beobachtet wurden.




Vizeadmiral Elias Garner rechnete nicht nur mit einem Gegenschlag der Hinrady, er hoffte sogar darauf. Seine Streitmacht befand sich in der perfekten Verteidigungsstellung. Seine Minenleger hatten den Raum jenseits des Planeten auf sämtlichen infrage kommenden Angriffsvektoren mit Sprengkörpern gespickt, die allesamt auf die Annäherung feindlicher Schiffe reagieren würden. Seine Ingenieure versicherten ihm, dass die Minen für den Gegner nicht aufzuspüren waren. Ein Angriff der Hinrady würde buchstäblich direkt ins Messer laufen. Die Verluste für den Gegner wären brutal. Er lächelte. Schon allein bei der Vorstellung ging ihm einer ab.

Garner rieb sich in Vorfreude die Hände, als der Alarm über die Brücke der Beowulf hallte. Kessler erschien wie aufs Stichwort auf der Bildfläche. Die Sensoren speisten ihre Daten ohne Zeitverlust auf sein Pad ein, dem dieser seine ganze Aufmerksamkeit schenkte.

Das Gesicht des XO verlor zusehends alle Farbe. Garner erkannte, dass gerade etwas aus dem Ruder lief. »Reden Sie mit mir, Harald.«

Wortlos reichte Kessler das Pad an seinen befehlshabenden Offizier weiter. Das war ungewöhnlich. Der XO hätte die Daten eigentlich in Garners Hologramm einspeisen können und sogar müssen. Etwas hatte den Mann total aus der Bahn geworfen.

Garner nahm das Pad entgegen – und erkannte auf den ersten Blick, dass die Schlacht bereits verloren war, noch bevor der erste Schuss fiel.

»Zweitausendfünfhundert Hinradyschiffe?«, keuchte er und sah zu seinem XO auf. »Das muss ein Fehler sein.« Im selben Moment wurde ihm klar, dass es sich keineswegs um einen Fehler handelte. Die einkommenden Daten waren korrekt. Die Gedanken des Admirals überschlugen sich. Selbst wenn man die enorme Schlagkraft des Minenfelds und seiner Flotte in der Rechnung vereinte, würden die Hinrady sie einfach überrennen. Sie hatten keine Chance, das System gegen eine solche Streitmacht zu halten.

Die Daten wurden inzwischen auch auf dem taktischen Hologramm angezeigt und er gab das Pad an seinen XO zurück. Die Hinrady schleusten ihre Kampfmaschinen aus. Die erste Jägerwelle raste bereits auf die verbündete Flotte zu.

Minen detonierten und rissen gewaltige Löcher in die feindliche Formation. Der Rest hielt aber weiterhin auf das Zentrum von Garners Linien zu.

Der Admiral schluckte. »Jäger ausschleusen und Verteidigungswall vor der Flotte aufbauen. Es dürfen so wenige Feindjäger wie nur irgend möglich durchbrechen.« Der XO nickte und wandte sich ab. Die nächsten Worte seines Befehlshabers hielten ihn jedoch zurück. »Und Nachricht an General Yoshida auf dem Planeten. Alle Truppen augenblicklich evakuieren.«

Jeder in Hörweite erstarrte. »Admiral?«, vergewisserte sich Kessler noch einmal.

Garner bestätigte den Befehl mit einem Nicken. »Tun Sie es. Wir müssen alle schnellstmöglich von hier wegschaffen. Wir haben keine Chance, diesen Sturm aufzuhalten. Es bleibt uns jetzt nur eine Möglichkeit: an Truppen und Schiffen zu retten, was wir können, uns sammeln und auf eine sichere Position zurückziehen, wo wir dem Feind effektiveren Widerstand entgegenbringen können.« Sein Blick zuckte zum Hologramm, wo sich die Front aus gegnerischen Jägern und Kampfschiffen bedrohlich in Richtung seiner Linien schob. Bereits in den ersten Minuten einer Schlacht den Befehl zum Rückzug erteilen zu müssen, war wohl das Schwierigste, was ein Kommandant tun konnte. Es beschädigte nicht nur das Vertrauen in seine Person, sondern auch sein Image. Aber all seine Instinkte und all seine Erfahrung schrien ihm zu, dass sich seine Einheiten auf verlorenem Posten befanden. Ob diese Offensive schon zu Anfang zum Plan der Nefraltiri gehört hatte, wusste er nicht. Aber ob beabsichtigt oder nicht, der Feind hatte ihn in eine Situation manövriert, in der Rückzug die einzige Option darstellte. Die Alternative wäre, hier auszuharren und zu sterben. Die feindlichen Angriffslinien schoben sich bedenklich auf die republikanischen Vorhutgeschwader zu. Hinter seiner Stirn begann ein dumpfer pochender Schmerz sich bemerkbar zu machen. »Und am besten, wir beeilen uns mit der Evakuierung … solange wir noch die Zeit dafür haben.«




Tian gab dem Hunger nach und biss in eine Notration, die aus einem Streifen Trockenfleisch bestand. Das Zeug war ewig haltbar. Und genauso schmeckte es auch.

Er war gerade am zweiten Bissen, als Alarmsirenen über die Landezone hallten. Noch während er sich verwundert umsah, kam hektische Bewegung in die Männer und Frauen ringsum. Er wechselte einen verständnislosen Blick mit Francine, als Rinaldis Stimme aus seinem Komgerät drang: »Alle Einheiten sammeln und zur Evakuierung bereit machen! Ich wiederhole: Alle Einheiten werden umgehend evakuiert!« Rinaldi sprach noch weiter, doch das bekam Tian bereits nicht mehr mit.

»Evakuierung?«, sprach Antonio aus, was sie alle dachten. »Wir sind doch im Grunde gerade erst gelandet.« Er warf seine halb aufgegessene Notration vor Frustration in den Dreck. »Verfickte Scheiße! Warum haben wir den Planeten denn erst besetzt, wenn wir schon wieder am Abhauen sind?« Der Legionär verschränkte demonstrativ die Arme und hockte sich auf den Boden wie ein kleines, trotziges Kind. »Mir egal, was die sagen. Ich bleibe.«

Kara deutete zum Himmel. »Das solltest du dir besser noch mal überlegen.«

Alle sahen nach oben. Das Firmament war erfüllt von Hunderten Explosionen und den aufblitzenden Antriebsaggregaten manövrierender Raumschiffe. Jedem, der dies mit ansah, musste klar sein, dass sich die hoffnungsvolle Offensive der Republik gerade wieder in einen verzweifelten Rückzug verwandelte.




»Zweite Linie zurückfallen lassen«, befahl Garner, während die Hinrady seine Einheiten an praktisch jeder Front bedrängten. »Auf Position Bravo-drei sammeln und neu formieren.«

Die entsprechende Einheit zog sich unter beständigem Feindfeuer zurück und musste schwere Verluste hinnehmen. Allein in den letzten fünfzehn Minuten hatte die zweite Linie vierzig Schiffe verloren. Noch während Garner hinsah, verblassten auf seinem Hologramm die Symbole eines Schlachtkreuzers und dreier Korvetten. Er knirschte frustriert mit den Zähnen.

»Bomberstaffeln fünfzehn bis einundzwanzig, Angriff auf das feindliche Zentrum!«

Die Symbole der Bomber formierten sich und griffen den Gegner frontal an. Garner war klar, dass diese Einheiten es nicht gegen die Übermacht schaffen würden. Es war auch nicht Zweck der Attacke, den Gegner zurückzutreiben. Würden die Bomber das zuwege bringen, hätte es an ein Wunder gegrenzt. Sie sollten lediglich den Feind bei dessen Vormarsch behindern und ihn nach Möglichkeit aufhalten. Es schmeckte dem General gar nicht, gute Piloten zu opfern, aber ihm blieb keine Wahl. Die Evakuierung benötigte jede einzelne Sekunde, die seine Schiffe für sie hinausschlagen konnten.

Eine ganze Reihe von Bombern wurde bereits während des Anflugs zerstört. Republikanische Abfangjäger schirmten sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten ab, doch der Gegner war viel zu zahlreich. Es schienen überall feindliche Einheiten aufzutauchen. Die Stellung war kaum zu halten.

Die Beowulf stieß mehrere Energiestrahlen aus ihrer Bug-Hauptbewaffnung gegen den Feind. Zwei feindliche Jagdkreuzer zerplatzten. Die Geschütze der sekundären Bewaffnung sowie die Torpedorohre spien ohne Unterlass Tod und Feuer gegen die anrückenden Feindeinheiten. Weitere gegnerische Schiffe wurden zerstört. Garner sah jedoch nicht, dass dies einen wesentlichen Unterschied machte.

Jagdkreuzer gingen auf breiter Front gegen seine Einheiten vor. Dutzende von ihnen kollidierten mit den ausgelegten Minen. Trümmer und tot im All treibende Wracks markierten den Weg, den die Hinradyarmada zurücklegte, aber den Feind schienen die beträchtlichen Verluste nicht zu kümmern.

Die terranische Hauptkampflinie stand unter kontinuierlichem Beschuss. Der Dreadnought Apache und drei der ihn eskortierenden Schlachtkreuzer gingen fast simultan verloren, kurz darauf auch noch ein halbes Dutzend Kreuzer verschiedener Typen. Damit geriet die rechte Flanke seiner Linien in arge Bedrängnis.

Garner beorderte einen Dreadnought und drei Geschwader aus der Reserve an die rechte Flanke. Dies sollte die Lage dort ein wenig stabilisieren. Aber sehr viel mehr blieb ihm nicht mehr zu tun übrig, denn mit diesen Einheiten stand nun auch seine komplette Reserve im Gefecht. Garner besaß nichts mehr, was er Bedarfsfall in eine entstehende Bresche schicken konnte.

Der Admiral erhob sich und sah durch die Brückenkuppel hinaus ins All. Er musterte verbissen den Planeten. Die ersten Truppentransporter erhoben sich bereits aus der Atmosphäre. Die Evakuierung hatte begonnen.

»Hoffentlich baut Yoshida keinen Mist, sonst sitzen wir richtig in der Scheiße«, murmelte er.

Kessler blickte auf. »Sir?«

Garner schüttelte den Kopf. »Ach nichts. Ich habe nur laut gedacht. Senden Sie jeden zur Verfügung stehenden Jäger, um die Evakuierung zu schützen. Die Truppentransporter benötigen unbedingt mehr Feuerschutz.«

»Die fehlen dann aber bei der Abwehr feindlicher Kampfgeschwader und der Eskortierung unserer Bomber«, gab der Erste Offizier zu bedenken.

»Ich weiß«, erwiderte Garner tonlos. »Geben Sie den Befehl einfach weiter.«




Die Landezone wurde im Minutentakt bombardiert. Tian führte seinen Feuertrupp im Rahmen aller zur 2. Kohorte gehörenden Einheiten zum Truppentransporter, der für sie bestimmt war.

Das Vehikel befand sich bereits im Startmodus und schwebte mit geöffneten Luken zwei Meter über dem Boden. Die Legionäre nutzten die Muskelverstärkung ihrer Rüstungen, um die Distanz mit einem Sprung zu überbrücken.

Hoch über ihnen schwebten weitere Transporter, die eine stete Folge von Gefechtstaxen in ihre Eingeweide aufnahmen. Immer wieder durchstießen Hinradyjäger die Atmosphäre und beharkten sowohl Truppen am Boden wie auch Transporter mit einem Hagel aus Lichtimpulsen. Sie wurden immerzu von terranischen Kampfjägern verfolgt, aber es waren schlichtweg zu viele Flohteppiche für die völlig überforderten menschlichen Piloten. Man musste ihnen zugutehalten, dass sie ihr Bestes gaben. Zwei Gefechstaxen stürzten brennend ab und schlugen irgendwo westlich der LZ auf.

Feuertrupp Blutiger Dolch erreichte den ihnen zugewiesenen Transporter. Tian hielt inne und bedeutete seinen Legionären, das Raumschiff zu besteigen. Nacheinander nahmen die Soldaten Anlauf und sprangen ins Innere. Tian behielt sich das Recht vor, als Letzter zu gehen. Er sah noch einmal zurück und musste mit Schrecken beobachten, wie die LZ in einem Sturm der Zerstörung unterging. Er hoffte, dass es die meisten seiner Kameraden geschafft hatten.

Der Master Sergeant spürte eine Hand auf der Schulter. Als er sich umdrehte, sah er sich Rinaldi gegenüber. Der Helm des Kohortenkommandanten war geschlossen. Seine Stimme jedoch war erfüllt von Schmerz und dem Wissen, dass gerade nicht nur eine Schlacht verloren ging, sondern ebenso der so sehnlichst erhoffte Wendepunkt des Krieges.

»Lassen Sie uns gehen, Sarge«, versetzte der Major knapp. »Hier können wir nichts mehr ausrichten.«

Rinaldi nickte und gemeinsam sprangen die beiden Legionäre auf die über ihnen verharrende Öffnung des Transporters. Kaum berührten ihre Füße das Deck, da schloss sich bereits die Luke und das Schiff gewann schnellstmöglich an Höhe – immerzu verfolgt von feindlichen Angriffsjägern.




Die Hinrady bedrängten Garners Einheiten, bis diese genug Geschwindigkeit aufgebaut hatten, um in den Hyperraum zu springen. Die terranischen Einheiten erlitten eine herbe Niederlage, dennoch blieben die Verluste der Hinrady hoch. Getrieben vom unbändigen Willen ihrer Meister, durchbrachen sie Garners Abwehrlinien um Celeste, ohne einen Gedanken an Dinge wie Nachschub, Verteidigung oder Strategie zu verschwenden. Ihr einziges Ziel war es, den Gegner zurückzuschlagen. Koste es, was es wolle.

Im Ergebnis blieb der Raum um den Hauptplaneten des Celeste-Systems angefüllt mit den Wracks unzähliger Kriegsschiffe. Eine Menge davon gehörte den Menschen, aber mehr als doppelt so viele den Hinrady. Beiden Seiten war indessen klar, dass sich die Hinrady diese Verluste durchaus leisten konnten, die Menschen hingegen nicht.

Als die Hinrady noch dabei waren, Garners Verbände aus dem System zu treiben, geschah im Bereich von Celeste etwas Seltsames und von beiden Seiten Unbemerktes.

Ein einzelnes unbemanntes Schiff, kaum mehr als eine Aufklärungsdrohne, sprang in das System, sammelte an Informationen, was möglich war, und sprang ebenso unbemerkt wieder aus dem System hinaus.
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Mason Ackland lehnte sich weit zum Fenster hinaus und genoss den Sonnenschein von Vector Prime. Sein Gesicht zeigte ein seltenes Lächeln. Er war viel zu ernst geworden in den letzten Jahren. Je mehr sich seine Gedanken auf den Krieg richteten, desto mehr verblasste das Lächeln. Zur Fröhlichkeit hatte er in diesen Zeiten auch weiß Gott nicht viel Grund.

Ein Mann trat neben ihn, der viel zu gesund und zu vital schien für dessen fortgeschrittenes Alter. Mit unverhohlenem Neid musterte Mason das Antlitz von General Carlo Rix. Der Mann war gute zwanzig Jahre älter, hielt sich aber wie ein wesentlich jüngerer Mann. Und was den Präsidenten der Terranisch-Republikanischen Liga am meisten wurmte: Rix sah aus, als wäre er jünger als Mason. Ein paar Jahre vielleicht nur, aber immerhin.

Rix ließ Masons Musterung ungerührt über sich ergehen. Das Alter der beiden Männer war Thema zahlreicher Witze, die die alten Weggefährten oftmals austauschten. Und trotz Masons zugegebenermaßen rechtmäßigem Neid kamen die beiden gut miteinander klar. Sowohl der Präsident als auch der ehemalige General waren stolz darauf, den jeweils anderen als Freund bezeichnen zu dürfen.

Rix deutete zum Fenster hinaus, auf die Skyline von Cibola, die sich vor ihnen abzeichnete. »Hier hat sich so viel verändert, seit ich zum ersten Mal hierherkam.«

Mason nickte. »Als du das erste Mal dieses System besucht hast, führtest du eine Flotte im Rücken mit dir, um die Drizil zu vertreiben. Ich erinnere mich an die zahlreichen Geschichten.«

Rix nickte. »Hier stand kaum mehr ein Stein auf dem anderen. Die Kämpfe waren brutal. Und jetzt sieh dir an, was die Republik alles erreicht hat. Vector Prime ist mittlerweile ein wichtiger Baustein unserer industriellen Kapazität und der Verteidigung.«

Der Blick des Präsidenten glitt nach unten. Vor dem Gebäude, das er als Residenz auserwählt hatte, standen zwei Zenturien der 18. Gardelegion auf Wache. Der Präsident der Republik reiste niemals ohne ansehnliches Sicherheitskommando. Im Kriegsfall war dies umfangreicher als in Friedenszeiten. Die komplette 18. Legion sicherte das Areal ab und in mehrere Schiffe auf dem Raumhafen gepfercht, standen weitere vier Gardelegionen, bereit jederzeit einzugreifen, falls erforderlich.

Mason seufzte und wollte etwas erwidern, aber mit einem Mal spitzte er die Ohren. Einige Straßenzüge entfernt waren Sprechgesänge zu hören.

Rix schnaubte. »Das sind die Schwachköpfe von Republik Forever. Sie demonstrieren mal wieder für eine vereinte Menschheit.«

Mason grinste ohne jeglichen Humor. »Weißt du, was wirklich witzig ist? Eine vereinte Menschheit ist auch mein langfristiges Ziel. Allerdings ist Waffengewalt keine Option. Und das verstehen diese Leute einfach nicht. Es geht nicht darum, dass die Republik über allem steht. Es geht darum, dass wir unsere Brüder und Schwestern wieder in die Arme schließen. Keine Kooperative mehr. Keine KdS mehr. Keine andere unabhängige Sternennation mehr.« Er wandte sich dem General zu und hob eine Augenbraue. »Und vielleicht keine Republik mehr.«

Rix runzelte die Stirn. »Und was genau meinst du damit?«

Mason zuckte die Achseln. »Vielleicht eine neue Sternennation, die all das vereinigt. Unter einem Banner. Möglicherweise etwas ganz Neues, noch nie Dagewesenes. Das müsste man mal sehen. Aber falls dieser Krieg etwas gezeigt hat, dann dass Unterschiede nicht schwächen, sondern stärken. Nur einig sind wir stark.«

»Hehre Ziele«, kommentierte Carlo. »Die Frage ist, wie man das zustande bringt. Der Widerstand wird groß sein.« Der Ex-General deutete ins Freie. »Nicht zuletzt durch die Menschen von Republic Forever. Was du da umschreibst, wird denen in die Quere kommen. Militärisch und politisch.«

»Ich werde versuchen, einige ihrer prominenten Anführer für mich zu gewinnen.«

Rix lächelte schmal. »Du versuchst, ihre Organisation zu spalten. Ein kluger Plan. Entzweit sind sie bei Weitem nicht mehr so gefährlich.«

»Ein kluger Plan vielleicht, aber nicht einfach umzusetzen. Und bald sind Wahlen.«

Die Stimme des Präsidenten nahm ein besorgtes Timbre an, was Rix zu einem sorgenvollen Blick veranlasste. »Du wirst wiedergewählt. Das wird deine vierte Amtszeit.«

Der Präsident antwortete nicht sofort. Mason ließ die Schultern hängen. »Die Umfragewerte sagen was anderes. Falls es tatsächlich ein Sieg wird, dann aber ein verdammt knapper.«

Rix schüttelte leicht den Kopf. »Das ist lediglich eine Reaktion auf den Krieg. Die Menschen sind einfach müde, ihre Liebsten in Leichensäcken oder in Urnen nach Hause kommen zu sehen. Sie wollen Veränderung und sie erhoffen sie sich von einer Organisation wie Republic Forever.«

Mason schnaubte. »Dabei sehen Sie nicht, dass deren Weg nur eine Abzweigung in den Abgrund ist. Dabei hatte die Anbindung von Sternennationen wie der KdS oder der Kooperative bereits begonnen. Durch gemeinsame Schiffsbauprogramme, Technologietransfer, gemeinsame Manöver. Warum können die Menschen nicht einfach warten, bis alles seinen natürlichen Gang geht?«

»Weil Menschen von Natur aus ungeduldig sind. Wenn sie etwas wollen, dann wollen sie es sofort.«

»Das macht mich ja derart rasend«, gab Mason zu.

Die Tür ging auf und die Privatsekretärin des Präsidenten kam herein. Bevor sie aber etwas sagen oder auch nur den Mund öffnen konnte, stürmte General of the Legions René Castellano in den Raum.

»Die Hinrady haben eine neue Offensive begonnen«, begann der General und ehemalige Untergebene von Rix ohne Umschweife. Für seinen alten Vorgesetzten hatte er nur ein müdes Nicken als Begrüßung übrig.

Mason bedeutete seiner Sekretärin mit einem Wink, den Raum zu verlassen und die Tür zu schließen. Erst als sie der Aufforderung folgte, richtete er sein Augenmerk auf den Oberbefehlshaber der republikanischen Bodentruppen.

»Wie ist das möglich? Laut unseren Aufklärungsberichten sind die Hinrady nicht stark genug, eine Großoffensive in die Wege zu leiten. Jedenfalls nicht, wenn Garners Operation wunschgemäß verläuft, und danach sah es zuletzt ja aus. Unsere Offensive hatte unter anderem zum Ziel, die feindlichen Reserven zu vernichten und eine weitere Expansion dadurch unmöglich zu machen.«

René zögerte für einen Moment, sah erst zu Rix, dann zum Präsidenten. Seine Hand zitterte leicht, als er ein Pad hervorholte und es Mason in die Hand drückte.

»Die Nefraltiri haben einen neuen Obelisken«, informierte er die beiden.

Rix und Mason erbleichten gleichzeitig. Der Präsident begann damit, die Daten auf dem Pad zu überfliegen. »Ist das gesichert? Wo?«

»Wissen wir nicht«, gab René zu. »Sicher ist nur, dass der Riss stabilisiert wurde. Es kamen in großem Umfang Hinradyverstärkungen hindurch. Sie griffen sofort in den Kampf ein. Garner wurde zum Rückzug aus dem Celeste-System gezwungen. Es gelang ihm, die Stellung lange genug zu halten, um die Evakuierung der Bodentruppen zu ermöglichen. Flottenadmiral Baker hat die Verbände auf dem Weg nach Geraldine zurückgerufen. Ein Angriff auf diese Stellung kommt nicht mehr infrage. Unsere Einheiten, die den Gegner bei Garispar einschlossen, mussten sich ebenfalls zurückziehen.«

»Auf welche Position?«, wollte der Präsident wissen.

Abermals zögerte René. Rix kniff leicht die Augen zusammen. »Das war nicht alles an schlechten Neuigkeiten, habe ich recht?«

Der General nickte. »Noch als Garner sich auf dem Rückzug befand, wurden weitere Welten angegriffen. Die Hinradyverstärkungen haben ein paar große Sprünge gemacht. Auch ihre Taktik hat sich wieder gewandelt. Sie setzen nun erneut die Jackury als Sturmtruppen ein.«

Mason atmete tief durch. »Wie schlimm ist es?«

René presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie erschienen wie ein einzelner blutleerer Strich. »Herr Präsident, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die gegnerischen Verbände unsere Verteidigungslinien auf breiter Front durchbrochen haben. Die Kooperative hat zwei weitere Systeme verloren, die Konföderation drei. Das ist aber noch nicht einmal das Schlimmste.«

Mason richtete sich kerzengerade auf. »Was könnte denn noch schlimmer sein als diese Hiobsbotschaft?«

René schluckte und biss sich anschließend auf die Unterlippe, bevor er fortfuhr. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Nachrichten überbringen muss.«

»Nun reden Sie schon, Mann«, drängte der Präsident.

»Die feindlichen Streitkräfte haben erstmals den Fuß auf republikanischen Boden gesetzt. Ein starker gegnerischer Verband steht in diesem Augenblick über Sultanet.«
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Je tiefer sie in die Eingeweide der Charlotte vordrangen, desto weniger wurde unter den Schattenlegionären gesprochen. Das Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden, nagte an jedem einzelnen der Soldaten. Im Gegenzug wurde Ericsson euphorischer, je näher sie der Brücke kamen.

»Es ist nicht mehr weit«, äußerte er begeistert. »Nur noch hundert Meter ungefähr.«

Marcus hoffte, dass sie tatsächlich ihrem Ziel so nahe waren, wie der Wissenschaftler behauptete. Wie alle anderen war auch er zutiefst erschöpft. Der Wunsch nach einem sicheren Ort beherrschte die ganze Gruppe.

Sie erreichten eine Kreuzung, bogen nach rechts ab und fanden sich unvermittelt in einem langen Korridor wieder. Und ganz wie von Ericsson behauptet, befand sich der gepanzerte Zugang zur Brücke an dessen Ende. Demnach hielten sie sich momentan im Schwanenhals auf, der den Bug der Charlotte mit dem Rumpf des Forschungsschiffes verband. Marcus atmete erleichtert auf.

Ein Knurren, beinahe wie von einem tollwütigen Tier, riss ihn aus seinen Gedanken. Die Schattenlegionäre wandten sich um. Hinter ihnen hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Sie strömte aus allen Richtungen und blieb abwartend stehen. Marcus musterte die Menschen eingehend und hob langsam sein Nadelgewehr. Es handelte sich um Soldaten, Besatzungsmitglieder und Wissenschaftler des Forschungsschiffes. Doch alle waren in ähnlichem Zustand wie der arme Kerl, der sie ganz zu Anfang angegriffen hatte.

Jeder dieser Menschen wies multiple Verletzungen auf, zum überwiegenden Teil selbst zugefügt. Die meisten besaßen einfachste Waffen: Rohre, selbst gebastelte Messer und Äxte sowie Teile der Korridorwände oder der internen Verstrebungen. Und ausnahmslos alle begutachteten die Schattenlegionäre mit diesem brennenden, bösartigen Hass in den Augen. Fast wirkte es, als seien die Männer und Frauen in einen Zustand permanenter Barbarei zurückgefallen. Sie schienen nicht einmal mehr der menschlichen Sprache fähig zu sein. Vielmehr verständigten sie sich mit Knurr- und Grunzlauten.

Die Schattenlegionäre bewegten sich langsam rückwärts. Marcus musste gar keine entsprechende Anweisung geben. Seine Leute wussten: Eine falsche Bewegung, und die Lage würde eskalieren. Sie durften ihre Gegenüber auf keinen Fall provozieren. Ericsson stieß gegen ein am Boden liegendes Stück Metall. Marcus warf dem erschrockenen Wissenschaftler einen bissigen Blick zu und anschließend der Menge hinter ihnen einen vorsichtigen. Die blickte kollektiv berechnend zurück – und setzte sich mit einem wütenden Aufschrei in Bewegung wie eine Welle, die danach trachtete, ein einzelnes Boot fortzuspülen.

Marcus riss die Augen auf. »Lauft!«, brüllte er und riss sein Nadelgewehr hoch. Die erste Salve mähte ein Dutzend Gegner nieder. Seine Soldaten setzten sich in Bewegung. Torres und Greco nahmen den Wissenschaftler in die Mitte, packten jeweils einen Arm und zerrten den Mann einfach mit sich.

Marcus schoss ein weiteres Mal, drehte sich um und hetzte seinen Leuten hinterher. Er meinte, den Atem der Verfolger im Nacken zu spüren. Die Menge gierte nach Blut. Es waren derart viele, dass sie fünfzig oder mehr niedermachen konnten – und es würde keine Rolle spielen. Diese Menschen trachteten danach, sie alle in Stücke zu reißen.

Marcus feuerte, ohne sich umzusehen. Irgendetwas würde er schon treffen. Schreie belohnten seine Bemühungen.

Die Schattenlegionäre erreichten schwer atmend die gepanzerte Tür und hämmerten dagegen. Doch nichts geschah. Torres wandte sich um. »Diese verdammten Schweine lassen uns verrecken!«, brüllte er und schoss auf die sich nähernden verrückt gewordenen Menschen.

Die Hälfte der Legionäre ging in Feuerstellung, während die andere sich abmühte, ihre Gegner in Schach zu halten. Die Welle aus Angreifern traf auf eine Wand, bestehend aus Projektilen. Dutzende und dann weitere Dutzende fielen unter dem beständigen Beschuss. Der Rest kam den Verteidigern aber unangenehm nahe.

Marcus betrachtete die vor ihm aufragende Tür. »Vielleicht ist schon niemand mehr am Leben.«

»Dann sind wir alle tot«, meinte Greco und stach einem Angreifer die Klinge seines Katanas in den Kopf. Immer mehr Gegner erreichten die Verteidigungslinie der Schattenlegionäre und aus dem Feuergefecht wurde ein Kampf ums nackte Überleben.

Ericsson kauerte sich auf den Boden und krümmte sich in Fötushaltung zusammen. Der Kerl hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen.

Marcus ging die Munition aus und er nutzte den Kolben seines Gewehrs wie eine Keule. Damit schlug er dem nächsten Angreifer den Schädel ein. Zu seinem Schrecken handelte es sich dabei um einen Schattenlegionär, der nur noch einige wenige Teile seiner Rüstung am Körper trug. Der Mann starb mit gefletschten Zähnen und einem Ausdruck in den Augen, den man nur als Wahnsinn bezeichnen konnte. Der Mann fiel lautlos vor Marcus’ Füße.

Der nächste Angreifer – ebenfalls ein Schattenlegionär – rammte ihn einfach zu Boden. Der Kerl hämmerte mit beiden Fäusten auf seine Rüstung ein, und das mit solcher Wucht, dass Marcus’ HUD überquoll vor roten Signalen und Warnungen, dass die strukturelle Integrität in höchster Gefahr war.

Der Kopf des Mannes explodierte unter dem Einschlag einiger Projektile. Greco stand mit einem Mal über ihm und half Marcus wieder auf die Beine. Mit Müh und Not gelang es den Legionären, die Stellung zu halten. Aber ihre Munition ging mit rapider Geschwindigkeit zur Neige. Wie auch Marcus verfügte nun gut ein Drittel von ihnen über keine Magazine für die Nadelgewehre mehr.

Plötzlich bewegte sich die Tür in ihrem Rücken. Langsam zuerst, aber dann wurde die Öffnung immer breiter. Schattenlegionäre brachen hervor und stellten sich schützend vor ihre Kameraden. Mit dieser Hilfe gelang es kurzfristig, den Gegner zurückzutreiben, während sich Marcus und seine Leute auf die Kommandobrücke der Charlotte zurückzogen. Anschließend folgten ihre Retter. Der Letzte von ihnen konnte sich gerade noch durch die Öffnung quetschen, bevor sich die Schutztür wieder verschloss.

Marcus und seine Legionäre sahen sich unter den Männern und Frauen um, die sie schweigend musterten. Der Anblick hatte beinahe etwas Gespenstischeres an sich als jener der blutrünstigen Meute, von der sie gerade attackiert worden waren.

Ein älterer Mann in weißem Kittel trat vor. Er stützte sich auf einen edlen Stock mit Elfenbeinknauf. Ericsson trat dem anderen Wissenschaftler mit plötzlich neu erwachter Courage gegenüber.

»Sie verdammter Mistkerl! Sie hätten mich da draußen kalt lächelnd sterben lassen.«

Der Mann, der hier offenbar das Sagen hatte, verzog amüsiert die Miene. »Kalt lächelnd sicher nicht. Aber ich musste Prioritäten setzen und Sie gehören nicht dazu, Ericsson. Das sollte Ihnen eigentlich klar sein.« Der Blick des Wissenschaftlers glitt über die Schattenlegionäre. »Sie sind also zu unserer Rettung hier.« Der Mann verzog abschätzig das Gesicht. »Ich bin nicht beeindruckt.« Er seufzte. »Aber immerhin besser als nichts«, erklärte Professor Nicolas Cest.




Der Truppentransporter der 2. Kohorte der 7. Legion senkte sich unter dem Schutz Hunderter Jäger Richtung Oberfläche. Garners Streitkräfte waren vor gut einer Stunde im Sultanet-System angekommen und befanden sich praktisch von der ersten Sekunde an im Kampfeinsatz.

Rinaldi schnallte sich von seinem Sitz los, ungeachtet der ringsum tobenden Schlacht. Der Truppentransporter bockte in einem fort, und das nicht nur aufgrund der atmosphärischen Verhältnisse. Den republikanischen Streitkräften schlug heftiger Beschuss entgegen.

Tian sah missmutig auf und beobachtete seinen Vorgesetzten, wie sich dieser, von einer Strebe zur anderen hangelnd, durch den Mittelgang des Transporters bewegte.

»Ich weiß, das hat niemand von Ihnen erwartet«, begann der Major. »Gott weiß, dass auf mich das jedenfalls zutrifft. Wir haben so manche Schlacht gemeinsam geschlagen. Wir haben gleichermaßen Siege errungen wie auch Niederlagen erlitten. Aber kein Gefecht war wie dieses. Hier und heute kämpfen wir zum ersten Mal auf heimatlichem Boden. Das hier ist Sultanet. Das hier ist die Republik. Seit Beginn des Krieges haben wir immer nur darum gekämpft, den Feind von unserer Heimat fernzuhalten.« Der Major zögerte. Als er fortfuhr, klang seine Stimme belegt, als würde er um Fassung ringen. »Wir haben versagt.« Der Befehlshaber der 2. Kohorte sah sich unter seinen Kämpfern um. »Aber Sultanet wird – es darf – nicht fallen. Heute zeigen wir der Republik, unseren Feinden und der ganzen Milchstraße, was wir wert sind. Heute verteidigen wir nicht nur fremdes Land und fremdes Leben. Heute geht es um unsere Familien. Falls wir erneut scheitern, gehören sie zu denjenigen, die leiden müssen.« Rinaldi erhob seine Stimme. »Werden wir das zulassen?«

Die Antwort fiel eindeutig aus. Hunderte von Kehlen erklärten wie ein Mann: »Nein!«

»Landung in drei Minuten«, erklang mit einem Mal die Stimme des Piloten über das Komsystem.

»Ihr habt den Mann gehört«, schwor Rinaldi seine Kohorte ein weiteres Mal auf den bevorstehenden Kampf ein. »Bereitet euch vor. Euer Nebenmann soll eure Ausrüstung ein letztes Mal überprüfen.«

Tian bemerkte, wie Francine Hand an seine Waffen und Rüstung legte, genauso wie er es bei Nico und dieser bei Antonio machte.

Drei Minuten konnten unheimlich lange oder eine verschwindend kurze Zeitspanne sein, je nachdem, was man erwartete. Dieses Mal erwies sie sich als geradezu erschreckend kurz.

Tian spürte, wie der Pilot den Transporter schlagartig abbremste und in Schwebemodus überging. Während des Anflugs in eine heiße Gefechtszone legte ein Transporter den größten Teil des Weges praktisch im freien Fall zurück, um dem Gegner das Zielen zu erschweren. Beim anschließenden Bremsmanöver rutschte Tian jedes Mal beinahe der Magen in die Kehle. Dieses Mal wurde das Manöver derart hart ausgeführt, dass er fast das Gefühl hatte, seine Organe auskotzen zu müssen.

Die Luken öffneten sich im Abstand von jeweils zehn Metern zu beiden Seiten der Mannschaftskabine. Die Legionäre schnallten sich los, machten einen Schritt ins Leere und fielen fünf Meter tief. Tian ging in die Knie, um den Aufprall abzufedern. Die 2. Kohorte formierte sich und gemeinsam stürmten sie in die Hölle, zu der Sultanet geworden war.




Lieutenant Colonel Amanda Carter kämpfte bereits so lange, dass ihre Arme den Eindruck machten, sie müssten jeden Augenblick abfallen.

Die 5. Fernaufklärungslegion war Teil der Streitmacht, die die Südfront von Sultanet verteidigte. Wobei in diesem speziellen Teil verteidigen lediglich ein beschönigender Ausdruck für um sein Leben rennen darstellte.

Carter packte mit ihren gepanzerten Händen zu und riss einem Jackury glatt den Kopf von den Schultern. Der Körper des Insektoiden taumelte noch einige Sekunden ziellos umher, bis er zusammenbrach.

Carter warf den Kopf angewidert zur Seite und hob das weinende Kind auf ihre Arme, dass der Jackury gerade hatte zerfleischen wollen. Sie drückte den Jungen eng an sich, während sie das Chaos mit einem tiefen Gefühl des Verlusts musterte.

Das Erste, was die gegnerischen Streitkräfte getan hatten, war das Abwerfen von vier Jackurynestern über der südlichen und drei weiteren über der nördlichen Hemisphäre.

Offensichtlich hatte der Gegner nicht die Absicht, Sultanet für sich zu nutzen. Es ging ihm lediglich darum, eine stark befestigte Bastion der Republik als Bedrohung auszuschalten.

Carter hob den Blick. Über der Stadt Visandrang erhoben sich Schwärme aus Tausenden Insektoiden. Sie stürzten immer wieder in halsbrecherischen Manövern in die Straßen hinab, um Legionäre und Zivilisten mit gleicher Beiläufigkeit abzuschlachten. Visandrang stand kurz vor dem Fall.

Carter aktivierte ihr Komgerät. »Einheiten Statusbericht!«, forderte sie.

Nacheinander spulten ihre Kohortenkommandeure Berichte herunter – bis auf zwei, die sich gar nicht meldeten. Das ließ nichts Gutes erahnen. Gerade diese zwei hatten den Auftrag erhalten, eine Landezone zur Evakuierung der Flüchtlinge einzurichten und zu halten.

»4. Kohorte? Ich will, dass Sie den Standort der Zweiten und der Fünften aufsuchen und mir Bericht erstatten, was dort vor sich geht. 3. Kohorte? Wir benötigen einen halbwegs sauberen Korridor in den Westteil der Stadt. Sorgen Sie dafür. 1. Kohorte folgt mir.«

Carter setzte sich in Bewegung, das weinende Kind immer noch in den Armen haltend. Die Legionäre der Ersten folgten ihr dichtauf. Noch während des Sprints bildeten sie einen Pulk und formierten sich in mehrere Reihen, von denen jede den anderen im Notfall Deckung geben konnte.

Eine Legion verfügte im Normalfall über fünftausendfünfhundert Mann. Carter schätzte, dass ihr mit viel Glück noch die Hälfte davon geblieben war.

Die Kämpfe um Sultanet tobten mit einer brutalen Härte, die sie nicht einmal auf der Erde hatte kennenlernen müssen. Die Legionäre fochten wie die Teufel, aber die angreifenden Hinrady und Jackury blieben ihnen nichts schuldig.

Die Insektoiden bemerkten die sich zurückziehende Kohorte recht schnell. Mehrere Schwärme lösten sich aus dem Hauptverband und stießen auf die Soldaten herab. Diese registrierten die Bedrohung und feuerten in den Himmel.

Teile von Jackury regneten herab. Einzelne Legionäre wurden in die Luft gezerrt und fielen dort der Mordlust des Gegners zum Opfer. Ihre Kameraden mussten dem Tod ihrer Freunde hilflos zusehen, nahmen aber anschließend umgehend Rache.

In Carters Ohren knackte es. »Colonel? Batista hier.«

Der weibliche Colonel atmete mit einem Mal heftig auf und bestätigte die Frequenz. »Batista«, begrüßte sie den Major der 5. Kohorte. »Ich dachte schon, wir hätten Sie verloren.«

Die Stimme des Majors klang gehetzt. Er befand sich in vollem Sprint. »Viel hätte nicht gefehlt. Landezone ist gefallen. Ich wiederhole. Negativ für Evakuierungslandezone. Die Schaben haben uns überrannt.« Er zögerte. »Colonel? Wir haben die Zweite verloren.«

Carter stockte der Atem. »Die komplette Kohorte?«, fragte sie nach, in der Hoffnung, den Mann missverstanden zu haben.

»Positiv«, bestätigte der Major. »Sie wurden von uns abgeschnitten. Wir hatten keine Chance, zu ihnen durchzukommen.«

»Ich verstehe«, antwortete Carter tonlos.

»Colonel, was bleibt uns jetzt noch?«, wollte der Major wissen.

Das war eine gute Frage. Die Gegner schlossen den Kreis enger. Ziel ihrer Operationen war es offenbar, so wenige Menschen wie möglich aus dem Kessel entkommen zu lassen. Und wenn der Sack zu war, läutete die Essensglocke für die verdammten Schaben.

Carter betrachtete das Kind in ihrem Armen. Sie spielte mit einem gefährlichen Gedanken. Falls alle Stricke rissen, würde sie dem Kleinen und allen anderen Zivilisten in ihrer Obhut einen schnellen Tod schenken. Die Alternative wäre um ein Vielfaches grausamer.

Erneut knackte es in ihren Ohren. »Colonel Carter?«

Sie runzelte die Stirn. »Mit wem spreche ich?«

»Major Rinaldi, 2. Kohorte, 7. Legion. Auf der Erde haben unsere Einheiten bei mehreren Gelegenheiten Seite an Seite gekämpft.«

Carters Lippen verzogen sich zu einem erfreuten Lächeln. »Ja, ich erinnere mich. Wo sind Sie jetzt?«

»Drei Klicks nördlich Ihrer Position. Meine Einheit ist vor gut einer Stunde gelandet und hat einen Teil des gegnerischen Kessels zerschlagen. Wir haben eine sichere Zone eingerichtet. Können Sie uns erreichen?«

»Markieren Sie Ihren Standort«, bat sie ihn.

Auf ihrem HUD ging ein Fenster mit einer kleinen Karte auf. Am oberen Rand blinkte ein verheißungsvoller Punkt immer wieder rot auf. Und er war gar nicht weit weg.

»Wir versuchen es. Halten Sie die Stellung.«

»Wir lassen für euch ein Licht an«, gab der Major zurück und kappte die Verbindung.

Carter aktivierte eine Breitbandfrequenz zu ihrer gesamten Legion. »Alle Kohorten der 5. FAL. Vergesst alle vorigen Befehle. An meiner Position sammeln. Wir brechen nach Norden aus dem Kessel aus. Und nehmt jeden Zivilisten und Soldaten mit, den ihr finden könnt.« Ihre Stimme wurde hart. »Wir überlassen niemanden diesen Fressmaschinen.«




Major General Ayumi Yoshida beugte sich tief über das Hologramm, das in die Mitte ihres provisorischen Kommandostands projiziert wurde. Vier von Garners Kriegsschiffen hatten innerhalb der Atmosphäre über ihr Position bezogen, um Yoshidas Stellung notfalls mit der gebotenen Härte zu verteidigen.

Es war höchst ungewöhnlich, dass Kriegsschiffe innerhalb einer Atmosphäre agierten, doch die Umstände waren generell auch alles andere als normal.

In ihrer Begleitung befanden sich mehrere Colonels der ihr unterstehenden Legionen sowie General Arjeta Ivanova, die Kampfkommandantin von Sultanet. Die Frau wirkte, als hätte sie eine Woche lang nicht geschlafen oder geduscht. Vermutlich traf das ziemlich genau den Kern der Sache. Was den Geruchsfaktor anbelangte, durfte keiner von ihnen mit dem Finger auf andere zeigen. Zum Glück waren die meisten der anwesenden Offiziere inzwischen für derlei Dinge geruchsblind. Falls ein neu eingetroffener, frischer Offizier an der Besprechung teilgenommen hätte, dann hätte es diesen vermutlich schlichtweg aus den Socken gehauen.

Ivanova rieb sich erschöpft die Augen und deutete auf einen Punkt südlich ihrer Position. Auf dem Hologramm leuchtete eine Stadt rot auf.

»Visandrang ist gefallen«, erläuterte die Offizierin. »Die Verluste waren verflucht hoch, aber der 5. FAL ist es gelungen, aus dem Kessel auszubrechen, und sie hat dabei einer Menge Zivilisten das Leben gerettet.« Der Blick Ivanovas streifte Richter mit anerkennendem Funkeln in den Augen. »Ohne die Siebte hätten es Carter und ihre Leute nicht dort herausgeschafft.« Ivanova neigte den Kopf. »Vielen Dank!«

Richter nickte lediglich mit ernster Miene. Dem Mann standen dicke Schweißtropfen auf der Stirn. Er war gerade mit einem Gefechtstaxi von der östlichen Front eingeflogen worden, wo Teile der 7. Legion verzweifelt darum bemüht waren, die Stellung zu halten.

Yoshida richtete ihr Augenmerk zurück auf das Hologramm. »Geben Sie mir einen kurzen Überblick, Ivanova. Die Hotspots würden mir bereits genügen.«

Ivanova trat in das Hologramm; das begann sich langsam um die zwei Generalinnen zu drehen. »Im Norden haben wir die Städte Yve und Carlington verloren. In beiden Fällen konnten wir den Großteil der Zivilbevölkerung evakuieren. Jackury sind über die Metropolen hergefallen und haben sie niedergebrannt. Sechs unserer Legionen ziehen sich derzeit angeschlagen aus dem Gebiet zurück.« Ivanova deutete auf den Ostteil des größten Kontinents von Sultanet. »An der Ostfront stecken fünf Legionen im Stellungskrieg mit einer großen Hinradystreitmacht fest. Es geht weder vor noch zurück, aber wenigstens gelang es uns, ihren Vormarsch zu stoppen.« Ivanova räusperte sich. »Im Süden – einschließlich der Inseln entlang der Küste – haben unsere Truppen drei große Jackurynester ausgeräuchert und das Gebiet weitgehend gesäubert. Wir nutzen den Süden inzwischen als Auffanglager für alle Flüchtlinge aus den zerstörten Städten. Hoffen wir, dass das Gebiet sicher bleibt, sonst wird es eng.«

»Wie viele Menschen halten sich inzwischen dort auf?«

Ivanova strich sich leicht über das Kinn, bevor sie antwortete. »Nach letzter Zählung um die fünfzehn Millionen. Das Auffanglager ist riesig und es mangelt dort an allem, von Nahrungsmitteln über sanitäre Anlagen bis hin zur medizinischen Versorgung.«

Yoshida nickte verstehend und wandte sich ihrem Adjutanten zu. »Sorgen Sie dafür, dass überzählige Medikamente und Nahrungsmittel an die Flüchtlinge verteilt werden. Außerdem sollen Zivilisten mit schweren Verletzungen zu Garners Lazarettschiffen ausgeflogen werden.« Der Mann nickte, machte sich Notizen und sprach gleichzeitig in sein Komgerät.

Yoshida drehte sich abermals zu Ivanova um. »Wie sieht es im Westen aus?«

»Übel«, kommentierte Ivanova. »Der Westen ist unser Sorgenkind.«

»In welcher Hinsicht?«

»Es gibt mindestens zwei große Jackurynester, von denen wir wissen. Außerdem streifen Gruppen von Hinrady umher und betätigen sich als Plänkler. Sie stören unsere Versuche, eine geordnete Verteidigung aufzubauen.« Ivanova deutete auf drei Punkte innerhalb des Hologramms und alle drei leuchteten rot auf. »Es gibt drei größere Städte in dem Areal. Eine ist derzeit halbwegs sicher, die zweite ist von einem Belagerungsring umgeben und die dritte wird derzeit hart umkämpft. Es sieht aber nicht gut aus.«

»Zeigen Sie mir eine Aufstellung aller auf Sultanet im Einsatz stehenden Einheiten.«

Ivanova nickte und innerhalb des Hologramms ging ein Fenster mit den angeforderten Daten auf. Yoshida begutachtete das Ganze und nickte schließlich mit verkniffener Miene.

Von den zwanzig Legionen, aus denen das 12. Korps bestand, befanden sich derzeit sechzehn auf dem Planeten. Die übrigen vier waren immer noch auf dem Rückweg zu ihrer Heimatbasis und würden erst in einigen Tagen im System eintreffen. Des Weiteren standen noch dreiundvierzig Legionen anderer republikanischer Korps auf dem Planeten sowie achtzehn Legionen verbündeter Sternennationen.

Yoshida lockerte leicht die Muskeln im Nacken durch eine seitliche Bewegung ihres Kopfes. Es knackte, was einige der Anwesenden zum Zusammenzucken veranlasste.

Yoshida erinnerte sich noch gut daran, dass in früheren Zeiten eine, zwei oder auch drei Legionen eine überragende Streitmacht für eine Welt gewesen waren. Nun schienen nicht einmal mehr als achtzig dieser kampfstarken Einheiten in der Lage zu sein, eine Invasion zurückzuschlagen. Wie hatte es nur so weit kommen können?

Yoshida straffte ihre Schultern. »Also gut, so gehen wir vor, General.« Ivanova stand mit einem Mal stocksteif im Raum, als sie auf diese förmliche Art angesprochen wurde. Müdigkeit und Erschöpfung fielen von der Berufssoldatin ab und ihr Pflichtbewusstsein übernahm nahtlos.

»Wir verlegen zwei Drittel der Einheiten aus dem Süden in den Norden, dort vereinigen sie sich mit unseren Truppen, die sich auf dem Rückzug befinden, und gehen in die Offensive. Sie müssen allermindestens den Vormarsch des Gegners zurückschlagen, sonst gerät der Osten in Bedrängnis.« Ihr Blick richtete sich auf den Westen. »Wir setzen die Einheiten der KdS sowie der Kooperative im Westen ein, um diese Front zu stabilisieren.« Ihr unsteter Blick streifte die zwei verbündeten Generäle im Raum. Diese waren sich plötzlich unangenehm der Aufmerksamkeit aller bewusst. Die beiden Männer wanden sich unbehaglich. »Ich verlasse mich auf Sie, dass Ihre Leute das hinkriegen.«

Einer der Generäle verzog missmutig das Gesicht, der andere fiel angesichts des unverhohlenen Vorwurfs praktisch in sich zusammen. Die Bemerkung war eine unangenehme Erinnerung an die Vorkommnisse auf Celeste. Den beiden Generälen schlug von den anwesenden Republikanern offene Ablehnung entgegen. Viele von ihnen gaben den Verbündeten die Schuld an der Vielzahl von republikanischen Opfern während der letzten Offensive. Doch keiner wagte, etwas Entsprechendes vorzubringen. Yoshida hatte Derartiges strikt untersagt. Die Befehlshaberin der Drachenlegion hielt die Truppen durch schiere Willenskraft zusammen.

Die Miene der Generalin hätte aus Stein gemeißelt sein können. Ihre wahren Empfindungen konnte niemand eindeutig herauslesen. »Meine Damen und Herren«, fuhr sie fort, »das wäre alles.«

Die Offiziere verließen den Unterstand und strebten ihren bereits wartenden Gefechtstaxis zu. Währenddessen blieb Yoshidas Blick fest auf das Hologramm gerichtet – speziell den östlichen Teil. Die Menschheit hatte bereits unendlich viel verloren, sie würde nicht zulassen, dass Sultanet sich in die Liste furchtbarer Niederlagen einfügte.




An der östlichen Front kämpften die Legionen im Rotationsverfahren gegen die Hinrady. Immer drei von ihnen standen im Kampfeinsatz, während sich die Soldaten der beiden anderen ausruhen durften.

Tian schleppte sich zurück zu den provisorischen Unterkünften. In seinem Umfeld bewegten sich Männer und Frauen eines Dutzends verschiedener Zenturien ebenso schwerfällig wie er selbst auch. Den Bewegungen nach hätte es sich genauso gut um eine Meute Zombies handeln können. Wenn Tian ehrlich zu sich selbst war, dann fühlte der Master Sergeant sich wie ein Untoter. Die unaufhörlichen Kämpfe nagten an der Substanz. Jeden Tag starben gute Legionäre, ohne dass sich die Frontlinie merklich verschob.

In einiger Entfernung schleppte sich der Rest seines Trupps zu den Unterkünften, angeführt von Francine. Sie nahm mit langsamen, bedächtigen Bewegungen ihren Helm ab. Seine Stellvertreterin spürte den Blick ihres Vorgesetzten auf sich ruhen, wandte den Kopf in seine Richtung und zwinkerte ihm zu. Doch bereits diese geringfügige Bewegung schien die Frau über alle Maßen auszulaugen. Tian zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln – und ließ anschließend die Schultern sacken. Wen wollte er hier täuschen? Sie gingen alle auf dem Zahnfleisch.

Er hob den Kopf und vernahm das rhythmische Stottern terranischer Waffen, gefolgt vom Fauchen feindlicher Energiegewehre. Eine Gruppe Artillerielegionäre mit den Rüstungen Mark II trotteten in perfekter Formation vorüber. Wenn sie in einigen Tagen zurückkehrten, würden sie wohl keineswegs noch derart frisch und ausgeruht herumstolzieren. Tian zog die Mundwinkel nach unten. Falls sie zurückkehrten.

Sie erreichten endlich die Unterkunft – und der Master Sergeant verharrte auf der Stelle. Sein Blick glitt über das, was von seiner ohnehin spärlichen Schlafstatt und den wenigen Habseligkeiten übrig war. Er fletschte wölfisch die Zähne. Jemand hatte alles durchwühlt und sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Spuren des Vorgangs zu verwischen.

»Und ich dachte immer, ich wäre unordentlich«, vernahm er eine Stimme neben sich. Als er sich umwandte, sah sich Tian seinem Major gegenüber.

Rinaldi zog beide Augenbrauen hoch und stieß einen kurzen Pfiff aus. Er grinste seinen Unteroffizier über das ganze Gesicht an. »Von so etwas wie Ordnung halten Sie nicht viel, oder, Sarge?!«

»Es sah hier anders aus, als ich vor einer Woche zur Kampflinie aufgebrochen bin.«

Rinaldis Lächeln schwand. Der Major runzelte die Stirn und begutachtete den Schlamassel mit neuen Augen. »Sie meinen, für das da ist jemand anders verantwortlich?« Er spie aus. »Verdammt, man sollte meinen, es gibt noch so was wie Ehre unter Kameraden! Besser, Sie sehen nach, was fehlt. Ist natürlich fraglich, ob wir den Dieb finden, aber ich werde auf jeden Fall einen entsprechenden Bericht einreichen.«

Tian blieb abwartend stehen, den Blick immer noch auf das Chaos vor ihm gerichtet. »Es wird nichts fehlen.«

Rinaldi hob beide Augenbrauen. »Sind Sie jetzt unter die Wahrsager gegangen?«

Tian musterte seinen Vorgesetzten eindringlich. Der unwillkommene Gedanke drängte sich ihm auf, ob er Rinaldi vertrauen konnte – und ob es außerhalb seines Trupps überhaupt jemanden gab, dem er vertrauen durfte. Aber er kannte Rinaldi schon seit Jahren. Wenn er auf diesen Mann nicht bauen konnte, auf wen dann? Und ohne Hilfe von vorgesetzter Stelle kam er ohnehin nicht weiter.

Tian griff in eine Tasche seines Waffengürtels und holte das Speichergerät einer Legionärsrüstung hervor. »Ich glaube, man hat das hier gesucht.«

Rinaldi beäugte die Speichervorrichtung misstrauisch. »Und was sehe ich mir hier an?«

»Das hier gehörte einem Colonel unserer Verbündeten, der auf Celeste fiel. Sowohl Kooperative als auch KdS behaupten, dass man ihnen falsche Befehle geschickt hat.« Tian atmete tief durch. »Ich glaube ihnen.« Er hob seine Hand mit dem Speichergerät darin. »Deshalb habe ich mir das besorgt, bevor die Speichersticks der während der Schlacht gefallenen Legionäre beseitigt oder gelöscht werden konnten. Ich hatte so eine Ahnung, dass das hier noch wichtig werden könnte.«

Rinaldi wirkte nicht überzeugt. »Das klingt wie eine dieser durchgeknallten Verschwörungstheorien.«

Tian neigte leicht den Kopf zur Seite. »Mag sein. Aber meine Habseligkeiten wurden durchwühlt. Zumindest das ist unstrittig.«

Rinaldi ließ den Blick über Tians Schlafstatt gleiten und nickte widerwillig. »Zugegeben. Das ist schon seltsam und ein komischer Zufall. Solche Zufälle passen mir gar nicht in den Kram.«

»Weil es sie nicht gibt«, versetzte Tian. »Jedenfalls nicht in meiner Welt.«

Rinaldi leckte sich über die Lippen. »Und was ist drauf?« Er nickte in Richtung des Speichergeräts.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, die Daten auszulesen«, gab Tian zu. »Die Ereignisse haben sich überschlagen.«

»Dann sollten wir das unbedingt nachholen«, gab Rinaldi zurück.
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Lieutenant Marcus Dunlevy war nicht sicher, was er von der Situation zu halten hatte. Ihm stand wohl einer der berühmtesten Wissenschaftler in der terranischen Geschichte gegenüber. Und dieser strahlte eine Arroganz aus, die fast schon Gotteskomplex-ähnliche Ausmaße annahm.

Professor Nicolas Cest stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stock und begegnete Marcus’ Blick mit Gleichmut. »Nun«, begann der Professor das Gespräch, »wollen Sie mich die ganze Zeit anstarren oder haben Sie auch etwas zu sagen, Lieutenant …?« Er ließ den Satz vielsagend ausklingen.

»Marcus Dunlevy, Sir.« Er räusperte sich verhalten. »Bitte verzeihen Sie, Professor, aber ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu treffen.«

Cest neigte den Kopf ein klein wenig zur Seite. »Kennen wir uns?«

»Nicht persönlich, Professor. Aber gehört habe ich von Ihnen natürlich.«

Cest schmunzelte. »Das überrascht mich nicht.« Sein Blick glitt über Marcus’ Gruppe. »Ich muss gestehen, ich bin ein wenig enttäuscht. Eigentlich hatte ich angenommen, es werde eine größere Truppe geschickt. Anscheinend bin ich unwichtiger als gedacht.«

Marcus wusste nicht recht, wie er auf diese Bemerkung reagieren sollte. »General Delgado hielt eine kleinere Truppe für sinnvoller, als gleich eine ganze Armee zu schicken.«

Cest rümpfte die Nase. »Delgado also … Nun ja, er war immer etwas bescheiden in der Auswahl seiner Werkzeuge.«

Bei dem letzten Wort verdüsterte sich Marcus’ Miene zusehends. Er wechselte einen schnellen Blick mit Greco und Torres. Diese schienen nicht minder beleidigt zu sein, was dem Professor keineswegs entging.

»Bitte verzeihen Sie. Ich lebe schon seit einiger Zeit auf diesem Schiff. Um genau zu sein, habe ich es seit sechs Jahren nicht mehr verlassen. Dadurch haben meine Umgangsformen etwas gelitten, fürchte ich.« Der Professor seufzte. »Aber nach unserem abgesetzten Notruf hatte ich tatsächlich erwartet, Delgado würde eine kleine Armee entsenden. Es wäre der Situation in jedem Fall angemessen gewesen.«

Marcus runzelte die Stirn. »Notruf? Delgado weiß nichts von irgendeinem Notruf. Wir hatten den Auftrag herauszufinden, was aus der Charlotte und seiner Besatzung geworden ist. Und natürlich die Daten sicherzustellen.«

Cest wirkte mit einem Mal zutiefst erschrocken. Ein Mann trat neben ihn und flüsterte dem Professor etwas ins Ohr. Der Uniform nach handelte es sich um den Captain der Charlotte.

Der Professor nickte langsam und beinahe geistesabwesend. Sein Blick hatte plötzlich etwas Fanatisches an sich und Marcus fühlte sich unbehaglich, als dieser ihn praktisch zu durchbohren schien.

»Soll das heißen, unser Notruf hat ihn nie erreicht? Er weiß gar nicht, was hier vor sich geht?«

Marcus schüttelte den Kopf. »Der General weiß nicht das Geringste. Deswegen sind wir ja hier. Er will wissen, was vorgefallen ist.«

Cest wandte sich dem Captain der Charlotte zur Gänze zu. »Mayweather? Ich erwarte eine Erklärung.«

Der Captain zuckte die Achseln. »Ich habe keine. Der Weg zum nächsten republikanischen Außenposten ist lang. Da kann eine Menge passiert sein. Auf diese Distanz kann eine Nachricht natürlich verloren gehen.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie den Hilferuf mittels einer hyperraumfähigen Sonde abgeschickt haben?«

Sowohl Cest wie auch Mayweather nickten.

Marcus runzelte die Stirn. »Warum haben Sie nicht einfach das Störfeld abgeschaltet und die Botschaft auf herkömmliche Art geschickt?«

Cest räusperte sich unbehaglich, aber es war Mayweather, der antwortete, wenn auch ausweichend. »Das ist nicht ganz einfach.« Die Haltung des Captains drückte unvermittelt Vorsicht vor den Neuankömmlingen aus. »Natürlich gibt es noch eine weitere Möglichkeit. Sie kann es irgendwie geschafft haben, die Sonde abzufangen oder zu zerstören.« Ein bissiger Blick des Professors brachte den Captain umgehend zum Schweigen. Marcus hingegen wurde hellhörig.

»Sie? Wer ist sie?«

Cest zögerte, begann dann aber zu erzählen. »Die Anführerin unserer Gegenspieler. Eine weibliche Hinrady. Es gelang ihr, auszubrechen und eine große Anzahl ihrer Leute zu befreien. Seitdem hat sie Kontrolle über weite Bereiche des Schiffes übernommen.«

Marcus überlegte angestrengt. »Auch über die Schiffswaffen?«

Cests Kopf wandte sich ruckartig in seine Richtung. »Warum fragen Sie?«

»Wir wurden von der Charlotte aus bei unserem Anflug beschossen. Die Hector wurde schwer beschädigt. Wir wissen nicht, ob sie es geschafft hat.«

Abermals wechselten Cest und Mayweather einen alarmierten Blick. Der Captain senkte verschwörerisch die Stimme. »Wenn sie bereits Kontrolle über die Schiffsbewaffnung erlangt hat, dann wächst ihre Macht exponentiell, und das viel schneller als prognostiziert.«

Cest schnitt dem Mann mit einer knappen Handbewegung das Wort ab. Irgendetwas verheimlichten diese Leute, so viel war Marcus bereits klar. Aber nachhaken würde nichts bringen. Cest und der Captain würden eher komplett dichtmachen. Einfach zuhören schien die bessere Taktik zu sein.

»Die Frage ist jetzt, wie wir von diesem Kahn runterkommen«, mischte sich Greco ein und unterbrach den Disput zwischen Cest und Mayweather auf für Marcus unwillkommene Weise. Beide wandten sich den Neuankömmlingen zu, als würden sie sich gerade erst wieder bewusst, dass die Soldaten überhaupt existierten.

»Die meisten Evakuierungsdecks auf dieser Schiffsachse sind unbrauchbar gemacht oder werden vom Feind kontrolliert«, entgegnete Mayweather. »Es sollte noch einige Fluchtshuttles auf den unteren Decks geben. Mit denen kommen wir leicht hier weg. Nach dem, was Sie uns erzählt haben, ist es aber unabdingbar, dass wir vorher die Energieversorgung für die Waffen lahmlegen, sonst pustet man uns weg, kaum dass wir aus dem Hangar raus sind. Auch das können wir von den unteren Decks erledigen.«

»Worauf warten wir dann noch?«, wollte Marcus wissen.

»Wir können noch nicht weg«, entgegnete Cest nach einem weiteren Seitenblick auf Mayweather.

»Was? Wieso nicht?«

Cest biss sich auf die Unterlippe, bevor er antwortete. »Ich werde keinesfalls ohne die Forschungsunterlagen gehen. Zu viel Zeit und Energie wurde auf das Sammeln der Daten verwendet. Und es wurde ein größerer Preis bezahlt, als Ihnen vermutlich je bewusst sein wird.«

»Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht sicher«, entgegnete Marcus und dachte an die Besatzungsmitglieder, denen sie bisher begegnet waren. Vermutlich hatte deren abnormes Verhalten etwas mit Cests Forschungen zu tun. Marcus seufzte. »Na schön, dann extrahieren Sie die Daten und wir verschwinden eben anschließend. Ich gehe davon aus, dass Sie das von hier aus erledigen können.«

»Eben nicht«, entgegnete Cest zerknirscht. »Aus Sicherheitsgründen sind die Daten auf einem nicht vernetzten Computer gespeichert.«

»Warum denn das um Himmels willen?«

»Ganz einfach. Einen nicht vernetzten Computer kann man nicht hacken.«

»Das erscheint mir aber jetzt ein großer Nachteil zu sein«, gab Marcus zurück.

»Mit einer solchen Entwicklung hatten wir in der Tat nicht gerechnet.«

Marcus deutete zur geschlossenen Tür. »Diese Wahnsinnigen da draußen, wurden die von Ihren Forschungen beeinflusst?«

Cest zögerte. »In gewisser Weise.«

»Das ist keine Antwort.«

»Eine bessere kriegen Sie nicht«, beharrte der Professor. »Diese Information unterliegt der Geheimhaltung.«

»Kommen Sie mir nicht mit so einer Scheiße!«, begehrte Marcus auf und fand ungewöhnlich drastische Worte. »Wir haben uns quer durch das Schiff gekämpft, um Sie zu erreichen. Wir haben ein Recht darauf zu erfahren, was hier vor sich geht.«

Cest und Mayweather sahen sich einen langen Augenblick an. Der Captain zuckte mit den Achseln. Cest seufzte ergeben. »Ich sage Ihnen alles, was mir möglich ist.«

Marcus nickte halbwegs zufriedengestellt. »Worin bestehen Ihre Forschungen?«

Cest überlegte, sah dann auf. »Unsere Experimente – meine Forschungen – sind kriegsentscheidend und vielleicht das einzige Mittel, das Ruder noch herumzureißen.« Der Mann hob stolz den Kopf. »Kurz gesagt, wir forschen hier an einer Möglichkeit, einen biologischen Kampfstoff zu entwickeln. Es handelt sich um ein Virus, das sich unter der feindlichen Population verbreiten soll. Es ist hoch ansteckend und zu hundert Prozent tödlich.«

Marcus blieb der Mund offen stehen. Im ersten Moment wusste er gar nicht, wie er reagieren sollte. Doch dann stellte er die einzige Frage, auf die es ankam: »Waren Sie erfolgreich?«

Cest nickte mit breitem Lächeln auf dem Gesicht. »Allerdings. Wir hatten das größte Problem damit, dass das Virus Hinrady und Jackury gleichermaßen infizieren und töten sollte. Das war nicht ganz einfach, da sich die Physiologie beider Spezies grundlegend unterscheidet. Aber es gelang uns, es entsprechend anzupassen.« Der Professor knirschte leicht mit den Zähnen. »Wir planten gerade unsere Rückreise in die Republik, als das alles hier begann.«

Torres trat vor. Dem Mann stand vor Zorn metaphorisch gesprochen der Schaum auf den Lippen. »Die Leute da draußen, sind die mit dem Zeug in Berührung gekommen? Wurden sie deswegen wahnsinnig?«

Cests Augen glitzerten plötzlich berechnend. »Ja … ja, das ist tatsächlich der Grund für deren Verhalten.«

»Eine biologische Waffe, die Menschen in den Wahnsinn treibt, scheint mir nicht wirklich ausgereift«, gab Greco zu bedenken.

Cest schüttelte den Kopf. »Das wird kein Problem sein«, erwiderte dieser rätselhaft. »Sie müssen sich auch keine Sorgen machen. Keiner von uns wird damit in Berührung kommen auf dem Weg, der vor uns liegt.«

»Aber Sie sagten, es handele sich um ein Virus und dass es sich selbstständig verbreite«, hakte Torres nach.

»Die Ausbreitung hat sich bereits totgelaufen. Die Infizierten sind nicht mehr ansteckend.«

Marcus war immer noch der Meinung, dass der Professor und Mayweather irgendetwas verheimlichten. Etwas Wichtiges. Aber er war bereit, dies für den Moment hintenanzustellen. Es gab dringendere Probleme.

Er nickte, nahm einen Stapel Magazine von einem der Schattenlegionäre der Charlotte entgegen und lud sein Nadelgewehr nach. »Worauf warten wir dann noch? Besorgen wir uns die Daten und dann nichts wie runter von diesem Teufelsschiff.« Er trat vor und nahm ein pistolenähnliches Gerät aus seinem Waffengürtel. Marcus machte Anstalten, es an Cests Nacken zu halten. Dieser wich davor zurück.

»Und was soll das werden?«

»Sie sind mein primäres Missionsziel, Professor. Ich lasse nicht zu, Sie noch einmal aus den Augen zu verlieren. Ich injiziere Ihnen einen Peilsender, der auch ein subkutanes Komgerät beinhaltet. Damit können wir ständig in Kontakt bleiben.«

Cest wirkte nicht gerade glücklich darüber, erlaubte es Marcus jedoch nach einer Sekunde des Nachdenkens, ihm den Sender unter die Haut zu spritzen. Ein kurzes Zischen markierte die Aktion. Cest verzog das Gesicht, sagte aber nichts weiter zu dem Thema.

Marcus dagegen war zufrieden. »Und jetzt machen wir, dass wir von hier verschwinden – mit Ihren verdammten Daten.«

»Das ist nicht ganz so einfach, wie Sie sich das vielleicht vorstellen.« Cest bedeutete Marcus, ihm zu folgen. Gemeinsam begaben sich die beiden zu einem Bildschirm. Der Professor nahm einige Einstellungen vor und auf dem Schirm wurde eines der unteren Decks angezeigt.

Marcus verzog die Miene. Immer wenn er dachte, sie wären auf dem richtigen Weg, geschah so etwas. Cest nickte. »Verstehen Sie jetzt? Der Zellentrakt, durch den Sie uns erreichten, ist nicht der einzige. Die Gefangenen dort unten konnten sich allesamt befreien. Die Charlotte ist zwischen Deck 9 und Deck 15 mit Jackury bevölkert.«




Die 7. Legion rückte im Verbund mit der 17., der 145. sowie der 199. vor. Über ihre Köpfe zischte ein unaufhörlicher Strom an Granaten von zwei Artilleriekohorten. Beide waren mit den neuen Mark-II-Rüstungen bewaffnet, was den Einheiten eine enorme Schlagkraft verlieh.

Die Hinradystellungen voraus verschwanden unter einer Wand aus Explosionen. Tian wusste nicht, wie die Flohteppiche es schafften zu überleben. Aber es gelang ihnen zweifellos. Den vorrückenden Einheiten schlug heftiger Widerstand entgegen. Mehrere Legionäre gingen unter dem Einschlag von gegnerischen Energiegeschossen zu Boden, klaffende Löcher taten sich in ihren Rüstungen auf, unter denen das bloße Fleisch hervorlugte.

Sanitäter schwärmten aus, um Verwundete zu bergen. Tian ging halb in die Hocke, legte an und feuerte eine Salve auf Bewegungen im Nebelvorhang voraus. Sein HUD meldete mehrere Volltreffer und drei Kills. Tian grinste zufrieden und registrierte, wie zwei Sanitäter einen verwundeten Drachenlegionär vom Schlachtfeld trugen.

Sie hatten die feindliche Linie beinahe erreicht. Wie auf Kommando stellte die republikanische Artillerie den Granatenhagel ein, um eigene Truppen nicht zu gefährden. Die Legionäre stürmten eine offenbar vom Feind hastig ausgehobene Stellung mit einer Schanzung sowie einem anschließenden Schützengraben.

Der Boden war übersät mit toten Hinrady, die dem Artilleriebombardement zum Opfer gefallen waren. Aus mehreren gepanzerten Bunkern strömten barbarisch kreischende Primaten, die sich den angreifenden Terranern zum Nahkampf stellten.

Es entbrannte ein brutales Handgemenge. Tian ließ sein Gewehr sinken. Seine Armklingen fuhren aus den Unterarmschienen aus und der kampferprobte Legionär begann damit, sich eine blutige Schneise durch die Reihen des Feindes zu bahnen. Hinrady waren vor allem im Nahkampf hochgefährliche Gegner. Besaß man jedoch eine gewisse Erfahrung, wusste man sie richtig zu nehmen.

Tian wich den Hieben ihrer Pranken geschickt aus und seine Klingen suchten zielsicher die Schwachstellen ihrer Rüstungen.

Der Kampf dauerte lediglich Minuten. Dennoch überkam das Gefühl Tian, er hätte stundenlang tonnenschwere Gewichte in den Händen gehalten.

Rinaldi trat zu ihm und öffnete den Helm. »Das war einfacher als gedacht. Ich hätte mehr Widerstand erwartet.«

Tian nickte. »Das hier ist nur eine vorgeschobene Aufklärungsbasis. Der Hauptstützpunkt muss irgendwo in dieser Richtung sein.« Er deutete nach Norden.

Sein HUD meldete sich plötzlich zu Wort. Der Schriftzug Feindliche Luftstreitkräfte in erheblichem Umfang gesichtet leuchtete rot auf.

Tians und Rinaldis Blick zuckte gleichzeitig hoch. Schwärme feindlicher Jäger glitten majestätisch über ihnen dahin. Tians Hände verkrampften sich. Er wechselte einen verkniffenen Blick mit seinem Vorgesetzten. Der erwartete Luftangriff blieb aber aus. Obwohl die republikanischen Truppen wie auf dem Präsentierteller standen, zeigten die Hinradypiloten keinerlei Interesse an ihnen.

»Wo zum Teufel wollen die hin?«, fragte Tian mehr sich selbst als seinen Major.

»Eine verdammt gute Frage«, kommentierte dieser.




Vizeadmiral Elias Garner erhob sich von seinem Kommandosessel und schritt an die Galerie, von der aus er die unteren Decks der Brücke seiner Beowulf überblicken konnte.

Es herrschte eine ungewohnte Ruhe. Die Kämpfe in diesem Sektor waren für den Moment abgeflaut und hatten sich in andere Bereiche des Systems verlagert.

»Brückensicherung öffnen!«, befahl er. Umgehend schoben sich die zwei Stahllamellen beiseite, die die durchsichtige Kuppel der Kommandobrücke während eines Gefechts vor feindlichem Feuer abschirmte. Sie gab den Blick auf einen gleichermaßen wunderschönen wie erschreckenden Anblick preis.

Der Planet Sultanet im Vordergrund und die Myriaden an Sternen im Hintergrund bildeten einen Anblick, bei dem sich ein Mensch fast verlieren konnte – wären nicht die unzähligen Wracks gewesen, die in unmittelbarer Nähe des Planeten trieben.

Die zerschlagenen Überreste von Freund und Feind gleichermaßen breiteten sich vor Garner aus. Der Krieg trug hier grausige Früchte. Noch während er zusah, gerieten mehrere Trümmer ins Schwerefeld von Sultanet, darunter auch ein ziemlich großes Stück eines feindlichen Jagdkreuzers. Noch während Garner zusah, stürzten die Wrackteile brennenden Kometen gleich in die Atmosphäre. Garner betete darum, dass sie einer Hinradyarmee auf die Köpfe fallen mögen. Oder ein Jackurynest zertrümmerten.

Sein Blick hob sich. In der Ferne – im Bereich eines der Monde des fünften Planeten – wurde erbittert gekämpft. Das neunte und das zwölfte taktische Geschwader schlugen dort eine Schlacht gegen mehrere Hinradyeinheiten. Das Gefecht war zu weit entfernt, um mit bloßem Auge verfolgt zu werden. Alles, was der Admiral sah, waren immer wieder aufblitzende Explosionen in der Ferne sowie unfassbar schnell durch das All zuckende Energieentladungen von Laserbatterien.

Garner wandte sich halb über die Schulter um. »Das kann unmöglich der Wahrheit entsprechen«, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf.

Sein XO trat näher und blieb gleichauf mit dem Admiral stehen. »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen als das, was die Sensoren uns an Informationen liefern. Dort draußen gibt es keine Schwarmschiffe.« Kessler wandte sich seinem kommandierenden Offizier zu, das Pad unter den Arm geklemmt. »Wie schon zuvor bei Celeste operiert die Hinradyflotte allein. Ohne Führung eines Nefraltiri.«

Abermals schüttelte der Admiral den Kopf. »Das ist etwas anderes. Celeste befindet sich nahe dem Raumsektor, den die Nefraltiri und ihre Sklaven besetzt halten. Aber hier haben wir es mit einer weiteren Offensive zu tun, die unmittelbar auf den Raum der Republik abzielt. Sklavenstreitkräfte der Nefraltiri entfernen sich nicht derart weit von ihren Herrn und Meistern. Das ist völlig untypisch. Soweit mir bekannt ist, kam das noch nie vor.«

»Vielleicht haben Sie Ihre Strategie den aktuellen Erfordernissen angepasst.«

»Erklären Sie das.«

»Wir wissen, die Nefraltiri wurden stark dezimiert. Es wäre nur logisch, falls sie sich im Hintergrund halten, um die Letzten ihrer Art zu schützen.«

»Möglich, aber unwahrscheinlich. Die Meister fürchten nichts so sehr wie einen Sklavenaufstand. Ihre Speichellecker allein und ohne Aufsicht agieren zu lassen, sieht denen einfach nicht ähnlich. Eine Spezies, die auf eine für uns solch unfassbare Weise alt ist, kann nicht einfach aus ihrer Haut.«

»Dann bliebe da noch eine zweite Erklärung.«

Garner sah auf. »Ich höre.«

»Die Schwarmschiffe der Nefraltiri müssen woanders sein.«

Der Admiral überlegte kurz und hob anschließend beide Augenbrauen. »Interessant. Das würde heißen, bei dieser Offensive handelt es sich lediglich um ein Ablenkungsmanöver, mit dem sie unsere Aufmerksamkeit fesseln wollen, damit sie anderswo nach eigenem Gutdünken agieren können.«

Kessler nickte mit bedrückter Miene.

Garner seufzte frustriert. »Aber was könnte so wichtig sein?«

Kessler lächelte leicht. »Da bin ich leider überfragt. Ich bin lediglich Erster Offizier und kein Wahrsager.«

Garner lachte leise. »Vielleicht sollten wir die Hinrady fragen. Die wissen es unter Umständen.«

»Mit Sicherheit, aber mitteilsam werden sie nicht sonderlich sein.« Der XO zuckte mit den Achseln. »Zumindest wenn wir unsere bisherigen Erfahrungen zugrunde legen.«

Garner öffnete den Mund. Bevor er jedoch eine flapsige Bemerkung machen konnte, hallten Alarmsirenen über die Brücke der Beowulf.

Der Admiral wandte sich seinem taktischen Hologramm zu, während der XO das Pad zurate zog, auf dem die neusten Sensordaten eingespeist wurden.

»Feindlicher Jägerangriff!«

Garner fluchte. Auf seinem Hologramm färbten sich mehrere Abschnitte knallrot vor feindlichen Symbolen. »Die sind schon fast in der Reichweite der Nahbereichsabwehr. Wie konnten uns die Kerle so dicht auf die Pelle rücken?«

»Sie kommen aus der Atmosphäre. Sie nutzten die Schiffswracks, um ihre Annäherung zu verschleiern.«

»Clevere Mistkerle«, fluchte der Admiral. »Befehl an die Träger: Jäger ausschleusen. Alle Abwehrwaffen auf die feindlichen Angriffsvektoren ausrichten!« Noch während er die Befehle ausstieß, erkannte Garner, dass es bereits fast zu spät war.

Die feindlichen Jäger schlossen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf und waren dabei, die Nahbereichsabwehr gefährlich zu unterlaufen. Wenn das, was sein Hologramm wiedergab, der Wahrheit entsprach, dann gingen die Hinrady mit annähernd dreihundert Jägern gegen die republikanischen Einheiten vor – und ihr Ziel war klar.

»Sie haben es auf die Beowulf abgesehen«, fauchte Garner, als der Tanz bereits losging.

Die Punktverteidigungslaser der Beowulf eröffneten das Feuer und Tausende hauchdünner Lichtimpulse schlugen dem Gegner entgegen. Die Hinradypiloten waren beileibe keine Anfänger. Sie blieben dicht zwischen den Trümmern, nutzten diese als Deckung. Explosionen blühten auf, als die ersten Energieentladungen gegen die Wracks der kürzlichen Schlacht prallten und diese kurzerhand verglühen ließen. Mit jedem Fehlschuss kam der Feind näher.

Die ersten feindlichen Jäger gerieten ins Kreuzfeuer. Sie zerplatzten unter der feurigen Liebkosung terranischer Energiewaffen.

Je näher der Gegner dem republikanischen Flaggschiff kam, desto spärlicher wurden Trümmer und damit die dringend benötigte Deckung. Mehrere Begleitkreuzer und Korvetten schoben sich dem Feind in den Weg, um die Beowulf zu schützen.

Dutzende Hinradyjäger detonierten, als ihre Waffen nach den angreifenden Kampfmaschinen tasteten. Die winzigen Trümmerstücke, die von den Jägern übrig blieben, sprenkelten den Weg ihrer nachfolgenden Kameraden.

»Brücke sichern!«, befahl Garner. Die Stahllamellen schoben sich quälend langsam zurück über die Kuppel der Kommandobrücke. Republikanische Jäger schwärmten aus, um den Gegner zu stellen. Es entbrannte eine heftige Schlacht. Kampfmaschinen beider Seiten explodierten. Garner verfolgte angespannt die Entwicklung auf seinem Hologramm.

Die Hinrady waren entschlossen, die Abwehrlinien zu durchbrechen. Ein Begleitkreuzer wurde schwer getroffen und brach aus der Formation aus. Durch eine Bresche in der Außenhülle quoll dichter, schwarzer Qualm und durch eine zweite verlor das Schiff Atmosphäre. Kurz hintereinander wurden zwei Korvetten zerstört, wodurch sich eine Lücke in der Formation öffnete, die die Hinrady gnadenlos ausnutzten. Mehrere Maschinen schlüpften hindurch, verfolgt von republikanischen Abfangjägern der Vindicator-Klasse. Im Kreuzfeuer der Vindicators und der Beowulf überlebten die feindlichen Jäger nicht allzu lange.

Garner presste die Kiefer so fest aufeinander, dass die Muskeln schmerzten. Der Gegner verlor in einem fort Jäger und Piloten. Der Angriff entbehrte bereits jetzt jeder Logik. Fast zwei Drittel der Hinradyjäger waren zu diesem Zeitpunkt schon zerstört. Der Admiral war beinahe der Meinung, die Krise wäre überstanden. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen.

Kesslers Stimme hallte über die Brücke der Beowulf: »Zweite Welle im Anflug.«

Garner fletschte wölfisch die Zähne. Hinter der beinahe ausgelöschten Streitmacht der Hinrady tauchte eine zweite auf. Sie durchbrach die Atmosphäre und folgte dem Weg ihrer Vorgänger durch das Trümmerfeld. Die feindlichen Jäger waren diesmal beinahe doppelt so zahlreich wie während der ersten Welle.

Garners Blick richtete sich auf Kessler. »Fordern Sie umgehend Einheiten zur Verstärkung an.«

Die zum Schutz der Beowulf abgestellten Schiffe stellten ihre Formation neu auf. Weitere Kampfraumer eilten herbei, um dem bedrängten Flaggschiff beizustehen. Sogar die Träger, normalerweise in einem direkten Schlagabtausch nicht sinnvoll einsetzbar, bezogen eine Position in unmittelbarer Nähe zum Flaggschiff, um ihre Punktverteidigungslaser gegen die angreifenden Jäger einzusetzen.

Eine weitere Schlacht entbrannte. Ein Begleitkreuzer explodierte, gefolgt von einer Korvette. Ein Angriffs- und ein Schlachtkreuzer schoben sich dem Gegner in den Weg. Die Linien der republikanischen Jäger wurden vom Feind einfach zerschlagen. Ein Teil der Hinradystreitmacht widmete sich Garners Kreuzern, während der andere auf die Beowulf zuhielt.

»Wir müssen einen Teil unserer Verbände verlegen«, überlegte der Admiral, »näher ans Flaggschiff.«

Kessler schüttelte den Kopf. »Das wird kaum möglich sein. Unsere Kräfte sind im halben System in Kämpfe verwickelt.«

Auf Garners taktischem Hologramm erstürmten immer mehr feindliche Jäger die Verteidigungslinien rund um die Beowulf. Es brachen in allen angrenzenden Abschnitten schwere Feuergefechte aus, als die zum Schutz des Flaggschiffs abgestellten Einheiten sich darum bemühten, die Flut einzudämmen.

Die Stahllamellen schlossen sich um die Brückenkuppel. Gerade noch rechtzeitig, denn nur Augenblicke später prasselte der Beschuss aus einer Vielzahl von Hinradygeschützen darauf ein. Die Bewaffnung eines Dreadnoughts war auf die Bekämpfung feindlicher Großkampfschiffe ausgelegt. Zum Schutz vor schnellen Jagdverbänden waren die fliegenden Festungen der Republik lediglich unzureichend bewaffnet und auf die Eskorte durch verbündete Streitkräfte angewiesen.

Indem die Hinrady auf den Einsatz von Jagdkreuzern verzichteten und Schwärme von Jägern gegen die Beowulf schickten, brachten sie das mächtige Kriegsschiff in arge Bedrängnis.

Die verbliebene Eskorte der Beowulf bildete einen schützenden Kordon um das Flaggschiff, während Vindicators sich einen blutigen Abwehrkampf mit dem Feind lieferten. Ein Kampf, der nicht lange andauerte. Die Hinrady verloren unzählige Jäger, aber am Gesamtergebnis änderten die Verluste des Feindes nicht wirklich viel.

Die Eskorten der Beowulf verloren einen weiteren Angriffskreuzer und einen Schlachtkreuzer. Inzwischen konzentrierte die Jägerflotte den Beschuss zum überwiegenden Teil auf den Dreadnought. Das Großkampfschiff saß im Kreuzfeuer fest. Die Vielzahl an Schadensmeldungen konnten kaum noch adäquat bearbeitet werden. Die Schadenskontrolle eilte von Auftrag zu Auftrag. Sobald aber ein Schaden notdürftig geflickt worden war, klaffte bereits an anderer Stelle ein neuer Defekt, der unbedingte Aufmerksamkeit erforderte.

Auf der Brücke brachen mehrere Feuer aus. Besatzungsmitglieder mit kleinen Notfeuerlöschern eilten herbei, um die Flammen zu ersticken. Eine Explosion schleuderte drei Offiziere der Brückencrew quer über das zweite Deck.

Von seinem Standort aus vermochte Garner sogar, deren erschrockene im Tod erstarrte Gesichter zu erkennen. Er wandte sich zu seinem XO um, bereit, den Befehl zu geben, aus dem feindlichen Kessel auszubrechen – da zog sich mit einem Mal ein Riss quer über die Stahllamellen der Brückensicherung.

Garners Augen zuckten schreckgeweitet nach oben. Kessler konsultierte sein Pad. Tumult brach auf der Brücke aus. Sein XO schrie ihm etwas zu, das Garner im ersten Augenblick über dem ganzen Lärm nicht verstand. Der Riss der Brückensicherung wurde breiter.

Garner konzentrierte sich. Er verstand Kessler immer noch nicht, aber fixierte seine Aufmerksamkeit auf dessen Lippenbewegung. Die Augenbrauen des Admirals wanderten nach oben. »Kamikazeangriff«, formten Kesslers Lippen eindringlich. Die Hinrady setzten alles daran, das terranische Flaggschiff auszuschalten – auch auf Kosten des Lebens eigener Piloten.

Garner eilte zu seinem Kommandosessel und schnallte sich fest. Er zog die Atemmaske aus dem Fach unter dem Sitz und zog sie sich über das Gesicht. Sein XO besaß noch die Geistesgegenwart, sich an der nächsten Konsole festzuklemmen und seinen Gürtel an der Vorrichtung für Notfälle einzuhaken. Auch er kramte eilig eine Atemmaske hervor – gerade noch rechtzeitig.

Der nächste Hinradyjäger, der sich auf die Brückenkuppel stürzte, brach in einer alles verzehrenden Detonation durch. Ein Splitter riss eine tiefe Wunde in Garners Stirn. Das Verheerende war jedoch die explosive Dekompression. Sie riss fast die Hälfte der Brückenbesatzung in einen grausigen Tod.

Garners HUD meldete schweren Schaden an Antrieb, Lebenserhaltung, strukturelle Integrität und Trägheitsdämpfer. Überall entlang der Schiffsaufbauten stürzten sich feindliche Jäger todesverachtend auf das verhasste Flaggschiff der Terranisch-Republikanischen Liga.

Die Besatzung verlor die Kontrolle. Garner versuchte, über die interne Kommunikation jemanden zu erreichen – irgendjemanden. Aber niemand antwortete. Auf der Brücke herrschte inzwischen Vakuum. Mehrere Leichen hingen an Sicherheitsleinen und erinnerten in ihren Bewegungen an das Letzte, was die Besatzung der Pequod von Kapitän Ahab sah, als dieser ihnen vom Rücken des Weißen Wals aus zuwinkte.

Vor Frustration hämmerte Garner mit beiden Händen auf die Lehnen seines Sessels. Er war handlungsunfähig, ausmanövriert von ein paar Primaten, die bereit waren, alles – wirklich alles – für den Sieg ihrer Herrn und Meister zu tun.

Garner hob abermals den Blick. Der Planet Sultanet wurde vor der zertrümmerten Brückenkuppel beständig größer, als der Dreadnought Beowulf seinen letzten Flug antrat.




Der Kampf an der Nordfront von Sultanet gestaltete sich äußerst positiv. Der Feind wich vor den angreifenden Legionen zurück, lieferte sich nur hin und wieder ein Scharmützel.

Tian schnaubte. Man musste schon ein Idiot sein, um darauf hereinzufallen. Es war einhellige Meinung, dass die Hinrady die verbündeten terranischen Truppen in eine neue Auffangstellung locken wollten. Das würde nicht passieren. Die Schattenlegionen hatten den Schauplatz bereits ausgemacht, an dem der Feind zum Gegenschlag ausholen würde. General Yoshida hatte alles vorbereitet, um den Flohteppichen den Spaß ordentlich zu versauen.

Die Atmosphäre dröhnte unvermittelt. Das Geräusch ließ sogar die Zahnwurzeln erzittern. Legionäre entlang der gesamten Front hielten in ihrem Vormarsch inne. Die Augen aller richteten sich gen Himmel.

Über ihnen durchbrach plötzlich ein mächtiger Schatten die Atmosphäre. Der brennende Dreadnought Beowulf zog über das Firmament und verlor dabei allerhand Wrackteile. Eine dichte Rauchspur drang aus dem Heck des malträtierten Schiffes.

Tians Blick folgte der Beowulf, bis sich deren Schatten am Horizont verlor. Einige Sekunden später erhob sich ein Explosionspilz über die Berggipfel.

»Oh, verdammt, das ist kein gutes Zeichen!«, fluchte er.
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»Langsam! Ganz langsam«, ermahnte Captain Alvaro Gutierrez.

Die Ingenieure der Hector wuchteten die Hyperraumspule so vorsichtig wie nur irgend möglich durch das geöffnete Hangartor des Tarnkreuzers. Jeder wusste, sollte dem extrem empfindlichen Ersatzteil etwas geschehen, dann saßen sie hier fest. Vielleicht für immer.

Alvaro selbst stand im Hangar und gab den Ingenieuren per Handzeichen zu verstehen, was sie zu tun und wohin sie die Spule zu bewegen hatten.

Im Hangar war die künstliche Schwerkraft abgeschaltet worden. Alvaro und eine Handvoll Helfer bewegten sich mittels magnetischer Stiefel über das Deck.

Die Spule durchbrach mit elektrischem Knistern das Kraftfeld und hing nun mitten im Raum. Alvaro gab dem Mann im Kontrollraum des Hangars ein Zeichen. Die künstliche Schwerkraft wurde nun Schritt für Schritt wiederhergestellt – bis die Hyperraumspule der Achilles sicher den Boden des Hangars berührte.

Alvaro atmete schwer aus. Körperlich hatte er sich verglichen mit seinen Ingenieuren nicht verausgabt, doch die geistige Beanspruchung der Bergungsaktion war auch nicht zu verachten.

Sein Chefingenieur trat neben ihn und begutachtete das Ersatzteil mit kundigen Augen. Schließlich richtete sich der Mann grinsend auf und reckte den rechten Daumen nach oben.

»Gott sei Dank!«, keuchte Alvaro. »Wie lange?«, wollte er wissen.

Der Chefingenieur überlegte einen Moment. »Zwei Tage«, beschied er.

Der Captain der Hector wollte etwas sagen, doch der Chefingenieur gebot ihm mit erhobener Hand innezuhalten. »Was sein muss, muss sein«, erwiderte er auf Alvaros unausgesprochener Frage hin.

Der Captain seufzte. »Dann also zwei Tage.« Sein Blick richtete sich auf den fernen Punkt der Sonne. »Hoffen wir nur, dass die da drüben auch so viel Zeit haben. Ich würde zu gern wissen, was dort vor sich geht.«




Marcus nahm an der nächsten Kreuzung seine Position ein, flankiert von drei Schattenlegionären. Torres und Greco folgten in wenigen Metern Abstand. Erst als er sicher war, dass keine Gefahr drohte, gab er per Hand ein knappes Zeichen.

In einigem Abstand folgten Cest, Captain Mayweather, Ericsson sowie ungefähr fünfzig weitere Überlebende der Charlotte. Bei der Hälfte von ihnen handelte es sich um zum Schutz des Forschungsschiffes abgestellte Schattenlegionäre. Marcus hätte eigentlich froh über deren Verstärkung seiner geschrumpften Truppe sein müssen. Aber aus irgendeinem Grund war dem nicht so. Die an Bord des Forschungsschiffes stationierten Legionäre hatten allesamt ihre Rüstungen pechschwarz lackiert.

Die Absicht dahinter bestand offenbar darin, sich von anderen Schattenlegionären abzugrenzen. Daran war an und für sich nichts Verwerfliches, hätten sie nicht deutlich gemacht, dass sie keinerlei Interesse an einer Verbrüderung mit Marcus und seiner Truppe verspürten. Sie hielten Kontakte mit diesen anscheinend für unter ihrer Würde. Und gerade das bereitete Marcus große Sorge.

Schattenlegionäre waren an und für sich schon ein eigenbrötlerischer Haufen, da sie einer Elitetruppe angehörten, und grenzten sich für gewöhnlich von anderen Waffengattungen oder regulären Kampflegionären ab – nicht aber untereinander. Was ging nur auf diesem verdammten Schiff vor sich, was anscheinend selbst diejenigen beeinflusste, die nicht wahnsinnig geworden waren?

Marcus gab ein weiteres Handzeichen. Torres und vier Schattenlegionäre rückten den Korridor entlang vor und nahmen in ungefähr fünfzig Metern eine Verteidigungsposition ein. Erst als sie sicher waren, dass keine Gefahr drohte, bedeuteten sie dem Rest der Überlebenden, ihnen zu folgen.

Marcus blieb dicht bei Cest. Der Professor stellte das Primärziel des Einsatzes dar und der Schattenlegionär würde nicht gestatten, dass dem Mann etwas zuleide getan wurde.

Cest deutete auf das andere Ende des Korridors. »Dort ist ein Aufzug, der uns auf das unterste Deck bringt. Von dort ist es nur noch ein Katzensprung bis zum Hauptlabor und meinen Aufzeichnungen.«

Marcus nickte. »Müssen wir beim Transport auf irgendetwas Bestimmtes achten?«

»Es gibt Probenbehälter, die wir unbedingt mitnehmen müssen. Darin enthalten sind die einzigen physisch existierenden Elemente meiner Forschungen. Aber die Probenbehälter verfügen über ein eigenes Kühlsystem. Wir müssen sie lediglich vom Schiff runter und in Sicherheit schaffen. Das ist schon alles.«

Marcus rümpfte die Nase. »Das ist also schon alles.« Er grinste ohne jeglichen Humor. »Wenn man bedenkt, womit wir es zu tun haben, wird das bestimmt schwer genug.«

Der Schattenlegionär sah sich um. »Fällt Ihnen eigentlich gar nichts auf?«

Der Professor wirkte verwirrt. »In welcher Hinsicht?«

»Wo sind die Horden von Wahnsinnigen, die uns auf dem Weg zur Brücke angegriffen haben?« Abermals ließ Marcus den Blick wandern. »Sie sind alle verschwunden.«

Cest zwinkerte. Ihm schien diese Veränderung erst jetzt wirklich aufzufallen. »Sie haben recht. Das ist seltsam.«

Marcus zog die linke Augenbraue nach oben. »Als ob man sie zurückgerufen hätte.«

»Und was folgern Sie daraus?«, fragte Ericsson. Der Wissenschaftler war, ohne dass es jemand bemerkt hätte, neben sie getreten. Marcus betrachtete den Mann lediglich mit mildem Interesse.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte der Schattenlegionär. »Aber es gefällt mir ganz und gar nicht.«

Sie erreichten den Aufzug ohne Zwischenfälle. Marcus beäugte diesen misstrauisch. Cest stieß ihn leicht an. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Einen Aufzug zu benutzen, widerstrebt mir zutiefst. Falls etwas Unvorhergesehenes geschieht, sitzen wir in der Falle.«

Cest zuckte die Achseln. »Das Risiko ist vertretbar. Die Alternative wäre ein Marsch über zehn Decks, wobei wir drei Zellentrakte durchqueren und uns auf jedem Meter vor Angriffen vorsehen müssten.«

Das Argument wog schwer und Marcus bewegte sich wider seine Ausbildung und wider besseres Wissen in die Kabine. Die restlichen Überlebenden quetschten sich ebenfalls hinein, die Tür schloss sich und der Aufzug setzte sich in Bewegung.

Marcus tappte unbewusst mit dem Fuß immer wieder auf. Er bemerkte gar nicht, wie der Aufzug in die Tiefe fiel, dennoch ergriff ein Gefühl drohenden Unheils von ihm Besitz.

Die Türen der Kabine öffneten sich nach verblüffend kurzer Zeitspanne wieder. Marcus verließ den Aufzug als Erster. Sie befanden sich in einer kleinen Sicherheitszentrale ähnlich jener, die sie auf dem Weg zur Brücke mehrmals hatten passieren müssen. Die Bildschirme waren allesamt dunkel. Er schnaubte.

Im Sessel des wachhabenden Offiziers saß die Leiche eines Schattenlegionärs. Der Körper des Mannes wies schwerste Verwundungen auf. Er hatte es offenbar aus dem Zellentrakt geschafft und diesen versiegelt, bevor die Jackury daraus hervorbrechen und das ganze Schiff hatten überrennen können.

Marcus hob die geballte Faust und drehte sich um. Die hinter ihm versammelte Menge verharrte annähernd regungslos.

»Wir wissen nicht, was sich hinter dieser Tür befindet«, begann er. »Die Wissenschaftler bleiben dicht beisammen, die Legionäre bilden einen Verteidigungsring um unsere Schützlinge. Keiner tanzt aus der Reihe. Was auch immer uns erwartet, wir kämpfen uns bis zur anderen Seite durch. Wenn wir zusammenhalten, dann schaffen wir es.«

Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Legionäre und Wissenschaftler formierten sich. Marcus gab Cest mit einem Nicken zu verstehen, er möge fortfahren. Der Professor gab seinen persönlichen Zugangscode ein, anschließend wurden sein Retinaabdruck, seine Fingerabdrücke sowie seine DNS kontrolliert und bestätigt. Die Tür glitt auf. Cest begab sich zu seinen Leuten unter den Schutz der Legionäre.

Die gesamte Formation setzte sich in Bewegung und marschierte durch die Tür – Marcus und sein Gefolge blieben schlagartig stehen. Der Korridor, in den sie traten, wurde zu beiden Seiten gesäumt von Dutzenden Zellen. Und jede einzelne davon war geöffnet. Hunderte Jackury befanden sich in Freiheit. Auf dem Boden lagen die Knochen von Hinradykriegern. Wie viele es einst gewesen sein mochten, konnte Marcus nicht einmal ansatzweise schätzen. Aber die Knochen bildeten ganze Haufen. Die Flohteppiche waren von den Jackury getötet und aufgefressen worden.

Zwischen den Überresten der Hinrady befanden sich die abgenagten Leichen von Insektoiden. Aus Nahrungsmangel waren die Jackury zum Kannibalismus übergegangen.

Noch während die Menschen in den Korridor marschierten, wandten sich ihnen Hunderte von Facettenaugen zu. Ein Jackury in Marcus’ unmittelbarer Nähe ließ beim Anblick eines solch saftigen Nahrungsangebots den halb abgenagten Knochen eines Artgenossen fallen und stolperte auf den Schattenlegionär zu.

»Oh Scheiße!«, hauchte irgendjemand hinter ihm. Marcus überwand den Schock als Erster.

»Zurück!«, schrie er. »Alles zurück!« Im selben Moment riss er sein Nadelgewehr hoch und eine Salve riss den Jackury in Fetzen.

Der Tod des Insektoiden löste etwas in den übrigen aus. Diese bewegten sich in einer gewaltigen Welle auf die Menschen zu, die Mandibeln geifernd aufgerissen vor unsagbarer Gier.

Die Legionäre eröffneten das Feuer. Die ersten Jackury wurden quasi durch den Fleischwolf gedreht. Ihre klein gehäckselten Überreste bedeckten schon bald den Boden des Zellentrakts.

Doch die Legionäre befanden sich weit in der Unterzahl und ihre Gegenwehr war lediglich ein Tropfen auf dem heißen Stein.

Mehrere Soldaten und Wissenschaftler wurden in die Luft gezerrt und von den hungrigen Jackury in Stücke gerissen. Überreste von Rüstungen, Ärztekitteln und blutigen Fleischfetzen fielen zu Boden. Menschen schrien in Panik und Schock auf. Die Wissenschaftler wichen in den Sicherheitsraum zurück, während die Legionäre sich abmühten, die Flut, die ihnen folgte, halbwegs einzudämmen.

Eine Jackurykralle strich beinahe sanft über Marcus’ linke Schulterplatte, hinterließ aber einen verblüffend tiefen Kratzer. Dieser war derart besorgniserregend, dass das HUD die Beschädigung sogleich als Schwachpunkt markierte und dazu riet, den Kratzer im Auge zu behalten.

Weitere Legionäre fielen. Ihre Symbole wurden auf Marcus’ HUD erst rot, schließlich schwarz. Er drohte den Überblick zu verlieren. Sein Atem ging schwer und stoßweise. Die Rüstung verabreichte ihm ein mildes Beruhigungsmittel, sonst wären seine Adrenalinwerte durch die Decke gegangen. Marcus wurde merklich ruhiger, wodurch es ihm gelang, klarer zu denken.

»Torres! Greco! Verteidigungsstellung einnehmen! Wir müssen die Wissenschaftler hier rauskriegen.«

Die beiden Sergeants bestätigten den Befehl. Seine Einheit bezog eine gut zu verteidigende Stellung. Die Schattenlegionäre der Charlotte schlossen sich umgehend an. Ausbildung und jahrelange Erfahrung überwanden das Chaos. Die Soldaten schafften es nach und nach, die überlebenden Wissenschaftler in den Sicherheitsraum zu evakuieren. Allerdings verloren sie drei weitere Legionäre, bevor es so weit war. Auch der Captain des Forschungsschiffes fiel einem hungrigen Jackury zum Opfer.

Cest schaffte es ebenfalls, wodurch Marcus ein Stein vom Herzen fiel. Die Jackury brandeten gegen die Stellung der Schattenlegionäre wie eine tosende Flut gegen Felsen. Die Legionäre schossen sie der Reihe nach nieder, aber praktisch alle erlitten zum Teil schwere Schäden an der Rüstung.

Salve um Salve feuernd, zogen sich die letzten Schattenlegionäre rückwärtsgehend in den angrenzenden Sicherheitsraum zurück. Marcus war der Letzte, der den Zellentrakt mit den tobenden Jackury verließ. Er befand sich bereits in Sicherheit, da griff einer der Insektoiden ein letztes Mal an. Der Jackury erwischte ihn am Fuß und riss den Legionär von den Beinen.

Der hungrige Insektoide machte Anstalten, Marcus zurück in den Zellentrakt zu zerren. Dieser griff panisch um sich, fand aber keinen Halt, als er unerbittlich auf die hungrige Meute zugezerrt wurde.

Cest sprang mit einem Mal vor und betätigte einen Notauslöser. Ein Schott fiel wie eine Guillotine herab und trennte die Arme des Jackury sauber ab. Marcus hörte die Kreatur auf der anderen Seite der Tür vor Schmerz schreien, bevor sie von ihren Kameraden aufgefressen wurde und ihr Brüllen jäh erstarb.

Marcus sah zu seinem Retter auf, der ihn mit beinahe etwas Ähnlichem wie Mitgefühl anblickte. Eine für Cest ungewohnte Emotion. »Alles in Ordnung?«, wollte der Professor wissen.

Torres half Marcus beim Aufstehen. Dieser nickte. »Ja, alles bestens.« Er öffnete seinen Helm und wandte verschämt den Blick ab. »Danke für die Rettung.«

Cest zuckte die Achseln. »Gern geschehen.«

Marcus sah sich um. Gut die Hälfte ihrer Truppe hatten sie verloren. Mit den wenigen Leuten würden sie nicht weit kommen.

»Was machen wir jetzt?«, stellte Cest eine Frage in den Raum.

Marcus maß den Professor mit festem Blick. »Und Sie sind sicher, dass Sie die Forschungen wirklich brauchen? Sie können Sie nicht aus dem Kopf heraus replizieren?«

»Doch«, erwiderte Cest. »Aber wie bereits ausgeführt, würde das viel zu lange dauern. Ohne diese Daten gehe ich nicht. Aber wie kommen wir an sie ran?«

»Ich will ja nicht noch einen draufsetzen«, mischte sich Ericsson ein, »aber das einzig noch funktionierende Evakuierungsdeck befindet sich ebenfalls auf der anderen Seite dieses Korridors. Von der Feuerleitzentrale will ich mal gar nicht sprechen. Um die Charlotte zu verlassen, müssen wir auf jeden Fall diesen Korridor durchqueren.«

In Marcus’ Verstand nahm ein Plan Gestalt an, den andere lediglich als wahnsinnig bezeichnet hätten. Aber er sah nicht, was für eine Wahl ihnen noch blieb nach diesem Debakel. Er seufzte. »Wir brauchen Hilfe, um die Jackury zu überwinden. Und es gibt nur einen Ort, wo wir die finden.«




Als Tian und weitere Einheiten der 7. Legion den Absturzort der Beowulf erreichten, befand sich die Evakuierung der Überlebenden bereits in vollem Gange.

Der Dreadnought hatte sich quer in einen Bergrücken gebohrt und dabei ein neues Tal zwischen zwei Gipfeln geschaffen. Das Wrack hatte eine Gerölllawine ausgelöst, die den Dreadnought sogar ironischerweise stabilisierte, zumindest vorübergehend. Tian wollte lieber nicht mehr hier sein, sobald das Geröll nachgab und den Dreadnought in die Tiefe riss.

Ein steter Strom von Gefechtstaxis erhob sich über der Absturzstelle und brachte eine Vielzahl von Überlebenden, die meisten zum Teil schwer verletzt, in Sicherheit. Tians Feuertrupp diente als Eskorte für Colonel Richter, den Kommandanten der Siebten. Sie erklommen gemeinsam einen Felsgrat, wo sie zu ihrer aller Erleichterung Vizeadmiral Garner sowie seinen Ersten Offizier fanden.

Der Admiral koordinierte den Abtransport seiner Mannschaft, wobei er immer wieder einen dienstbeflissenen Sanitäter wegscheuchte, der versuchte, die Verletzungen des Admirals zu behandeln.

Richter hielt auf Garner zu und salutierte vor dem Flottenoffizier. Dieser erwiderte die Geste recht halbherzig. Nicht aus Respektlosigkeit, wie Tian feststellte. Der Mann steckte einfach bis über beide Ohren in seinen Pflichten. Dass er dabei keinen großen Wert auf militärisches Zeremoniell legte, machte den Admiral in Tians Augen richtiggehend sympathisch.

Colonel Richter verharrte in der Nähe Garners und wartete darauf, von diesem beachtet zu werden. Der Flottenoffizier sah mit einem Mal zu dem Legionsoffizier und schien ihn in diesem Augenblick erstmals bewusst wahrzunehmen.

»Richter, nicht wahr?«

Der Colonel nickte. »Sir? General Yoshida hat uns abkommandiert, um die Landezone zu sichern. Sagen Sie uns einfach, wo Sie uns haben wollen.«

Garner musterte Richter einen unendlich scheinenden Moment lang – und grinste unvermittelt. »Die nähere Umgebung der Absturzstelle muss gesichert und ein Verteidigungsperimeter eingerichtet werden. Ich glaube zwar nicht, dass gegnerische Kräfte in der Nähe sind, aber man weiß ja nie. Für die Unterstützung Ihrer Leute wäre ich äußerst dankbar.«

Richter nickte und drehte sich um, bekam aber noch Garners nächste Worte mit, die er an irgendjemanden am anderen Ende einer Komverbindung richtete. »Ich will so schnell wie möglich mein Kommando auf der Drake einrichten, damit ich erneut das Oberkommando über die Streitkräfte einnehmen kann. Den Hinrady werde ich Beine machen.«

Richter wechselte einen schnellen Blick mit Tian, der die Achseln zuckte. Der Master Sergeant wusste, worauf die Verwirrung des Colonels abzielte, aber er würde ganz gewiss nichts dazu sagen. Das war eine Angelegenheit, die die hohen Tiere zu klären hatten.

Richter verdrehte kurz die Augen, seufzte und wandte sich abermals Garner zu. »Admiral? Bitte verzeihen Sie.«

Garner antwortete, ohne von dem Pad aufzusehen, das sein XO ihm reichte. »Ja, Richter? Was gibt es denn noch?«

»Sir? Es … es tut mir leid, aber haben Sie noch nichts von den neuen Befehlen gehört?«

Jetzt sah der Admiral doch auf, beide Augenbrauen erhoben. »Neue Befehle?« Der Mann wandte sich dem Colonel nun zur Gänze zu. »Nein, ich weiß nichts von neuen Befehlen. Aber wir waren auch eine ganze Zeit lang von jeglicher Kommunikation abgeschnitten.«

Erneut räusperte sich Richter. Man sah ihm an, dass er nicht gern den Überbringer schlechter Nachrichten spielte. »Sir, wir haben Befehl, unsere Stellungen nur noch insofern zu halten, als die Evakuierung der Zivilbevölkerung vom Planeten zu gewährleisten ist.«

Garners Miene wirkte mit einem Mal wie vom Donner gerührt. Er trat einen Schritt auf den Colonel zu. »Sagen Sie das noch einmal.«

Richter schluckte. »Die Zivilbevölkerung wird evakuiert. Wir geben Sultanet auf. Der Abzug läuft bereits auf Hochtouren.« Richters Gesicht lief aschfahl an, als er realisierte, dass Garner tatsächlich noch kein einziges Wort davon gehört hatte. »Die Befehle kamen etwa zur selben Zeit rein, als die Beowulf abgeschossen wurde.«

»Wer hat diesen Befehl erteilt?«, wollte Garner mit Grabesstimme erfahren.

»Ich habe meine Befehle direkt von General Yoshida. Und sie hat ihre, soweit ich weiß, vom Präsidenten.«

Garner keuchte leicht auf und wandte sich ab. Er wollte offenbar nicht, dass jemand sah, wie diese Order ihn mitnahm. Man konnte es in den Augen des Mannes sogar feucht schimmern sehen. Mitleid überkam Tian. Einen stolzen Offizier wie Garner musste es schwer treffen, einen Planeten zu verlieren. Und dann auch noch einen wie Sultanet. Diese Welt beherbergte das Hauptquartier eines ganzen Korps und stellte eines der Juwelen der Republik dar.

»Haben Sie sonst noch Befehle vom Präsidenten empfangen?« Der Admiral starrte ins Leere. Er sah weder seinen XO noch Richter an.

»Alle Einheiten sollen sich im Argyle-System neu formieren. Mehr weiß ich leider nicht.«

Garner runzelte die Stirn. »Argyle? Warum zur Hölle sollen wir nach Argyle?«

Richter sah sich genötigt, die Achseln zu zucken, obwohl der Admiral sich immer noch von ihn abwandte. Schließlich straffte Garner seine Schultern und schluckte einen Kloß im Hals herunter. »Wenn das so ist, dann haben Sie alle Befehle, die Sie benötigen, Colonel. Stellen Sie die Evakuierung meiner Leute sicher und begeben Sie sich anschließend zu einer Abflugzone, um ihre eigenen Truppen hier herauszuschaffen.«

Richter nickte, salutierte ein letztes Mal und marschierte davon – Tian im Schlepptau. Der Eindruck überkam den Master Sergeant, der Colonel war nur allzu froh, der Präsenz des Admirals zu entkommen. Die Aufgabe Sultanets hatte diesen sichtlich aus der Bahn geworfen.

Tian spitzte die Ohren und bekam noch Garners nächste Worte mit, die an dessen XO gerichtet waren: »Befehl an die Drake: Bis zu meiner Ankunft hat Konteradmiral Wincroft den Oberbefehl. Er soll alle aggressiven Aktionen einstellen und sich auf die Verteidigung der Evakuierungsgebiete konzentrieren. Wenn wir Sultanet schon aufgeben, dann will ich wenigstens so wenig Menschen und Schiffe wie nur irgend möglich verlieren.«

Rinaldi erschien auf der Bildfläche. Der Helm war geschlossen, aber seine Körperhaltung drückte vorsichtige Zurückhaltung aus. Er warf Tian einen undeutbaren Blick zu, aber der Master Sergeant hatte schon eine Ahnung, was den Major umtrieb.

Tian führte immer noch die Gefechtsaufzeichnung mit sich. Sie fühlte sich an, als würde das kleine Gerät demnächst ein Loch in seine Rüstung brennen.

»Colonel?«, eröffnete Rinaldi das Gespräch. »Auf ein Wort, Sir.«

»Geht es um die Evakuierung?«, wollte Richter wissen.

Rinaldi zögerte. »Nun … das nicht, Colonel.«

»Dann muss das warten, was auch immer Sie mir zu sagen haben. Im Moment haben wir alle Hände voll zu tun.«

Der Major zögerte abermals. Er warf Tian einen weiteren Blick zu. Dieser schüttelte unmerklich den Kopf. Es war der falsche Zeitpunkt, die Sache anzusprechen. Rinaldi erkannte es im selben Moment. Er trat einen Schritt von Richter zurück. »Dann unterhalten wir uns zu einem späteren Zeitpunkt darüber«, erklärte der Major. Rinaldi blieb stehen, während Richter und Tian sich schnellen Schrittes entfernten. Der Master Sergeant fühlte die ganze Zeit Rinaldis Blick auf sich ruhen. Und insgeheim stieß Tian mehrere Flüche aus. Sie hatten ihre Chance verpasst, Richter einzuweihen. Und niemand wusste, wann die nächste kommen würde.
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»Bewegt euch! Bewegt euch!« Lieutenant Colonel Amanda Carters Ruf hallte durch die Luft, während sie versuchte, das Geräusch abfliegender Transportschiffe zu übertönen.

In der Evakuierungszone, für die die 5. FAL verantwortlich war, drängten sich Tausende von Menschen. Angst und Panik griffen um sich. Die Bevölkerung von Sultanet hatte indessen weniger Angst vor dem Feind als vielmehr davor, keinen Platz auf einem der Transportschiffe ergattern zu können. Eine aus Carters Sicht unsinnige Angst. Sie hatte den eindeutigen Befehl, die Stellung so lange zu halten, bis auch noch der letzte Zivilist ausgeflogen war. Sie würden niemanden zurücklassen. Nicht dieses Mal. Und das war ein Befehl, für den Carter mit ihrer Ehre und ihrem ganzen Herzblut einstand.

Sie ließ den Blick über den Horizont schweifen. Schwärme von Jackury sammelten sich jenseits der Hügelgruppe für einen erneuten Angriff. Die Überreste ihrer letzten Attacke ließen sich unschwer ausblenden. Zerfetzte insektoide Körper bedeckten das Feld jenseits des Verteidigungsperimeters und an dessen Rändern lagen die zerbrochenen Überreste Hunderter Legionärsrüstungen. Mit kundigem Auge begutachtete Carter das Ergebnis des Gefechts. Sie schätzte, dass weit mehr als zwanzigtausend Jackury ihr Leben gelassen hatten. Unter normalen Umständen ein hervorragendes Ergebnis. Wäre da nicht ein Vielfaches dieser Zahl an Insektoiden gewesen, die sich auf den erneuten Sturm vorbereiteten.

Staff Sergeant Brian Wincott trat zu ihr und öffnete seinen Helm. Wie jeder Legionär nutzte der hünenhafte Unteroffizier jede Kampfpause, um frische Luft zu tanken.

»Denen haben wir’s ganz schön gezeigt«, eröffnete er das Gespräch. Seine knurrende Stimme stand dabei aber in Gegensatz zu seinen positiven Worten. Wie auch Carter selbst glaubte der Sergeant nicht daran, dass sie die Stellung sehr viel länger würden halten können.

Carter sah sich zu den ab- und anfliegenden Transportern um. »Wie lange noch?«, erkundigte sie sich knapp.

Wincott zuckte nichtssagend mit dem Achseln. »Eine Stunde. Vielleicht mehr.«

»Das wird eng«, gab sie zurück.

»Verdammt eng«, stimmte er zu.

Carter ließ die Jackuryformationen nicht aus den Augen. Die Schwärme beschrieben am Himmel immer komplexere Muster. Man hätte den Anblick fast schön nennen können, wäre ihr nicht bewusst gewesen, dass der Tod hinter diesem Schauspiel lauerte.

Sturmlegionäre mit den neuen Mark-II-Rüstungen marschierten an ihr vorüber. Mit dem schweren Nadelwerfer in den Händen und dem über die Schulter laufenden Munitionsgurt boten sie einen imposanten Anblick.

Carter nickte beifällig. »Die Sturmlegionäre bilden die erste Verteidigungslinie. Artillerielegionäre sollen den Abflug der Transporter decken. Und die regulären Kampflegionäre bilden die zweite Linie und stellen die Reserve. Die rücken uns demnächst wieder auf die Pelle.«

»Ich hoffe, Sie irren sich«, erklärte Wincott.

»Ich auch«, gab Carter zurück. »Aber meine Erfahrung sagt mir, dass uns die Zeit davonläuft.«

In ihren Ohren knackte es. Jemand versuchte, sie zu erreichen. Mit einem Blick bat sie ihren Sergeant, sie zu entschuldigen. Er lächelte verstehend und entfernte sich ein paar Schritte. Carter wandte sich um, hörte den Mann aber im Hintergrund immer wieder Befehle brüllen. Wincott verstand seinen Job. Er würde eine Verteidigung aufbauen, die sich gewaschen hatte.

Carter bestätigte die Verbindung. »Carter hier!«

»Yoshida!«, erfolgte eine knappe Erwiderung. Carter drückte mit einem Mal ihren Rücken noch um einiges fester durch und hielt sich stocksteif. Die Generalin hatte diesen Effekt auf ihre Gegenüber.

»Ich wollte Sie darüber informieren, dass die Evakuierung der Zivilisten beinahe abgeschlossen ist«, fuhr Yoshida fort, ohne auf eine Erwiderung Carters zu warten. »Ihre Evakuierungszone ist eine der letzten. Anschließend schaffen wir die Soldaten von der Oberfläche. Ich erwarte, dass sich in spätestens zwei Stunden keine menschliche Seele mehr auf Sultanet befindet.«

»Verstanden, General«, erwiderte Carter. »Können wir in nächster Zeit Verstärkung erwarten?« Sie hob den Blick, um die nahen Jackuryschwärme missmutig zu betrachten. »Ich befürchte, bevor wir abziehen, bekommen wir hier noch richtig Probleme.«

Die Generalin zögerte. »Tut mir leid, Colonel. Alle Einheiten sind mit der Evakuierung beschäftigt – entweder mit der von Zivilisten oder mit der eigenen. Sie werden alleine klarkommen müssen.«

Carter hätte beinahe geflucht, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig zurückhalten. »Ich verstehe, General. Wir halten die Stellung.«

»Nichts Geringeres erwarte ich von meinen Legionären«, erwiderte Yoshida knapp und kappte die Verbindung, wiederum ohne ein Wort des Abschieds oder Grußes.

Nun fluchte Carter doch, und das derart lautstark, dass sich einige der Legionäre ihrer Einheit verwundert zu ihr umdrehten.

»Ist ja ’ne tolle Motivationsrede«, murmelte sie vor sich hin.

Ein warnender Ruf ließ sie herumfahren. »Colonel?«, war Wincotts Stimme zu vernehmen. »Sie kommen!«

Nun knurrte Carter abermals und nahm ihr Nadelgewehr von der Schulter. Es kam Bewegung in die Menschenmenge, als alles, was Beine hatte, in panischer Angst auf die wartenden Evakuierungsschiffe zuströmte. Die Situation schien eine Eigendynamik zu entwickeln. Die Zivilisten versuchten sogar, die Rampen der am Boden befindlichen Schiffe zu stürmen.

Carter musste eine volle Zenturie einsetzen, um die Ordnung halbwegs wiederherzustellen. Soldaten, die ihr in dem bevorstehenden Gefecht fehlen würden. Sie biss die Zähne zusammen. Die 5. FAL nahm Aufstellung. Der Perimeter umfasste mehrere stationäre schwere Waffenstellungen sowie die Sturmlegionäre in der ersten Reihe, dann zwei Reihen regulärer Kampflegionäre und zu guter Letzt die Artillerielegionäre, von denen etwa die Hälfte die neuen Mark-II-Rüstungen trugen.

Die Jackury stürmten zu Zigtausenden auf die belagerte Evakuierungszone herab und trafen praktisch vom ersten Moment an auf eine Wand aus Stahl. Die rasiermesserscharfen Projektile schnitten durch Fleisch, Knochen und die membranartigen Flügel der Insektoiden und fegten diese vom Himmel. Einzelteile toter Jackury regneten herab und bedeckten knöcheltief das Schlachtfeld.

Aber die Nefraltiri setzten die Insektoiden nicht ohne Grund als Sturmtruppen ein. Die Jackury kannten keine Angst und hatten kein Problem damit, ihr eigenes Leben für den Sieg zu geben. Egal wie viele von ihnen auch fielen, es kamen ständig neue nach.

Die Legionäre wehrten Welle um Welle ab. Zu ihren Füßen sammelten sich leere Magazinhülsen. Die Jackury bemühten sich in einem fort, Carters Verteidigungslinien zu durchbrechen, wurden aber jedes Mal blutig zurückgeschlagen.

Es dauerte fast eine Stunde, bevor die Jackury die Linien der Legionäre das erste Mal durchbrachen. Wie ein Sturm fegten sie über die terranischen Soldaten hinweg. Die Automatikwaffen der Sturmlegionäre röhrten, aber Carter konnte sie zeitweise nicht ausmachen vor lauter Jackury, die sie umschwärmten.

Carter und ihre Soldaten feuerten einfach aufs Geratewohl. Zielen war nicht mehr möglich. Dafür war der Gegner viel zu nah.

Menschen schrien auf. Carter glaubte, die angsterfüllten Stimmen von Zivilisten zu vernehmen. »Wincott!«, brüllte der weibliche Colonel über den Gefechtslärm hinweg. »Halten Sie hier die Stellung. Zenturie eins und zwei der 1. Kohorte, mir folgen!«

Etwa vierhundert Mann lösten sich vom Verteidigungsperimeter und folgten ihrer Kommandantin in die Schlacht. Die Jackury fielen ohne Mitleid über die letzten Zivilisten her, die auf ihren Abflug warteten. Einer der Transporter schloss seine Luken und erhob sich in die Luft. Er hatte noch kaum fünfzig Meter hinter sich gebracht, als bereits Hunderte Insektoiden auf der Außenhülle saßen und damit beschäftigt waren, die Panzerung mit bloßen Krallen abzureißen. Es gab nichts, was Carter für die Insassen tun konnte. Die Jackury stürmten das Schiff und bereits kurz danach wurde dessen Fluglage unregelmäßig. Es schlingerte und stürzte zurück zur Oberfläche. Der Pilot besaß jedoch die Geistesgegenwart, das Schiff noch für kurze Zeit in der Luft zu halten, sodass es nicht zurück auf die wartenden Transporter innerhalb der Evakuierungszone fiel. Stattdessen stürzte es in ein angrenzendes Tal und verging in einem gleißenden Feuerball.

Zwei Jackury direkt vor ihr zogen eine Frau und einen Mann in die Luft. Carter gab mehrere kurze Salven ab und erledigte beide Insektoiden. Die zwei Zivilisten stürzten zu Boden. Carter hievte sie wieder auf die Beine und stieß sie grob in Richtung eines der wartenden Schiffe.

Die Kommandantin der 5. FAL sah sich mit einem flauen Gefühl in der Magengegend um. Sie würden die Stellung keine weitere Stunde halten können, so viel war sicher.

Sie aktivierte einen Breitbandkanal. »Alle Einheiten, zurückfallen lassen zum Landefeld. Wir konzentrieren unsere Verteidigung unmittelbar auf die abfliegenden Schiffe.« Eine ihrer Armklingen fuhr aus und sie zerteilte einen angreifenden Jackury mitten im Flug. Beide Einzelteile fielen ihr vor die Füße. Sie atmete schwer. Die Belastung machte sich bemerkbar.

»Und beten wäre so langsam auch nicht verkehrt«, flüsterte sie in die Stille ihres Helms hinein.




Die Soldaten der 7. Legion rannten um ihr Leben. Hinrady und Jackury saßen ihnen dicht im Nacken. Voraus tauchte bereits die Sicherheitszone mit den wartenden Transportschiffen auf. Wenn sie es in den geschützten Bereich schafften, dann würden sie überleben.

Tian nahm sich die Zeit, aus den Augenwinkeln zu spähen. Er hatte den Kontakt zu seinem Trupp verloren – schon wieder. Laut HUD befanden sich diese in unmittelbarer Nähe, doch er vermochte nicht, sie auszumachen.

Jackury stießen immer wieder aus dem wolkenverhangenen Himmel und zerrten kreischende, um sich schlagende Legionäre in die Luft. In seltenen Fällen waren Kameraden in der Lage, ihre bedrängten Freunde zu retten, meistens jedoch nicht.

Tian tastete nach dem in einer seiner Taschen verborgenen Speichergerät. Er trug es immer noch bei sich. Es war unberührt. Rinaldi und er hatten mittlerweile versucht, es auszulesen, aber das verdammte Ding war verschlüsselt.

Sein HUD meldete eine Bedrohung hinter und über ihm. In vollem Sprint drehte sich Tian um und schoss den Jackury vom Himmel, bevor er sich wieder der Flucht zuwandte. Der Sicherheitsperimeter befand sich weniger als zweihundert Meter voraus. Gleich hatten sie es geschafft. Die dort stationierten Abwehrwaffen feuerten auf den Gegner, beständig und präzise. Jackury fielen vom Himmel. Hinrady wurden von Artilleriegeschossen zerfetzt. Der Abstand zwischen Verfolger und Verfolgten wurde zusehends größer. Tian gönnte sich einen kurzen Funken der Zuversicht – in diesem Moment traf ihn etwas in den Rücken.

Tian purzelte einen kurzen Abhang hinab. Wer oder was ihn auch immer getroffen hatte, es klammerte sich an ihn, als würde dessen Leben davon abhängen. Die Kreatur übte eine gewaltige Kraft auf ihn ein. Sein HUD meldete mehrere Risse in der Panzerung. Es musste ein Jackury sein. Tian biss die Zähne zusammen, sammelte seine Kraft und schlug mit dem Ellbogen nach hinten aus.

Sein Gegner löste sich von ihm. Tian wandte sich um. Seine Armklingen fuhren aus – und er verharrte plötzlich in einem Zustand tiefer Verwirrung. Ihm gegenüber stand ein Legionär.

Tians Blick glitt auf und ab. Die Rüstung des Soldaten wies keine Kennung und keinen Rang auf. Sie schien jungfräulich zu sein wie gerade aus der Fabrik kommend.

Der Legionär blieb einen Moment abwartend stehen. Dann bückte er sich und hob das Nadelgewehr zu seinen Füßen auf. Der Lauf deutete auf Tians Kopf. Der Master Sergeant schluckte. Er hob abwehrend die Hände. »Verdammt! Was machst du denn?«

Der Legionär kicherte leise. »Hättest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen.«

Tian wich einen Schritt zurück. Seine Ferse stieß gegen etwas am Boden. Sein Nadelgewehr. Aber genauso gut hätte es auf der anderen Seite des Planeten sein können.

Der Finger des Legionärs spannte sich um den Abzug. Eine Salve entlud sich. Tian zuckte unwillkürlich zusammen und erkannte im selben Augenblick, dass sein Körper nicht von Projektilen durchbohrt wurde. Stattdessen zerplatzten Kopf und Helm seines Gegners untere mehreren Einschlägen. Der Körper blieb noch eine Sekunde aufrecht stehen, bevor er wie in Zeitlupe umkippte.

Tian atmete mehrmals tief durch, wobei er sich selbst klarmachte, dass seine Zeit wohl noch nicht gekommen war. Francine tauchte am Rand des Abhangs auf. Sie schlitterte zu ihm herunter, wobei sie sowohl den gefallenen Gegner als auch die angreifenden Jackury im Auge behielt.

»Was war das denn gerade?«, wollte sie wissen, das Nadelgewehr wachsam gen Himmel gerichtet.

Tian musterte den am Boden liegenden Legionär eingehend, während er langsam über das versteckte Speichergerät streichelte. »Ich denke, jemand schickt mir eine Botschaft.«




Die 5. Fernaufklärungslegion unter dem Kommando von Lieutenant Colonel Amanda Carter hielt die Stellung über jedes zu erwartende Maß hinaus. Es gelang ihnen sogar, den Abflug der unter ihrem Schutz stehenden Zivilisten zu gewährleisten, bevor sie auch nur selbst an Evakuierung dachten. Aber nun wurde es Zeit, dass die Soldaten sich auch um das eigene Wohl kümmerten.

»Rückzug!«, befahl Carter. »Alles in die Transporter!«

Dies ließen sich die Legionäre nicht zweimal sagen. Die Transporter erhoben sich in die Luft und die Soldaten überwanden die letzten Meter durch einen beherzten Sprung. Die Abwehrwaffen der Schiffe hielten die Jackury größtenteils auf Abstand.

Carters Nadelgewehr war mittlerweile leer geschossen und zum Nachladen blieb keine Zeit. Sie wehrte sich mit ihren Armklingen, indem sie nach allem schlug, was mehr als zwei Beine besaß. Sie schnitt einem Jackury den Kopf ab, doch dessen Körper wollte noch nicht sterben. Die Krallen der Kreatur erwischten sie an Brust und Hüfte.

Carter keuchte und ihre Beine knickten gegen ihren Willen ein. Sie wusste, sollte sie stürzen, würde sie nicht mehr die Kraft haben, sich zu erheben.

Jemand packte sie am Arm, ging in die Hocke und sprang zum nächsten abhebenden Truppentransporter hoch. Die beiden Legionäre erreichten gerade mal knapp die Luke. Zwei ihrer Kameraden eilten herbei und zogen Carter den letzten Meter in Sicherheit.

Ihr Retter kniete neben sie und begann damit, ihre Wunden zu versorgen. Sie brannten wie Feuer. Carter sog schmerzhaft die Luft ein. Der Legionäre neben ihr nahm den Helm ab.

Wincott lächelte sie zaghaft an. »Sie werden es überleben«, meinte er verschmitzt.

Carter betastete vorsichtig ihre Verletzungen. »Davon bin ich noch nicht überzeugt«, gab sie zurück. Unter ihr überrannten die Jackury das, was von der Evakuierungszone noch übrig war. Die Luke des Transporters schloss sich und schnitt gnädigerweise die Schreie der Zurückgebliebenen ab.




Lieutenant Marcus Dunlevy musterte nachdenklich die gepanzerte Tür. Professor Nicolas Cest sowie die beiden Sergeants Torres und Greco befanden sich dicht bei ihm.

»Das ist Wahnsinn«, beharrte Torres.

»Auch wenn es mir widerstrebt, ihm beizupflichten … er hat verdammt noch mal recht«, schloss sich Greco an. »Das ist wirklich einfach nur irre.«

»Im Gegenteil«, grinste Cest. »Ich halte die Idee des Lieutenants schlichtweg für brillant.«

Greco warf dem Professor einen abschätzigen Blick zu. »Dann sind Sie auch irre.«

Cest lachte leise, ohne einen Kommentar zu der Bemerkung abzugeben. Stattdessen sah er Marcus auffordernd an. »Nun? Das Ganze war Ihre Idee. Daher bin ich der Meinung, die Ehre gebührt Ihnen.«

»Eine Ehre, auf die ich gern verzichten könnte«, murrte Marcus. Er trat unschlüssig auf die Tür zu. Sie befanden sich in der kleinen Sicherheitszentrale, die sie auf dem Weg zur Kommandobrücke passiert hatten. Hinter diesem gepanzerten Schott befanden sich mehrere blutrünstige Hinrady. Und Marcus erinnerte sich noch gut, wie diese Mistkerle sie hatten umbringen wollen, als ihre kleine Truppe den Zellentrakt passiert hatte. Und jetzt stand er im Begriff, etwas zu tun, was jeder Faser seiner Existenz als Soldat und Legionär widerstrebte: Er bat seinen eingeschworenen Feind um Hilfe.

Marcus stellte sich vor einen der Bildschirme. Die Kameras im Inneren funktionierten noch. Das war ein Lichtblick. Wenigstens mussten sie die Tür nicht öffnen, um mit den Hinrady zu verhandeln.

Marcus räusperte sich und holte tief Luft. Anschließend drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Hallo? Hören Sie mich? Können Sie mich verstehen?«

Marcus betonte jedes einzelne Wort, als würde er mit jemandem sprechen, von dem er wusste, dass dieser kein Wort verstand. Cest schüttelte lediglich mitleidig den Kopf. »Sie müssen nicht mit ihnen reden, als wären die dämlich. Hinrady sind hochintelligent. Und ich versichere Ihnen, die verstehen genau, was wir sagen.«

Ein Hinrady trat vor die Kamera. Marcus erkannte ihn auf Anhieb wieder. Es handelte sich um den Einäugigen, der ihn fast umgebracht hatte. Der Hinrady musterte die Kamera mit bösartigem Glitzern in dem einen Auge. Fast überkam der Eindruck Marcus, dieser Kerl mache sich über ihn lustig.

»Was willst du, Mensch?«, fragte der Hinrady in verblüffend deutlicher menschlicher Sprache.

Marcus stutzte, fing sich aber schnell wieder. »Wir haben dir ein Angebot zu unterbreiten. Dir und deinen Leuten.«

Der Hinrady stieß ein kehliges Lachen aus. »Was könntet ihr schon von mir wollen?«

»Wir wollen eure Fähigkeiten als Krieger«, gab Marcus unumwunden zu. »Uns ist der Zugang zum Evakuierungsdeck dieses Schiffes verwehrt. Dort unten sind Jackury in großer Zahl aus ihren Zellen befreit worden. Sie fressen alles, was ihnen vors Maul kommt.«

Der Hinrady starrte aggressiv und auch ein wenig überheblich in die Kamera. Marcus wusste, der Kerl konnte ihn nicht sehen, trotzdem lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Fast überkam ihn das Gefühl, das eine Auge des Kriegers blicke geradewegs durch ihn hindurch.

»Und das ist alles? Ihr wollt runter vom Schiff?« Die Frage ließ etwas in Marcus nachklingen. Cest berührte ihn leicht am Arm.

»Sagen Sie ihm nichts vom Labor«, wisperte der Professor.

Marcus nickte, wandte sich dann wieder dem Bildschirm zu. »Das ist alles. Wir wollen nur runter vom Schiff.«

»Und was hätten wir davon?«, wollte der Hinradyanführer wissen.

»Ihr bekommt ebenfalls eine Gelegenheit, das Schiff zu verlassen und zu euren Leuten zurückzukehren. Wir kämpfen uns gemeinsam zu den Evakuierungsshuttles durch und anschließend gehen wir getrennte Wege.«

Der Hinrady stieß wiederum sein kehliges, entnervendes Lachen aus, das sich anhörte wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzten. »Warum glaubt ihr, dass ihr uns trauen könnt? Sobald die Tür geöffnet wird, hält uns nichts mehr davon ab, euch zu töten.«

Marcus biss sich auf die Unterlippe. Das war in der Tat ein heikler Punkt. Sie brauchten die Hinrady und er hatte keine Probleme damit, sie zu benutzen, um Cest von diesem Schiff zu bringen. Aber die Hinrady waren äußerst gefährlich. Wie sollten sie denen genug Vertrauen entgegenbringen, um diese Aufgabe zu bewältigen?

Marcus wechselte einen ratlosen Blick mit seinen Sergeants. Von beiden erntete er lediglich ein Schulterzucken. Cest drängte sich mit einem Mal an ihm vorbei und baute sich vor dem Bildschirm auf.

»Du wirst uns im Namen deines Clans und bei deiner Blutehre schwören, dass du keinem aus unserer Gruppe ein Leid zufügst. Du wirst uns schwören, dass du und die Deinen eures Weges geht, sobald wir unser Ziel erreicht haben. All das wirst du uns schwören oder diese Tür wird sich nicht für euch öffnen.«

Der Hinrady zögerte. Ein berechnendes Funkeln trat in seine Augen. »Ich erkenne deine Stimme, alter Mann. Du bist derjenige, der hier das Sagen hat. Du hast uns mit deinen Experimenten gefoltert, hast meine Leute umgebracht.«

Cest ließ sich von diesen Vorwürfen nicht aus der Ruhe bringen. »Ja, in der Tat. Das entspricht der Wahrheit.«

Marcus warf Cest einen verwunderten Blick zu. Die meisten Menschen bevorzugten eine positive Sichtweise auf den eigenen Charakter und das eigene Verhalten. Auch wenn sie etwas taten, das man gemeinhin als böse einstufen konnte, redeten sie sich oftmals ein, dass dies einem Zweck folgte. Sie wollten nicht schlecht von sich selbst denken.

Cest war anders. Er lebte nicht mit einer rosaroten Brille auf der Nase. Der Mann wusste sehr genau, womit er seine Zeit zubrachte und wie andere dies ansehen würden. Er besaß eine klare Sichtweise auf den eigenen Charakter und alle damit verbundenen Implikationen. Marcus war sich nur nicht sicher, ob dies ein Ausdruck von Ehrlichkeit oder schlichter Arroganz darstellte.

Der Hinrady überlegte eine ganze Weile. Schließlich lachte der Krieger erneut auf. »Du hast viel über uns gelernt, alter Mann. Nun gut, ich schwöre es. Bei meiner Blutehre. Solange ihr uns nicht bedroht oder angreift.«

»Diese Einschränkung ist akzeptabel.« Cest drückte auf den Knopf für die Gegensprechanlage und schaltete sie damit auf stumm. Der Professor sah sich unter den Anwesenden um. »Die Hinrady sind ein Volk, das große Stücke auf ihre eigene Ehre hält. Einen Schwur auf ihre Blutehre würden sie niemals brechen. Er wird keinen von uns angreifen oder verletzen.« Cests Blick wurde hart. »Aber über eines müssen wir uns alle im Klaren sein: Die Hinrady dürfen nichts davon erfahren, womit unsere – womit meine – Experimente zu tun haben. Wenn sie in Erfahrung bringen, dass unser Vorhaben darauf abzielt, ihr Volk zu vernichten, dann werden die Karten neu gemischt. Haben das alle kapiert?« Cests unnachgiebiger Blick glitt reihum. Jeder nickte. Cest behielt alle noch einen Augenblick im Fokus seiner Aufmerksamkeit, bevor er zufrieden wirkte. Er wandte sich Marcus zu. »Sie dürfen jetzt die Tür öffnen.«

Marcus drückte auf den Auslöser für die gepanzerte Tür, ohne zu zögern. Er befürchtete, wenn er auch nur eine Sekunde darüber nachdachte, dass er seine Meinung womöglich änderte.

Das Schott glitt zischend zur Seite. Der Hinrady kam herausspaziert, wobei er die Menschen musterte, als wären sie etwas, das er sich normalerweise vom Absatz seines Stiefels kratzte.

Das unversehrte Auge blieb zunächst auf Cest, dann auf Marcus hängen. Der Hinrady ragte ganze zwei Kopflängen über dem Schattenlegionär auf. Dieser war plötzlich gar nicht mehr überzeugt davon, ob das wirklich eine gute Idee gewesen war.

Der Mund des Hinrady verzog sich zu einem hämischen Grinsen und entblößte dabei zwei Reihen von Reißzähnen, die geeignet schienen, einem Menschen das Fleisch von den Knochen zu trennen.

»Mein Name ist Hatamaratori«, stellte sich der Krieger vor. »Nun? Wo fangen wir an?«
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		Frontgebiet zwischen der Terranisch-Republikanischen Liga und dem Invasionskorridor der Hinrady



3. August 2898



Präsident Mason Ackland saß an seinem Schreibtisch und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. General a. D. Carlo Rix hätte den Mann, den er voller Stolz seinen Freund nannte, gern in irgendeiner Form getröstet. Es gab jedoch nicht viel, was er vorbringen konnte.

Carlo trat näher und schüttelte dabei den Kopf. »Wir hatten keine Wahl, Mason.«

Der Präsident erhob sich und begab sich ans Fenster. Von seinem Quartier im Penthouse hatte er einen atemberaubenden Blick über die Skyline von Cibola. Viele von Masons Beratern – einschließlich Carlo – hatten den Präsidenten nach dem Fall von Sultanet beschworen, Vector Prime zu verlassen und sich umgehend nach Perseus zu begeben. Aber Mason war in seiner Entscheidung unerbittlich gewesen. Und Carlo gab gern zu, dass dies auch einige Vorteile beinhaltete. Masons Nähe zur Frontlinie hob die Moral von Zivilbevölkerung und kämpfender Truppe beträchtlich. Es vermittelte den Eindruck, dass ihr Staatsoberhaupt sich nicht scheute, dasselbe Risiko einzugehen wie jeder von ihnen. Dies mochte sich derzeit sogar als Zünglein an der Waage im Kampf gegen den Feind erweisen. Aber Carlo gefiel es dennoch nicht, dass der Präsident sich sehenden Auges in diese Gefahr begab.

Carlos Blick streifte die unumgänglichen Elitesoldaten der 18. Gardelegion, die auch hier in den Privatgemächern des Präsidenten für Sicherheit sorgten. Carlo betrachtete die Männer und Frauen der Achtzehnten nicht ohne Stolz. Als ehemaliger Kommandant rechnete er es sich selbst zu, diese Einheit so weit gebracht zu haben.

Der Präsident schwieg, hing seinen eigenen düsteren Gedanken hinterher. Carlo wechselte einen frustrierten Blick mit den beiden anderen Männern im Raum, doch diese wirkten nicht minder ratlos, was man mit einem deprimierten Präsidenten anfangen sollte.

General oft the Legions René Castellano und Flottenadmiral Corben Baker standen beide mit verschränkten Armen unweit des Fensters und warteten darauf, dass der Präsident die Depression, die von ihm Besitz zu ergreifen schien, abschüttelte und wieder das Ruder ergriff. Carlo fragte sich ernsthaft, ob diese Hoffnung unter den gegebenen Umständen nicht ein wenig zu hoch gegriffen war.

Mason wandte sich wieder zu den Männern um, in deren Gegenwart er sich befand. »Aber Sultanet um Himmels willen! Wir reden hier nicht von irgendeinem Hinterwälderplaneten, sondern von einer Sektorhauptwelt. Dem Hauptquartier des 12. Korps. Wir hätten Sultanet bis zum letzten Mann verteidigen müssen. Der Feind steht jetzt auf republikanischem Boden.«

Carlo schüttelte abermals den Kopf. »Wir hatten wirklich keine Wahl«, wiederholte er seine Einlassung. Mit einem Wink bedeutete er René, das Hologramm zu aktivieren.

Über dem Schreibtisch des Präsidenten erhob sich eine Darstellung der umkämpften Grenzregion. »Der Angriff auf Sultanet war nicht das eigentlich Verheerende an der Offensive der Nefraltiristreitkräfte«, erläuterte der Befehlshaber der republikanischen Bodentruppen. Er gab einige Befehle ein und drei Planeten leuchteten rot auf. Mason trat näher. Bei dem System in der Mitte handelte es sich unzweifelhaft um Sultanet.

René deutete auf die zwei anderen Welten. »Das sind die Systeme Banath und Masyra. Beide sind unbewohnt, aber durch ihre Lage von hohem strategischen Wert. Wir nutzten bis vor Kurzem beide als Standort für Militärstützpunkte. Sie dienten der Grenzverteidigung und als Flankenschutz für Sultanet selbst.«

Masons Miene nahm einen niedergeschlagenen Ausdruck an. »Gehe ich recht in der Annahme, dass diese Systeme ebenfalls angegriffen wurden?«

René wechselte einen verhaltenen Blick zuerst mit Baker, dann mit Carlo. Der General räusperte sich. »Beide Systeme sind gefallen, wodurch die Lage unserer Truppen auf Sultanet nahezu unhaltbar wurde. Wir mussten sie zurückziehen, um den Verlust größerer Verbände zu verhindern. Der Gegner stand kurz davor, das System von der restlichen Republik abzuschneiden, was einem Todesurteil unserer Einheiten vor Ort gleichgekommen wäre.«

»Die Nefraltiri haben jetzt einen Fuß in der Tür«, spann Baker den Faden weiter. Die Selbstsicherheit, die der Flottenadmiral normalerweise ausstrahlte, schien fast verschwunden zu sein. Wie alle anderen im Raum war der Mann äußerst niedergeschlagen. »Nun befinden sich eine Reihe wichtiger Systeme in Sprungreichweite gegnerischer Verbände.« Der Admiral suchte Masons Blick. »Einschließlich Vector Prime.«

Der Mann sah erneut zum Fenster hinaus. Auf den Straßen tummelten sich die Menschen, gingen zur Arbeit, spazieren, redeten, lachten und küssten sich. Die meisten hatten keine Ahnung, was für ein Sturm auf sie zurollte.

»Sie haben es auf Vector Prime abgesehen, nicht wahr?« Der Präsident stellte die Frage, ohne sich zu seinen Gesprächspartnern umzudrehen.

»Wir vermuten es«, gab Carlo unumwunden zu. »Er wäre die logische Wahl. Das System ist hoch industrialisiert und verfügt über die meisten Werften innerhalb der Republik. Der Fall Vector Primes wäre in der Tat ein schwerer Schlag, von dem wir uns wohl nicht wieder erholen dürften.«

Mason sagte auf diese unverblümte Analyse lediglich ein Wort: »Optionen?«

Sowohl René als auch Baker zögerten. Beide warfen Carlo einen um Hilfe bittenden Blick zu. Der ehemalige General seufzte. Nun lag es also ein weiteres Mal an ihm. »Wir haben einen Plan, der recht erfolgversprechend wäre.«

Mason wandte sich ihm endlich zu, ein schmales, humorloses Lächeln auf den Lippen. »Recht erfolgversprechend«, wiederholte er die Worte. »Ist es bereits so weit gekommen, dass alles, was meine militärischen Berater vorzuweisen haben, recht erfolgversprechend ist?«

Carlo zuckte die Achseln. Er war kein Mann vieler Worte und ganz sicher verfolgte er nicht die Absicht, dem Präsidenten Honig ums Maul zu schmieren, wie es unter vergleichbaren Umständen andere getan hätten. »Mehr konnten wir in der kurzen Zeit nicht auf die Beine stellen.«

Mason dachte einen Moment darüber nach, schmunzelte abermals und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Er setzte sich mit einem tiefen genüsslichen Seufzen. »Also dann … wie sieht der recht erfolgversprechende Plan aus?«

René Castellano betätigte einen weiteren Schalter und ein viertes System wurde rot hervorgehoben. »Das ist Argyle. Eine Welt nur zwei Sprünge von Sultanet entfernt. Für die Hinrady möglicherweise sogar nur einen. Der Planet ist in jeder Hinsicht wertlos. Es gibt dort nur spärliche Siedlungen und einen einzigen kleinen Militärstützpunkt. Wir vermuten, dass der nächste Angriff der Hinrady Argyle gegolten hätte. Mit dieser Welt unter ihrer Kontrolle hätten sie Sultanet eingekesselt und die dortigen Streitkräfte vernichtet. Unser Rückzug hat sie überrascht. Argyle ist nun von keinerlei Interesse mehr für sie. Wir werden das ändern.«

Mason merkte auf. »Wie?«

»Indem wir das System befestigen. Wir bauen dort eine starke Verteidigungsstellung auf und zwingen die Hinrady zu einer Entscheidungsschlacht. Mit genügend Vorbereitung, Nachschub und Truppen werden wir den Hinrady in diesem System hoffentlich das Rückgrat brechen können.«

Mason runzelte die Stirn. »Warum sollten die Hinrady das System überhaupt angreifen? Nach unserem Abzug von Sultanet ist der Planet wertlos. Haben Sie selbst gesagt.«

Carlo fuhr mit den Ausführungen fort: »Argyle liegt fast genau auf einer Linie von Sultanet nach Vector Prime. Wenn wir das System befestigen, dann müssen sie es einnehmen oder sie riskieren, dass wir ihnen in den Rücken fallen, sobald sie Vector Prime attackieren. Wir könnten auch ihren Nachschub abschneiden oder eine Offensive zur Rückeroberung von Sultanet in die Wege leiten, was den Hinradyverbänden gar nicht gut bekommen würde. Sie können es sich schlichtweg nicht erlauben, Argyle zu ignorieren. Wollen die Hinrady Vector Prime angreifen, muss zuerst Argyle fallen. Und das nutzen wir aus. Dort packen wir sie.«

Mason machte eine verkniffene Miene. »Sprechen Sie weiter.« Er sah auffordernd in die Runde.

Flottenadmiral Corben Baker löste sich aus seiner steifen Haltung und trat direkt vor den Schreibtisch. »Das Argyle-System wird von einem dichten, roten Nebel bestehend aus verschiedenen Gasen bestimmt. Der Nebel zieht sich durch das ganze System. Dadurch werden Ortungssysteme gestört und teilweise sogar völlig unbrauchbar. Schiff-zu-Schiff-Gefechte werden nur auf kürzeste Distanz möglich sein. Und wenn man den technischen Fortschritt unseres Feindes in die Gleichung mit einbezieht, wird der Vorteil dieses Mal auf unserer Seite sein. Durch sorgsam platzierte Sensorbojen werden wir den Feind sehen können, bevor er uns sieht. Die Hinrady müssen furchtbare Verluste in Kauf nehmen, bevor sie uns überhaupt auf ihren Scannern haben. Garner wird sie ausmanövrieren und eliminieren.«

René nickte. »Und sollte ihnen tatsächlich die Landung gelingen, werden sie von unseren besten Truppen mit der besten Ausrüstung bereits erwartet. Wir sind schon dabei, ein Netzwerk aus Schützengräben, Bunkern und Nachschubdepots anzulegen. Argyle II wird unsere Auffangstellung und die Hinrady werden sehenden Auges direkt in die Falle marschieren. Weil sie schlichtweg gar keine andere Wahl haben.«

»Sie reden von einem Zermürbungskrieg«, gab Mason zu bedenken. »So etwas ist nicht leicht zu gewinnen. Gegen ein Volk wie die Hinrady schon gar nicht.«

Carlo neigte leicht den Kopf zur Seite. »Es war schon die ganze Zeit ein Zermürbungskrieg, aber dieses mal könnten wir endlich einmal den Gegner ausbluten lassen anstatt immer nur andersherum.«

Mason beugte sich vor, faltete die Hände auf der Tischplatte und dachte über das Gesagte nach. Schließlich räusperte er sich. »Wie hoch wird das von uns eingesetzte Potenzial sein?«

René Castellano und Corben Baker warfen Carlo einen weiteren vorsichtigen Blick zu. Er ignorierte beide. Der ehemalige General befürchtete, wenn er die Offiziere zur Kenntnis nahm, verließ ihn vielleicht der Mut zu sagen, was unbedingt gesagt werden musste.

»Argyle wird zu einer furchtbaren Schlacht, das muss uns allen klar sein.«

»Wie hoch?«, fragte der Präsident erneut, diesmal mit fester, fordernder Stimme.

Carlo seufzte. »Wir schicken alle verfügbaren Truppen, die nicht durch verschiedene Operationen oder Garnisonsdienste anderweitig gebunden sind nach Argyle. Im Klartext bedeutet das um die vier Millionen Legionäre und ungefähr zweitausendfünfhundert Schiffe. Falls wir noch mehr loseisen können, dann werden sich diese Zahlen im Verlauf der Operation noch steigern.«

Mason stieß ein lang gezogenes Keuchen aus. »Vier Millionen Legionäre!«

Carlo nickte. »Und zweieinhalbtausend Schiffe.«

Der Präsident der Terranisch-Republikanischen Liga sah jeden seiner drei Gegenüber lange an, bevor er sich erhob. Er wirkte in diesem Augenblick einfach nur noch wie ein müder alter Mann. »Ihnen dürfte klar sein, wenn wir bei Argyle verlieren, dann wird es unser Rückgrat sein, das gebrochen wird.«

Carlo schenkte dem Mann ein freudloses Lächeln. »Falls wir Argyle verlieren, werden wir ohnehin nicht mehr viel tun können, um den Gegner aufzuhalten. Vector Prime wird als Erstes fallen. Damit befinden sich die Nefraltiristreitkräfte im Herzen der Republik. Danach folgen Barinbau, Perseus, Equuro, Cosa Tauri. Wir werden nur noch mit Rückzug beschäftigt sein, bis es keinen Raum mehr zum Rückzug geben wird. Unter Umständen gelingt es uns, ein paar Tausend Menschen auf Schiffe zu packen und in die Tiefen des Raumes zu entkommen, wie es die Drizil getan haben. Die Republik wird aber in jedem Fall aufhören zu existieren. Entweder wir siegen bei Argyle oder wir gehen dort unter. Es gibt keine Alternative mehr, keinen Raum für Kompromisse.« Carlo musterte den Präsidenten eingehend. Mit jedem Wort hatte das Gesicht des Mannes mehr an Farbe verloren. »Haben wir die Erlaubnis, die Operation in die Wege zu leiten?«

Mason ging wieder zum Fenster und begann erneut damit, die Menschen unten auf den Straßen zu beobachten.

»Sir?«, hakte Carlo nach. »Ich brauche eine klare Entscheidung, um fortfahren zu können.«

»Falls die Hinrady durchbrechen, was wird aus den Menschen hier in Cibola und den anderen Städten von Vector Prime?«

»Sie werden sterben«, erklärte Carlo und machte keinerlei Anstalten, irgendetwas zu beschönigen. Diese Zeiten waren längst passé.

»Leiten Sie die Evakuierung ein«, beschied der Präsident schließlich. »Lassen Sie die Notverordnungen in Kraft treten und beschlagnahmen Sie jedes zivile Schiff, falls nötig. Schaffen Sie einfach so viele Menschen wie möglich vom Planeten. Falls machbar, noch bevor die eigentliche Schlacht beginnt.«

Carlo räusperte sich verhalten und trat einen Schritt näher. »Herr Präsident, dafür haben wir keine Zeit.«

»Dann nehmen wir sie uns!«, herrschte der Mann Carlo mit einem Mal derart an, dass dieser zurückwich. Der Präsident ließ den Blick über die Skyline von Cibola wandern. »Vielleicht gewinnen wir auf Argyle«, fuhr er deutlich ruhiger fort. »Aber wir dürfen nicht grundsätzlich damit rechnen. Die Erfahrung lehrt uns sogar, dass eine Niederlage wesentlich wahrscheinlicher ist als ein Sieg. Und wir dürfen nicht erst mit der Evakuierung beginnen, sobald die Hinrady durchbrechen. Wir müssen sofort handeln. Jetzt haben wir noch die Möglichkeit dazu. Falls ein feindlicher Vorstoß gegen Vector Prime erfolgt, wird es zu spät sein. Jede Stunde, die wir damit zubringen, Zivilisten vom Planeten zu schaffen, bedeutet Tausende von Menschen, die wir retten. Die wir dem Zugriff des Feindes entziehen. Aus diesem Grund leiten wir umgehend die groß angelegte Evakuierung dieser Welt ein. Nur um sicherzugehen, falls wir auf Argyle scheitern.«

Carlos Mundwinkel zuckten leicht. Manchmal unterschätzte er den Mann, der da vor ihm stand, gewaltig. Es gab Zeiten, da hielt er ihn für wenig entschlussfreudig. Zuweilen – auch wenn eine lange Freundschaft sie verband – sogar für schwach. Und dann ging aber auf der anderen Seite manchmal eine solche Aura von Kraft und Entschlossenheit von diesem Präsidenten aus, dass es eine Ehre war, ihm zu dienen.

Carlo nickte. »Die Evakuierung wird eingeleitet. Wir setzen uns sofort mit allen militärischen Kanälen und sämtlichen Offiziellen der Zivilverteidigung zusammen.« Er wechselte einen schnellen Blick mit René und Baker. »Was unseren Plan betrifft – wie lautet Ihre Entscheidung, Herr Präsident?«

Mason antwortete, ohne den Blick von der Skyline Cibolas zu nehmen. Er wusste nicht, ob er diese Schönheit noch sehr lange genießen durfte. »Tun Sie es«, sagte er.
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Master Sergeant Tian Chung hatte während seiner Laufbahn schon so manchen seltsamen Himmel gesehen, aber noch nie einen, der in durchgängig dunkles Rot getaucht war. Dadurch wirkte alles auf Argyle rot: der Boden, die Tiere, sogar die Vegetation und die Rüstungen der Legionäre.

Es war ein eigentümliches Gefühl. Egal wohin man sah, überall herrschten verschiedene Töne der Farbe Rot vor. Die 7. Legion hatte in einem der äußeren Sektoren von Argyle II Stellung bezogen. Es war prognostiziert worden, dass die Kämpfe hier am heftigsten toben würden. Er schnaubte. Kein Wunder, dass man an diesem Ort die Besten der Besten einsetzte.

Ein steter Strom an Frachtern senkte sich durch die Atmosphäre dem Boden entgegen. Sie brachten einen schier endlosen Vorrat an Waffen, Nachschub und Truppen zur Oberfläche. Tian sah sich abermals auf der trostlosen Ebene um, die vielleicht ihrer aller Grab werden würde. Hier sollte es also geschehen. Hier würde das Schicksal der Republik und damit vermutlich auch der Menschheit entschieden werden. Er spie aus. Er hatte immer gehofft, wenn er schon draufging, dann wenigstens auf einem Planeten, der etwas hermachte – nicht in so einem Dreckloch, für das sich vor dem Fall von Sultanet kein Schwein interessiert hatte.

Der Gedanke an das ehemalige Hauptquartier des 12. Korps versetzte ihm einen Stich. Bedauern, Trauer und Wut wechselten sich in seinem Herzen ab.

Tian drehte sich um und begutachtete die Männer und Frauen, die in der provisorischen Unterkunft ihre Zeit totschlugen. Wohin er auch sah, begegnete ihm Niedergeschlagenheit. Vor allem Soldaten, die dem 12. Korps angehörten, verbreiteten mit ihrer Mimik eine Art Endzeitstimmung. Für sie war es besonders hart. Sie hatten ihre Heimatbasis nicht halten können. Niederlagen gegen die Hinrady waren ihnen inzwischen nicht fremd. Aber diese war etwas Besonderes. Sie wog schwerer als alles zuvor Dagewesene. Der Boden, den sie früher eingebüßt hatten, hatte jemand anderem gehört: Dentano, der Kooperative, der KdS, der Vier-Planeten-Union. Und so makaber es sich anhörte, den eigenen Grund an den Feind zu verlieren, war anders. Es erfüllte die Legionäre mit einem Gefühl des Versagens, das sie früher nicht verspürt hatten. Oder zumindest nicht in diesem Umfang. Es sollte nicht so sein, aber es ließ sich nicht leugnen, dass diese Einschätzung unzweifelhaft der Wahrheit entsprach.

Tian wandte sich seinem Trupp zu. Auch wenn die Gedanken des Master Sergeants sich um die anstehende Schlacht drehen sollten, es beschäftigte ihn momentan etwas gänzlich anderes.

Rinaldi maß ihn mit festem Blick. Der Major war noch dabei, das Gehörte zu verdauen. Der Kohortenkommandant ließ den Blick über Tian zu Francine, dann zu den anderen Truppmitgliedern wandern und schließlich wieder zurück zu Tian.

»Ihr habt einen Legionär auf Sultanet getötet?«

Die Frage an sich machte Tian bereits wütend. »Das ist das Einzige, was Sie interessiert? Der Kerl wollte mich umbringen!«

Rinaldi leckte sich leicht über die Lippen. »Das ist eine äußerst schwere Anschuldigung. Sind Sie davon absolut überzeugt?«

Tian runzelte verärgert die Stirn. Rinaldi hob beide Hände. »Ich meine, wir waren quasi auf der Flucht. Es herrschte Chaos.«

Tian schüttelte den Kopf. »Es ist kaum misszuverstehen, wenn jemand mit einem Nadelgewehr einem auf den Kopf zielt. Außerdem waren da noch seine Worte.«

Rinaldi schnalzte mit der Zunge. »Ja, Sie hätten sich nicht in Dinge einmischen sollen, die Sie nichts angehen.«

»Ganz genau«, sprang Francine ihrem Truppführer bei. »Ich habe es auch gehört.«

Rinaldi stand auf und begab sich zum Eingang der Massenunterkunft. Er stützte sich mit einer Hand leicht am Türrahmen ab, während der Major angestrengt nachdachte. Als er sich umwandte, senkte er die Stimme, um sicherzugehen, dass niemand unabsichtlich etwas von ihrem Gespräch mitbekam.

»Und seine Rüstung verfügte über keine Kennung? Kein Emblem? Kein Wappen?«

Abermals schüttelte Tian den Kopf. »Nichts dergleichen. Es war, als ob … als ob …« Tians Stimme versagte. Es gab eigentlich lediglich eine Schlussfolgerung, doch er wagte dennoch nicht, sie offen auszusprechen.

Trotz aller Vorbehalte kam ihm Rinaldi zuvor. »Als ob jemand nicht wollte, dass er im Fall seines Versagens identifiziert wird.«

Tian nickte wortlos. Rinaldi beugte sich vor und spie aus. Der Staub in der Atmosphäre von Argyle II schien sich nie zu legen und er drang in alle Ritzen und Öffnungen – sei es von einer Rüstung oder eines menschlichen Körpers. Man bekam mit der Zeit den Drang, alle paar Minuten auszuspeien und andere Körperöffnungen zu reinigen.

Tian musterte seinen Befehlshaber geduldig, bis dieser bereit war, mit den anderen seine Gedanken zu teilen. Er wandte sich den wartenden Legionären zu.

»Ich habe mich bis zuletzt gegen diesen Gedanken gewehrt, aber die Lage lässt nur einen Schluss zu: Jemand will nicht, dass der Inhalt des Speichersticks an die Öffentlichkeit gerät.«

Ach! Echt?, dachte Tian sarkastisch. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, kam ihm seine Stellvertreterin zuvor.

»Dann müssen wir endlich herausfinden, was auf dem verdammten Ding drauf ist«, warf Francine ein.

Rinaldi schüttelte den Kopf. »Das können wir nur innerhalb eines Hauptquartiers bewerkstelligen. Im Feld ist das völlig unmöglich. Der Stick ist verschlüsselt. Nur ein hochrangiger Offizier kann sie aufheben. Jeder Versuch, sie ohne gültige Verifizierung zu knacken, führt zur Zerstörung der Daten.«

Tian grinste. »Wie ein Major zum Beispiel?«

Rinaldi warf dem Master Sergeant einen eindeutigen Blick zu. »Legionsebene und höher«, versetzte er. »Es muss mindestens ein Lieutenant Colonel sein.«

»Dann gehen wir zu Richter«, erwiderte Tian.

Rinaldi wirkte nicht überzeugt. »Ohne Beweise? Vergessen Sie es. Bestenfalls würde er uns auslachen. Schlimmstenfalls hätten wir ein Disziplinarverfahren am Hals.« Der Major schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen geschickter an die Sache rangehen.« Die Gedanken Rinaldis arbeiteten fieberhaft. Mit einem Mal sah er auf. Seine Augen blitzten. »Ich glaube, ich habe da eine viel bessere Idee.«




Vizeadmiral Elias Garner inspizierte die Brücke seines neuen Flaggschiffs. Er hatte sein Kommando noch im Sultanet-System auf den Dreadnought Sir Francis Drake verlegt.

Garner rümpfte die Nase. Das Kampfschiff war ein perfektes Ebenbild seiner verloren gegangenen Beowulf. Es basierte auf demselben Design. Und doch hatte er immer im Hinterkopf, dass es eben nicht die Beowulf war, auf deren Deck er soeben stand. Ein unwürdiger Gedanke, aber alte Soldaten – vor allem jene, die im All arbeiteten – freundeten sich oft nur langsam mit neuen Gegebenheiten an.

Garner hoffte nur, es würde ebenso gut und ehrenhaft dienen wie das Schiff, das im Kampf gegen die Hinrady zerstört worden war.

Garner schritt langsam zur Plakette, die an die Wand auf dem Kommandodeck festgenietet war. Dort stand der Name des Schiffes und der Tag der Indienststellung vermerkt.

»Die Sir Francis Drake«, las der Admiral laut vor. Er seufzte. »Ich hoffe, du kannst die Stiefel ausfüllen, die dein Vorgänger hinterlässt.«

»Schwelgen Sie in Nostalgie, Admiral?«, sprach ihn eine Stimme an.

Garner lächelte und drehte sich zu seinem XO um. »Nur ein wenig Wehmut, Harald. Nur ein wenig Wehmut.«

Auf den unteren Decks der Kommandobrücke versah die Crew gewissenhaft ihren Dienst. Die meisten hatten bereits auf der Beowulf unter ihm gedient. Dennoch fielen ihm einige neue Gesichter auf, die Männer und Frauen ersetzten, die über Sultanet gefallen waren.

»Sie ist ein gutes Schiff, Admiral«, erklärte Kessler im Brustton der Überzeugung. »Sie wird ihre Pflicht erfüllen. Wie wir anderen auch.«

Garner lächelte leicht, angesichts des hilflosen Versuch Kesslers, den Admiral auf das bevorstehende Gefecht einzustimmen. Garners Blick glitt hinaus durch die Kuppel. Vor dem Schiff herrschte eine düstere rote Suppe, durch die man kaum ein paar Hundert Kilometer weit sehen konnte. Die zusammengezogene Flotte war riesig. Aber nur die Schiffe in unmittelbarer Nähe zur Drake waren zu sehen. Der Rest der Armada verbarg sich im undurchdringlichen Nebel.

Garner seufzte und streckte seine in der makellosen Uniform steckenden Gestalt. »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand, Harald«, forderte der Admiral und kehrte zu seiner Kommandostation zurück. Das taktische Hologramm erwachte selbstständig zum Leben.

Kessler gab unmittelbar mehrere neue Daten ein und eine Vielzahl von Symbolen erschienen vor Garners Nase. »Wir haben mittlerweile ein Netz von fast dreitausend Satelliten ausgesetzt. Wir sind dadurch in der Lage, den Bereich des Nebels lückenlos zu überwachen. Wir haben das Netz in Cluster zu je dreihundert Stück zusammengefasst. Jeder Cluster wird von einem Angriffskreuzer überwacht, der die Daten seines Abschnitts fast in Echtzeit an das Flaggschiff übermittelt. Dadurch sind wir in der Lage, das Feuer punktgenau und effektiv zu koordinieren.« Der XO wirkte ziemlich zufrieden mit sich. »Das sollte uns einen entscheidenden Vorteil verschaffen. Die Hinrady dürften nicht einmal in der Lage sein, ihre Energiewelle einzusetzen, bevor unser erster Schlag über sie hinwegfegt.«

Garner war in dieser Hinsicht nicht ganz so zuversichtlich wie sein Erster Offizier. »Sofern wir wissen«, versetzte er düster. »Uns ist immer noch nicht klar, wie die Hinradytechnik mit dem Nebel und dessen Interferenzen zurechtkommt.«

Garners Zurückhaltung dämpfte Kesslers Euphorie ein klein wenig. Statt einer Antwort gab er neue Daten ein, die das Hologramm des Admirals aktualisierten.

»Was ist mit den Minenfeldern?«

»Wurden zu etwa zehn Prozent fertiggestellt.«

Garner runzelte die Stirn. »Warum nur so wenig?«

»Uns mangelt es an Minenlegern«, informierte ihn sein XO. »Wir haben über Sultanet während der Schlacht und des anschließenden Rückzugs zu viele verloren. Ersatz zu bekommen, ist derzeit schwierig.« Garner kommentierte die Ausführungen seines Ersten Offiziers mit einem Grunzen. Dieser nahm dies als Aufforderung fortzufahren.

»Die Armada wurde in fünf Verbände mit jeweils fünfhundert Schiffen unterteilt. Sie tragen die Bezeichnungen Alpha bis Epsilon. Alle Einheiten haben grünes Licht signalisiert und erwarten Ihre Befehle, Admiral.« Der XO klemmte sich sein Pad unter den Arm. »Die Einsatzbereitschaft steht bei hundert Prozent. Wir sind so bereit, wie es nur geht.«

Garner kratzte sich über das Kinn. »Was immer das gegen die Hinrady bedeutet.«

Auf Kesslers Pad ging eine Nachricht ein. Der XO studierte sie für einen Moment. »Sir?«

Garner sah auf. Der ernste Tonfall seines Ersten Offiziers machte ihn misstrauisch. »Ja?«

»Wir erhalten soeben Meldung unserer Spionagesatelliten in der Nähe von Sultanet. Eine große feindliche Flotte hat das System verlassen. Ihre Sprungvektoren deuten auf Argyle als Ziel hin.«

Garners Kiefermuskeln spannten sich unwillkürlich an. »Welche Ankunftszeit wurde prognostiziert?«

»Zwei Tage«, meldete sein XO bar jeder Emotion. Jeder Offizier in Reichweite, der Kesslers Worte vernahm, hielt für einen Augenblick inne. Finstere Blicke voll düsterer Vorahnungen wurden gewechselt.

Garner hingegen nickte lediglich. »Dann geht es also los«, erklärte der Mann schlicht.




Licht-in-der-Stille-des-schwarzen-Ozeans verharrte in vollkommener Harmonie an Bord seines Schwarmschiffes. Man könnte den Zustand, in dem er sich befand, als Trance oder tiefe Meditation interpretieren. Damit bereitete sich der Nefraltiri auf die bevorstehende Schlacht und das Ende des anhaltenden und ärgerlichen menschlichen Widerstands vor.

Das Schwarmschiff führte eine Flotte von annähernd viertausend Hinradyschiffen an. Eine Streitmacht, die völlig ausreichte, den gegnerischen Verband zu vernichten, den die Menschen zusammengezogen hatten. Und anschließend ging es weiter zu der Welt namens Vector Prime – ins Herz dessen, was die Menschen Republik nannten.

Etwas zog ihn unsanft aus seinem Zustand der Meditation. Licht erkannte darin sofort die Präsenz von Blatt-im-übermächtigen-Sturm.

Was willst du?, herrschte Licht seinen Artgenossen an. Er mochte es nicht, wenn seine Trance auf diese Weise beendet wurde. Er entschied ganz allein, wann er dazu bereit war, sich mit seinen Artgenossen auseinanderzusetzen. Niemand entschied dies für ihn.

Ich habe mich mit den anderen zusammengeschlossen. Wir haben eine ungefähre Ahnung, wo sie ist.

Blatt musste gar nicht sagen, wer mit sie gemeint war. Licht wurde von unbändiger Freude erfüllt.

Ausgezeichnet. Sobald die Ortung präziser ist, will ich umgehend darüber informiert werden.

Verstanden. Was wirst du in der Zwischenzeit machen?

Häme und Spott durchfluteten Lichts ganzes Dasein. Ich werde die Menschen vernichten. In einem System, das sie Argyle nennen. Ich gehe nicht davon aus, dass die Auslöschungsaktion viel Zeit in Anspruch nehmen wird. Der Krieg ist bald vorüber, Bruder.
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Der Hinrady namens Hatamaratori bewegte sich auf allen vieren und ragte dennoch zwei Haupteslängen über Marcus auf. Dem Schattenlegionär war nicht ganz klar, was er von ihren neuen Verbündeten halten sollte. Es befanden sich achtzig Hinrady in ihrer Begleitung, fast dreimal so viele, wie ihre Gruppe noch Menschen zählte. Die Flohteppiche hätten mehr als ausgereicht, sie in Stücke zu reißen. Marcus war immer noch nicht sicher, ob diese Krieger nicht einfach im nächsten Moment ausrasten würden.

Cest jedoch bewegte sich mit einem Selbstvertrauen und einer Gelöstheit zwischen den behaarten Giganten, die Marcus beim besten Willen nicht ganz nachvollziehen konnte. Er schien sich nicht das Geringste daraus zu machen, dass jeder der Hinrady ihn mit einem Fingerschnippen in zwei Teile reißen konnte, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten.

Der Professor betrachtete Marcus’ Unbehagen mit milder Belustigung. »Entspannen Sie sich, Lieutenant. Alles ist in bester Ordnung.«

Marcus verzog das Gesicht. »Ganz ehrlich, Professor. Ich werde mich erst entspannen, wenn wir runter sind von diesem Kahn.«

Cest zuckte die Achseln. »Ganz wie Sie meinen.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Hatamaratori hat bei seiner Blutehre geschworen, keinem von uns etwas zu tun. Das ist ihre Schwachstelle. Wir gehen immer den leichten Weg, die Hinrady als schlichte, brutale Barbaren zu betrachten. Aber in Wirklichkeit verfügen diese Wesen über eine verblüffend tiefgründige Kultur und eine Auffassung von Ehre, die keinen Raum für Kompromisse zulässt. Die Struktur ihrer Schiffe gibt bereits einen ersten Einblick. Für die Hinrady wäre es unehrenhaft, einem Feind nicht frontal im Kampf gegenüberzustehen. Deshalb weisen ihre Waffen auch alle nach vorne. So sind sie eben. Wir hätten uns von Anfang an mehr mit ihrer Kultur und ihren Traditionen auseinandersetzen sollen. Dann wäre vielleicht vieles anders gelaufen.«

»Dann werden die Hinrady sich auch wirklich daran halten?« Marcus zweifelte immer noch.

»Sie können dem Professor ruhig glauben«, mischte sich Ericsson ein. Der Kerl bewegte sich wie eine Katze. Das mochte man kaum glauben, wenn man das Würstchen zum ersten Mal sah. Eine Eigenschaft, die Marcus zunehmend auf die Nerven fiel.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ihn verteidigen«, hielt ihm der Schattenlegionär vor. »Immerhin hat er Sie zum Sterben zurückgelassen.«

»Zugegeben«, erwiderte Ericsson, »menschlich ist er nicht der Netteste, um es mal vorsichtig auszudrücken. Aber wenn er etwas sagt, dann hört ihm nur ein Narr nicht zu. Der Professor ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet.«

»Danke, mein Bester«, gab Cest grinsend zurück.

»Das bedeutet nicht, dass wir Freunde sind.« Ericsson war über Cests Zuspruch keineswegs erfreut. »Ich spreche nur die Wahrheit aus. Was Sie mir antun wollten, ist dadurch nicht vergessen.«

»Seien Sie nicht so empfindlich«, antwortete der Professor. »Es war nicht persönlich gemeint.«

»Es ging um Sekunden. Sie hätten nur noch Sekunden warten müssen, bevor Sie die Brücke abschotteten. Verdammte Sekunden.«

»Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Hätten Sie an meiner Stelle auch nicht getan.«

»Doch, das hätte ich. Darin unterscheiden wir uns.«

»Wir sind da«, erklärte Hatamaratori, bevor der Professor darauf eingehen konnte. Der Hinrady deutete auf das gepanzerte Schott, hinter dem sie bereits einmal gescheitert waren. Getrocknetes Blut bedeckte den Boden innerhalb der Sicherheitsschleuse. Marcus erinnerte sich noch gut an die Menschen, die sie hier bei ihrem ersten Durchbruchsversuch verloren hatten. Er wechselte Blicke mit Torres und Greco. Beide schienen nicht mehr darauf erpicht zu sein, diese Episode zu wiederholen, als er selbst.

Der Hinrady grunzte ungeduldig und deutete abermals auf die Schleuse. »Hast du Angst, Mensch?«, versuchte Hatamaratori ihn zu provozieren.

»Ich war schon immer der Meinung, dass eine gesunde Portion Angst eine gute Überlebensstrategie ist.«

Der Hinrady stieß ein keuchendes Lachen aus. »Was für eine typisch menschliche Sicht auf die Dinge. Deswegen werdet ihr diesen Krieg auch verlieren.«

Marcus bedachte sein Gegenüber mit einem abfälligen Blick. »So weit sind wir noch lange nicht.«

»Oh, doch. Ihr wollt es nur noch nicht einsehen. Aber das werdet ihr. Schon bald.«

Marcus dachte darüber nach, dem Hinrady mal deutlich die Meinung zu geigen, entschied sich aber dagegen. Es brachte nichts, sich hier auf ein Streitgespräch mit dem feindlichen Anführer einzulassen. Er nickte Cest auffordernd zu. »Machen Sie schon. Bevor ich es mir anders überlege.«

Der Professor begab sich zur Konsole, an der normalerweise der Offizier vom Dienst seine Aufgaben versah. »Das Ganze war doch Ihre Idee«, murmelte der Wissenschaftler verdrossen.

»Erinnern Sie mich nicht daran«, gab Marcus zurück.

Cest verifizierte wie schon zuvor seine Identität und das Schott schwang gehorsam auf. Der Hinrady brüllte etwas in der harten, für menschliche Zungen unmöglich zu artikulierenden Sprache der Hinrady, woraufhin die unfreiwilligen Verbündeten der Schattenlegionäre in den Zellentrakt stürmten, der von den Jackury beherrscht wurde.

Marcus sah den Primaten hinterher und war selbst nicht sicher, was er von der eigenen Gefühlswelt halten sollte. Cest trat zu ihm und stützte sich dabei mit beiden Händen auf seinen Gehstock.

Mit einem Kopfnicken deutete Marcus in den Korridor, in dem die Hinrady dabei waren, sich durch Horden von Insektoiden zu metzeln. »Vertrauen Sie denen wirklich?«

Cest grinste spöttisch. »Die wollen runter von der Charlotte. Ich vertraue deren Eigennutz.«

Marcus schloss seinen Helm. »Ich hoffe nur, Ericsson hat recht und Sie wissen tatsächlich, wovon Sie sprechen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, führte er seine Leute in den Korridor und den Kampf hinein. Und die ganze Zeit über achtete er peinlich genau darauf, keinem Hinrady den Rücken zuzuwenden.




»Multiple Sprungsignaturen«, meldete Kessler. Der XO der Sir Francis Drake hatte nicht besonders laut gesprochen. Dennoch schien jedes Besatzungsmitglied auf der Brücke des Dreadnoughts für einen Moment den Atem anzuhalten – einschließlich Garner.

»Haben wir bereits eine konkrete Anzahl an Feindeinheiten?«

Kessler trat neben die Kommandostation seines Befehlshabers und senkte die Stimme. »Es kommen ständig neue Einheiten nach. Wir orten schon mehrere Tausend. Sie entsenden bereits ihre Jäger in den Nebel.«

Garner nickte. »Ich schätze, als Vorauskommando und erste Jägerwelle gegen unsere Stellungen.«

Der Admiral bemerkte, wie sein XO zögerte und kurz den Blick abwandte. »Sie möchten mir noch etwas sagen?«

Kessler nickte. »Unsere Sensoren orten einen großen Kontakt inmitten ihrer Hauptarmada. Einen ungewöhnlich großen Kontakt.«

An der Art und Weise, wie sein XO die Ortung des Feindschiffes betonte, wusste Garner, worum es sich handelte. »Ein Schwarmschiff.«

Kessler nickte. Garner musterte den Mann mit festem Blick. »Nur eines?« Der XO nickte ein zweites Mal.

Garner seufzte. »Dann haben wir vielleicht Glück.«

Kessler neigte leicht und mit verschmitztem Grinsen den Kopf zur Seite. »Ja, schon verstanden«, gab der Admiral dem unausgesprochenen Einwand recht. »Unter diesen Umständen von Glück zu sprechen, ist schon ein wenig vermessen.«

Der Admiral erhob sich und schritt durch das taktische Hologramm. Er stellte sich an die Reling, die das Kommandodeck von den anderen Ebenen der Brücke trennte, und sah auf seine Leute hinab. Er spürte ihre Nervosität. Sie umgab die Offiziere wie einen Mantel. Und noch etwas anderes nahm er wahr. Es fühlte sich an wie Resignation und Ergebenheit. Diese Männer und Frauen, die unter ihm dienten, ergaben sich in ihr Schicksal. Und das war der Moment, in dem er erkannte, was sie wirklich bewegte: Die meisten von ihnen glaubten, sie würden die nächsten Stunden nicht überleben. Sie hatten sich bereits ihrer Todesangst und der Furcht vor dem Feind ergeben.

Ja, sie hatten in den letzten Jahren zweifelsohne einige Siege errungen. Sie hatten dem Gegner wehgetan und ihm schreckliche Verluste zugefügt. Und dennoch stand er nun hier. Auf republikanischem Boden. Bereit, den letzten Schlag zu führen, der die Republik und ihre Verbündeten in den Abgrund stoßen würde. Und die Menschheit stand zweifelsohne am Abgrund. Darüber ließ sich gar nicht diskutieren. Lediglich ein einziger Schritt in die falsche Richtung war noch nötig und die Menschheit würde in die Vergessenheit stürzen. Ihre Kultur, ihre Kunst, das Wissen ihrer großen Denker: All das wäre für immer verloren, zerschmettert unter der eisernen Faust der Nefraltiri. Und alles, was zwischen diesem Schicksal und dem Sieg stand, war Garner und die Männer und Frauen, die er im Begriff stand, in die Schlacht zu führen.

Der Admiral hob das Kinn und strich zum wiederholten Mal seine Uniform glatt. Die Bewegung war unnötig. Seine Uniform sah makellos aus, genauso wie der Mann selbst.

»Commander Kessler? Einen allgemeinen Kanal zur ganzen Flotte öffnen. Ich will, dass mich jeder hört.«

Der XO stutzte für einen Moment, gab dann dem Kommunikationsoffizier ein kurzes Handzeichen. Dieser signalisierte nach wenigen Sekunden mit dem erhobenen Daumen, dass alles bereit war.

»Sie können sprechen«, forderte Kessler seinen Admiral auf.

Garner räusperte sich. »Meine Damen und Herren, alle Männer und Frauen, die in dieser großartigen Flotte dienen. Jeder Offizier und jeder Mannschaftsgrad … bitte alle mal herhören. Hier spricht Vizeadmiral Elias Garner.« Er senkte für einen Moment den Kopf, um sich über seine eigenen Gedanken Klarheit zu verschaffen. Er wusste selbst nicht wirklich, was er sagen wollte. Nur eines war dem Admiral klar: Er durfte diese braven, tapferen Leute nicht mit einer derartigen Gemütslage in die Schlacht schicken. Wenn die Soldaten unter seinem Kommando der Meinung waren, sie würden heute sterben, dann würden sie ganz sicher scheitern. Er musste sie aufrichten, musste ihnen Kraft und Hoffnung vermitteln. Oder sie alle wären verloren. Und daher entschied der Admiral, der bereits so viele Kämpfe ausgefochten hatte, sein Herz für sich sprechen zu lassen.

Garner schluckte. »Ich weiß, wir leben in schweren Zeiten«, fuhr er fort. »Und ich weiß, Sie haben Angst.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Die habe ich auch.« Dieses unverblümte Eingeständnis veranlasste einige der Brückenoffiziere, sich ihm zuzuwenden und den Blick zum Kommandodeck zu heben. »Ja, ich habe Angst«, sprach er weiter. »Nicht vor dem Tod. Als Soldat habe ich den Tod längst als notwendigen Teil meiner Aufgaben akzeptiert. Wir alle haben das. Meine Angst geht viel tiefer. Ich habe Angst zu scheitern. Ich habe Angst, dass wir trotz aller Vorbereitungen nicht in der Lage sein könnten, den Feind zu stoppen. Dass er einfach weiterfliegt und als nächstes Vector Prime und anschließend Perseus zerstört. Ich habe Angst, dass die Menschheit in der Stille des Alls vergeht und nichts übrig bleiben wird von unserem Volk. Noch nicht einmal die Erinnerung, dass es uns gegeben hat. Das sind die Ängste, mit denen ich heute Morgen aufgewacht bin.« Garners Mundwinkel zuckten für einen Moment leicht nach oben. »Und dann trat ich auf das Kommandodeck der Drake und sah hinaus ins All, wo sich eine ganze Armada versammelt hat, die gekommen ist, um mit mir in den Kampf für die Zukunft der Menschheit zu ziehen. Mehr als zweitausendfünfhundert Schiffe haben sich versammelt, um vereinigt den Nefraltiri und ihren Handlangern entgegenzurufen: ›Wir werden nicht weichen! Ihr könnt uns entgegenwerfen, was auch immer ihr wollt, aber ihr werdet uns töten müssen, wenn ihr an uns vorbeiwollt!‹ Und dieses Wissen, dass all diese Schiffe zusammengekommen sind, um einem gemeinsamen Feind zu trotzen, macht mich unglaublich stolz. Es haben sich Einheiten aller noch existenten Sternennationen versammelt. Einige waren in der Lage, ein größeres Aufgebot zu stellen, andere haben nur ein Dutzend Schiffe geschickt und manche auch nur ein einziges. Aber soll ich Ihnen was sagen? Das spielt keine Rolle. Es spielt keine Rolle, wie viele Schiffe und Legionäre sie zu dem Aufgebot beigesteuert haben, das hier bei Argyle versammelt wurde. Nur eines zählt: Sie sind hier. Sie sind gekommen, um als vereinigte Menschheit dem Gegner den Kampf anzusagen. Und ich möchte Ihnen danken. Ich fühle mich zutiefst geehrt, Sie alle in den bevorstehenden Kampf führen zu dürfen. Und egal, wie der Kampf auch ausgehen mag, diesen Augenblick der Verbundenheit, den kann uns keiner nehmen. Auch nicht diejenigen, die sich für Götter halten und ganze Völker auslöschen, wie es ihnen beliebt, nur weil sie der Meinung sind, sie hätten das Recht dazu.« Garner ließ langsam den Blick über die Brücke der Drake schweifen. »Ich fühle mich geehrt«, wiederholte er. »Das wäre alles.«

Der Admiral wollte sich abwenden, aber auf einer der unteren Ebenen erhob sich ein Lieutenant von einer Waffenstation, blickte zu Garner hoch – und salutierte. Nach und nach standen weitere Brückenoffiziere auf und sie alle salutierten vor ihrem Admiral. Es drohte sich ein Kloß in Garners Hals zu bilden.

Etwas hatte sich verändert. Man konnte es spüren. Die Aura der Resignation war gewichen und hatte neuem Kampfgeist Platz gemacht.

Kessler lauschte auf etwas, das über sein Headset hereinkam. Er grinste breit und gab dem Kommunikationsoffizier ein weiteres Zeichen. »Das müssen Sie sich selbst anhören, Admiral.«

Der Kommunikationsoffizier leitete ein Signal auf die Lautsprecher. Garner wusste zunächst nicht, was er da vernahm. Dann aber kristallisierte sich heraus, dass Hunderte, nein, Tausende von Stimmen einen einzelnen Namen riefen und diesen einem Mantra gleich ständig wiederholten: »Garner! Garner! Garner!« Mit jedem Mal schwoll die Intensität der Rufe an, bis sie nicht nur die Luft, sondern auch die Herzen zum Vibrieren brachten. Die Menschen der Armada hatten seine Worte gehört. Und sie hatten verstanden. Vielleicht würden sie heute tatsächlich untergehen. Aber falls dies ihr Schicksal sein sollte, dann würden sie die Nefraltiri und ihre Sklaven vorher noch durch die Tore der Hölle und darüber hinaus führen. Vielleicht wurden sie geschlagen, aber eines würde garantiert nicht geschehen: Die Nefraltiri würden diesen Tag niemals vergessen. Auch nicht, wenn sie noch einmal zehntausend Jahre lebten.

Garner kehrte zu seiner Kommandostation zurück. »Brücke sichern!«, ordnete er mit fester Stimme an. Die Stahllamellen schoben sich über die durchsichtige Brückenkuppel. Als er sich setzte und sein Blick sich auf das taktische Hologramm fokussierte, umspielte ein schmales Lächeln seine Lippen.

Commander Harald Kessler stellte sich demonstrativ an die Seite seines Befehlshabers, das obligatorische Pad unter den Arm geklemmt.

Garner sah zu seinem XO auf und fühlte, wie zum ersten Mal seit Wochen eine tonnenschwere Last von seinen Schultern wich. Er atmete befreit durch. »Harald? Befehl an die Armada: Kampfpositionen für Phase eins der Verteidigung von Argyle einnehmen.« Sein Kopf neigte sich wieder in Richtung des Hologramms, wo sich die Verbände der Hinrady formierten, um in den Nebel vorzustoßen. Garners Lächeln wurde breiter. »Gehen wir’s an.«




Auf der Oberfläche von Argyle sah Tian genauso wie unzählige andere Legionäre zum Himmel. Das Firmament erstrahlte in allen Regenbogenfarben. Explosionen blühten im Sekundentakt auf, nur um zu vergehen und gleich darauf von weiteren Detonationen ersetzt zu werden.

Schwere bodengestützte Laserbatterien, die der Raumabwehr dienten, erwachten entlang der gesamten Frontlinie zum Leben. Sie entsandten kohärente Strahlen in den Weltraum, um Garners Flotte mit ihrer beträchtlichen Feuerkraft zu unterstützen. Eine dieser Laserbatterien besaß genügend Energieoutput, um einen feindlichen Jagdkreuzer vom Himmel zu pusten. Francine und Antonio kamen herüber und bestaunten das Schauspiel an seiner Seite. Kara und Nico folgten kurz darauf. Ohne Unterlass blitzte es auf. Und jeder Blitz bedeutete entweder das Ende eines feindlichen oder eines eigenen Schiffes.

Als hätten seine Gedanken eine Reaktion beschworen, durchbrach ein gewaltiger Rumpf die obere Atmosphäre und zog über die Schützengräben der Legionäre hinweg. Das Schiff verlor in einem fort Trümmer und auch hin und wieder ein um sich strampelndes Besatzungsmitglied. Jubel brandete unter den Legionären auf. Bug und beide seitliche Geschützpforten waren zertrümmert, aber die Umrisse eines Jagdkreuzers waren dennoch unzweifelhaft zu erkennen.

Das Schiff zog seine Bahn über die triumphierende Menge hinweg und schlug irgendwo südlich ihrer Position auf. An der Absturzstelle erstreckte sich ein Explosionspilz in die Höhe, der vom Ende sowohl des Kreuzers als auch der Besatzung zeugte.

Nur Minuten später durchbrach ein weiteres Schiff die Atmosphäre. Dieses Mal blieb Jubel aus. Bei dem abstürzenden Objekt handelte es sich um eine Korvette. Das Emblem der Republik war unter all den Brandschäden noch gut zu erkennen.

Tian folgte dem Flug des Schiffes, solange er konnte, mit den Augen. Auch dieses schlug auf, irgendwo westlich ihrer Stellungen.

Rinaldi gesellte sich zu ihnen. Der Master Sergeant und der Major wechselten einen verständigen Blick. Tian nickte. »Ab jetzt wird es erst noch viel schlimmer, bevor es besser werden kann«, bestätigte Rinaldi.
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Garners Taktik erwies sich als sehr effektiv. Die fünf Verbände seiner Armada griffen in Wellen an. Immer drei von ihnen attackierten den Feind, während sich zwei von den Gefechten erholten und auf den nächsten Schlagabtausch vorbereiteten. Für die Hinrady musste es ein Gefühl sein, als würde man gegen einen Mühlstein kämpfen. Sie wurden Stück für Stück zerrieben.

Allein in der ersten Stunde der Schlacht verloren die Hinrady mehr als fünfhundert Schiffe, wobei sich die Verluste ihrer menschlichen Gegenspieler in Grenzen hielten.

Die Satelliten erwiesen sich dabei als unschätzbar wertvoll. Der Beschuss ließ sich dank ihren Daten punktgenau steuern und koordinieren und wurde immer dort forciert, wo er am dringendsten gebraucht wurde. Trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit gelang es den terranischen Verbänden, die Stellung zu halten.

Trotz der Anfangserfolge blieb Garners Miene ernst. Er wusste, es würde nicht ewig auf diese Weise weiterlaufen. Angesichts des deutlichen Zahlenvorteils des Gegners war dies gar nicht möglich.

»Sie ziehen sich auf breiter Front zurück«, meldete sein XO, während dieser die einkommenden Sensordaten sichtete. Er sah mit hoffnungsvoller Miene auf. »Wir haben die Hinrady fürs Erste zurückgeschlagen.«

Garner schüttelte den Kopf. »Nein, dazu waren ihre Verluste nicht hoch genug. Die haben etwas anderes vor.«

Die Hinrady formierten sich jenseits des Nebels zu mehreren tiefengestaffelten Linien. Garner kniff die Augen leicht zusammen. Und noch während er hinsah, stieß die erste Linie eine Energiewelle aus. Mehrere Dutzend Satelliten innerhalb des Nebels detonierten. Die feindliche Formation rückte vor. Die zweite Linie feuerte und weitere Satelliten wurden auf einen Schlag ausgeschaltet.

Garner fluchte. »Sie legen einen Teppich.« Der Admiral überlegte fieberhaft. »Beta- und Epsilon-Verband sollen vorrücken und den Gegner stellen. Sie dürfen keinen Nahkampf riskieren, aber sie müssen den Feind beschäftigt halten. Ansonsten sind wir bald blind, wenn das so weitergeht.«




Der Angriffskreuzer TRS Sevastopol unter dem Kommando von Commodore Anatolij Sorokin war Teil des Epsilon-Verbands. Die annähernd fünfhundert Schiffe stießen von oben auf den rechten Flankenschutz der Hinradyformation vor. Der Epsilon-Verband wurde befehligt von Konteradmiral Bradley Giamatti auf dem Dreadnought Heimdall.

Sorokins XO, Commander Mischa Koroljow, bekam über Headset eine Meldung. Er warf seinem Kommandanten einen kurzen Blick zu. »Nachricht vom Flaggschiff! Feuererlaubnis für alle Einheiten erteilt.«

Sorokin lächelte grimmig. »Na endlich.« Lauter sagte er: »Taktik? Beschussplan Beta-null-drei ausführen.«

Die fünfhundert Schiffe des Verbands eröffneten nahezu gleichzeitig das Feuer. Tausende von Fernlenkgeschossen gingen auf den Gegner nieder. Aufgrund der eigentümlichen hier herrschenden Interferenzen blieb dem Feind kaum Vorwarnzeit, um auf den Angriff zu reagieren.

Sorokin beobachtete auf seinem taktischen Hologramm, wie die Hinrady erste Verluste erlitten. Der Angriff kam über sie wie die Faust Gottes persönlich. Jagdkreuzer scherten mit zertrümmerter Panzerung und entweichender Atmosphäre aus der Formation aus und suchten das Weite. Sie würden ihre Wunden lecken und alsbald wieder in den Kampf eingreifen. Aber für den Moment waren sie aus dem Rennen.

Der Verband feuerte abermals, und noch während die Lenkflugkörper auf dem Weg waren, kam eine dritte Geschosswelle hinzu. Einige Flügel der gegnerischen Formation schwenkten in Richtung der Bedrohung und nahmen Fahrt auf. Gleichzeitig registrierte Sorokin, wie auf die linke feindliche Flanke der Angriff des terranischen Beta-Verbands niederging. Der Beschuss löste auch dort zunächst Chaos aus, wodurch der Gegner gezwungen wurde, sich den Terranern zu widmen, und sein Zentrum in erheblichem Umfang schwächte.

»Signal vom Flaggschiff«, meldete Koroljow. »Distanz zum Gegner halten.«

»Befehl ausführen, XO«, nickte Sorokin, ohne den Blick vom Hologramm zu nehmen. Aufgrund des feindlichen Beschusses, wies das Sensornetz inzwischen erhebliche schwarze Flecken auf. Das gefiel ihm gar nicht. Zu Beginn der Schlacht waren sie über jede Bewegung der Hinrady informiert gewesen. Dieser Vorteil war nun Vergangenheit.

Die gegnerischen Flügel kamen immer näher, während die terranischen Schiffe sich bemühten, auf Distanz zu bleiben. Sie überschütteten die Hinrady weiterhin mit Geschossen und fügten diesen erheblichen Schaden und schwere Verluste zu. Die Trefferquote sank jedoch, als die gegnerischen Schiffe ihren Bug in Richtung des Angriffs ausrichteten. Energiewellen zerstörten mehr als die Hälfte des einkommenden Beschusses. Sorokin knirschte unbewusst mit den Zähnen.

Mit jeder Minute, die verging, zerstörten sie weniger Feindschiffe. Aber das eigentliche Ziel der Aktion verlief erfolgreich. Sie zogen die gegnerische Front zusehends auseinander, womit sie die Hinradyformation insgesamt schwächten.

Garner rückte jetzt mit allen drei verbliebenen Verbänden im Zentrum vor und griff den Gegner frontal an. Auch dort verlief der Kampf vorübergehend recht einseitig. Ohne Vorwarnzeit mussten die Hinrady anfänglich ernste Verluste hinnehmen. Dann konterten sie mit ihren Energiewellen und die Trefferquote sank erheblich.

Sorokin strich sich leicht über das Kinn. Wenn Garner alle fünf Verbände der terranischen Armada in den Kampf warf, dann musste er der Meinung sein, keine andere Wahl zu haben.

Die Jagdkreuzer kamen langsam, aber stetig in den Feuerbereich ihrer eigenen Bewaffnung. Sie eröffneten ohne Zögern das Feuer. Energiewaffenbeschuss hämmerte auf die terranischen Schiffe ein. Ein Angriffs- sowie ein Begleitkreuzer in unmittelbarer Nähe der Sevastopol wurden zerstört. Es folgten mehrere Korvetten und sogar ein Schlachtkreuzer. Aber die Terraner hielten unerbittlich die Stellung, ohne Unterlass feuernd. Über eine halbe Stunde wogte das Gefecht hin und her, ohne dass sich ein eindeutiger Favorit herauskristallisierte. Beide Seiten erlitten Verluste. Beschädigte Schiffe drehten ab, um hinter den eigenen Linien Schutz zu suchen. Andere nahmen deren Position ein.

Sorokin betrachtete die Situation mit zunehmender Sorge. Die Hinrady besaßen ausreichend Reserven, die Terraner nicht. Sein Blick fiel auf verschiedene Punkte innerhalb des Hologramms. Die Lücken, die ausgefallene Satelliten hinterließen, nahmen ein besorgniserregendes Ausmaß an.

Mit einem Mal waberte der Raum oberhalb der Heimdall, als würde sich dort eine Fata Morgana materialisieren. Und noch während Sorokin sich klar zu werden versuchte, was dort vor sich ging, erschien wie aus dem Nichts ein Schwarmschiff der Nefraltiri über dem Dreadnought.

Es war jedoch nicht allein. Durch die Dimensionsverwerfung, durch die sich Schwarmschiffe bewegten, folgten Dutzende Hinradyschiffe. Sie griffen den Epsilon-Verband augenblicklich an.

Das Schwarmschiff konzentrierte sich mit seinen zahlreichen Hochleistungslasern auf den unter ihm kreuzenden Dreadnought. Die Energiestrahlen schnitten tief in die Panzerung des mächtigen terranischen Schiffes und schmolzen große Teile davon heraus.

Die Heimdall schwenkte nach backbord ab und eröffnete gleichzeitig mit ihren oberen Deckgeschützen das Feuer. Das Schwarmschiff schüttelte den Beschuss einfach ab. Der Dreadnought war nicht in der richtigen Position, um seine Hauptbewaffnung einzusetzen, die auch einem Schwarmschiff gefährlich werden konnte. Und der Gegner wusste dies ganz genau.

Das Schwarmschiff setzte seinen Angriff unerbittlich fort. Mehrere Schlachtkreuzer wollten dem bedrängten Dreadnought zu Hilfe eilen, doch feindliche Kampfschiffe schnitten ihnen den Weg ab und begaben sich in die Schusslinie, um ihr Flaggschiff zu schützen.

Die Sevastopol feuerte mit allen Bordwaffen auf einen angreifenden Jagdkreuzer und perforierte diesen mit Lichtimpulsen vom Bug bis zum Heck. Das Schiff schlingerte und wich nach steuerbord aus, geriet dadurch aber in den Feuerbereich eines Schlachtkreuzers. Dessen Besatzung löste die Hauptbewaffnung aus und ein kohärenter Energiestrahl spießte das Feindschiff auf. Der Beschuss durchdrang den Bug, durchschlug das komplette Schiff, wobei es alles verdampfte, mit dem es in Berührung kam, und trat am Heck wieder aus. In der Konsequenz verging der Feindkreuzer in einer grellgelben Explosion. Die Terraner gingen gegen den Feind vor, lieferten sich auf kürzeste Distanz ein Energiewaffenduell. Schiffe beider Seiten zerplatzten unter den ungeheuren Kräften, die auf sie einwirkten.

Für einen winzigen Moment glaubte Sorokin wirklich, sie könnten zur Heimdall durchbrechen und das Schwarmschiff selbst in Bedrängnis bringen. Doch die taktische Finesse des Gegners machte ihnen einen Strich durch die Rechnung.

Unvermittelt schlug gegnerischer Beschuss gegen die rechte Flanke des Epsilon-Verbands. Sorokins Blick zuckte hoch. »Feindliche Einheiten rücken auf breiter Front gegen uns vor!«, brüllte sein XO. Diese Warnung wäre gar nicht mehr nötig gewesen. Sorokin wusste genau, was vor sich ging. Während das Schwarmschiff und seine Begleiteinheiten die terranischen Kräfte beschäftigt hatten, waren weitere feindliche Einheiten durch die blinden Flecken des Satellitennetzes vorgerückt und hatten sich ihnen unbemerkt genähert.

Das Schwarmschiff feuerte eine letzte vernichtende Salve und eine zweite Sonne blühte im System auf, als die Heimdall vernichtet wurde. Das Schwarmschiff schwebte triumphierend über dem Trümmerfeld, das das Epsilon-Flaggschiff zurückgelassen hatte. Nur Augenblick später wurde der Schlachtkreuzer Machiavelli vernichtet, das als Stellvertreterschiff vorgesehen war, falls der Dreadnought ausfiel.

Ob beabsichtigt oder durch pures Glück, die Nefraltiri hatten innerhalb weniger Sekunden den Verband quasi enthauptet. Die terranischen Schiffe wurden hart bedrängt und standen von allen Seiten aus unter Beschuss. In immer kürzeren Intervallen wurden immer höhere Verluste gemeldet. Sorokin war klar, dass er etwas tun musste.

»Breitbandfrequenz öffnen!«, befahl er. Der Kommunikationsoffizier nickte und bedeutete seinem Kommandanten zu sprechen. »Hier ist Commodore Sorokin von der Sevastopol. Mit sofortiger Wirkung übernehme ich das Kommando des Verbands. Alle Einheiten, Linien konsolidieren und zum Rückzug formieren.« Für eine Schrecksekunde herrschte totale Stille auf der Brücke des Angriffskreuzers. Sorokin wechselte einen schnellen Blick mit seinem XO. »Wir haben keine Wahl«, erklärte er. »Die nehmen uns hier auseinander.« Wie um seine Worte zu bestätigen, verloren sie ein Dutzend Schiffe beinahe auf einen Schlag, fast die Hälfte allein durch das Schwarmschiff.

Sorokin richtete sein Augenmerk zurück auf das Hologramm. »Und informieren Sie Admiral Garner über unsere Lage.«




Vizeadmiral Elias Garner an Bord der Sir Francis Drake hämmerte mit beiden Fäusten auf die Lehnen seines Kommandosessels. Der Angriff, der vielversprechend begonnen hatte, wandelte sich in eine Katastrophe beispiellosen Ausmaßes. Die Verbände Beta und Epsilon zogen sich angeschlagen zurück. Vor allem Epsilon hatte in erheblichem Umfang Schiffe an den Feind verloren.

Im Zentrum attackierten seine Jäger und Bomber am laufenden Band den Gegner. Die Abfangjäger lieferten sich heftige Kämpfe mit Hinradyeinheiten, während die Bomber die Großkampfschiffe torpedierten. Trotz aller Erfolge wurden die terranischen Verbände kontinuierlich zurückgetrieben. Mit ihrer bloßen Masse zwangen die Hinrady ihre Gegner zum Zurückweichen. Ansonsten bestand die sehr reale Gefahr, dass diese überrannt wurden.

»Wie viele Satelliten haben wir noch?«, erkundigte sich der Admiral.

Kessler musste nicht einmal sein Pad konsultieren, um diese Frage zu beantworten: »Weniger als dreißig Prozent. Die feindliche Taktik ist leider sehr effektiv.«

»Zeigen Sie mir, welche noch übrig sind.«

Auf Garners Hologramm wurden verschiedene Punkte verteilt über das ganze Schlachtfeld angezeigt. Der Admiral biss sich leicht auf die Lippe. Die Hinrady hatten in der Tat ganze Arbeit geleistet. Das Netz wies derart breite Lücken auf, dass es im Prinzip schon völlig nutzlos war. Die Hinradyjagdgeschwader schossen sich unerbittlich ihren Weg durch Garners Staffeln frei. Dadurch wiederum blieben weniger Kampfmaschinen für den Jagdschutz der Bomber übrig. Sie waren gefangen in einem Teufelskreis. Nachdem der Angriff von Beta und Epsilon gescheitert war, blieb nur ein Ausweg, um den Tag halbwegs zu retten.

»Alle Einheiten«, ordnete Garner mit schwerem Gemüt an, »Rückzug und an Punkt Able sammeln. Den Kontakt zum Feind unter allen Umständen abbrechen.«

Die Drake gab den sich zurückziehenden Einheiten im Verbund mit mehreren Geschwadern aus Angriffs- und Schlachtkreuzern sowie Korvetten Feuerschutz, während diese auf Distanz zum Gegner gingen. Erst als Garner überzeugt war, dass sich das Gros seiner Flotte außer Reichweite der Hinrady befand, zog sich auch der Dreadnought zurück. Den Bug behielten die Drake und ihre Begleiteinheiten die ganze Zeit über auf den Feind gerichtet. Die Geschütze feuerten ohne Pause und so mancher Hinradykommandant lernte eine bittere Lektion: Gerade wenn die Menschheit angeschlagen war, durfte man ihr nicht zu nahe kommen.




Elemente der 7., 19. und 199. Legion befanden sich gerade im nördlichen Kampfabschnitt von Argyle II, als Donnergrollen über sie hereinbrach. Tian und viele seiner Kameraden sahen nach oben. Kegelförmige Objekte stürzten ungebremst zur Oberfläche hinab.

Tian aktivierte die Befehlsfrequenz seiner Kohorte. »Major? Wir haben ein Problem. Jackurynester werden in großer Zahl abgeworfen.«

Es dauerte nur Sekunden, bis Rinaldi antwortete. »Schon gehört. Sie gehen über der ganzen Nordhalbkugel runter. Abfangen und ausschalten. Bevor diese Mistviecher ausschwärmen.«

»Verstanden!« Tian kappte die Verbindung.

Raumabwehrwaffen erwachten zum Leben und zerstrahlten mehrere Nester bereits in der Luft. Tian war aber klar, sie würden bei Weitem nicht alle erwischen. Das musste auf die harte Tour erledigt werden.

Der Master Sergeant gab seinem Trupp per Handsignal zu verstehen, ihm zu folgen. Soldaten aller drei in diesem Abschnitt eingesetzten Legionen setzten sich in Bewegung. In lockerer Kampflinie rückten sie vor. Der Boden erzitterte unter ihren Füßen. Tian hob die geballte Faust. Sein Trupp kam zum Stehen. Derartige Vibrationen hatte er leider Gottes bereits zu oft verspürt. Dabei handelte es sich um Nester der Insektoiden, die sich in den Boden gruben.

Tian ging zum Sprint über. Francine blieb dicht hinter ihm. Antonio und Nico übernahmen den Flankenschutz, Kara die Rückendeckung. Mit zunehmender Freude registrierte Tian, wie das Training sich bezahlt machte. Der Trupp blieb beisammen, jedes Mitglied erfüllte seine Aufgabe. Francine stürzte nicht vor, sodass Nico und Antonio ihre Positionen beibehalten und ihr Schutz bieten konnten. Die fünf Legionäre bewegten sich leichtfüßig durch das Gelände. Vor langer Zeit hatte hier einmal ein prächtiger Wald gestanden, nun war davon nicht mehr übrig als versteinerte Gerippe ehemaliger Bäume.

Tian brach durch mehrere einfach hindurch. Sie zerbrachen und ihre Bruchstücke klapperten über den Boden. Blitze zuckten aus den Wolken und schlugen unweit ihrer Position ein. Der Feuertrupp kam abermals zum Halten. Tian betrachtete den Himmel mit Argwohn.

»Das Wetter wird schlechter«, sagte er.

»Vermutlich durch die Jackurynester, die durch die Atmosphäre fallen«, stimmte Francine zu.

»Könnte gut sein.« Tian ließ seine Rüstung eine Ortung der Umgebung vornehmen. Sie erbrachte nicht viel. Genauso wie im Raum verursachte der Nebel auch am Boden heftige Interferenzen. Und die Sichtweite blieb auf unter hundert Meter beschränkt. Sie konnten eine feindliche Abteilung Hinrady oder einen Schwarm Jackury in unmittelbarer Nähe passieren, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Tians Blick glitt nach rechts. Dort rückten mehrere Feuertrupps der Drachenlegion vor. Einer der Unteroffiziere hob den Arm und winkte Tian zu. Dieser erwiderte die Geste.

»Wenigstens sind wir nicht allein«, beschied er erleichtert.

Francine wirkte weniger optimistisch. »Solange wir sie in der Suppe nicht verlieren.«

Tian ließ dies unkommentiert. Der Trupp rückte abermals vor. Mit einem Mal packte Francine Tian an der Schulter. Der Master Sergeant strauchelte, fing sich aber sogleich wieder. Er stand am Rand eines kegelförmigen Abgrunds. An dessen Grund prangte ein tiefes schwarzes Loch. »Hier sind wir auf jeden Fall richtig«, meinte er und zupfte eine Brandgranate vom Gürtel.

Gerade als er den Stift abzog, brachen einige Jackury auf Futtersuche durch den Untergrund. Sie bemerkten die am Rand des Nestes stehenden Legionäre auf Anhieb, und ihrem Instinkt folgend, schlugen sie augenblicklich zu.

Tians rechte Armklinge stieß dem ersten Jackury so tief in das aufgerissene Maul, dass der ganze Arm bis zum Ellbogen darin verschwand. Angewidert zog der Master Sergeant seinen Arm zurück und betrachtete den Glibber, der daran herunterlief. Er schüttelte den Rest ab, was allerdings auch nicht viel gegen das Ekelgefühl half. Immer mehr Jackury brachen aus dem Loch im Boden. Die Legionäre nahmen eine Feuerlinie ein und schossen die Insektoiden dutzendweise vom Himmel. Tian erkannte jedoch schnell, dass alle ihre Bemühungen nur ein Tropfen auf den heißen Stein waren.

Er aktivierte einen Kanal zur Artilleriezenturie, die seiner Einheit als Langstreckenfeuerunterstützung zugewiesen worden war. »Achtung! Flächenbeschuss auf meine Koordinaten in drei Minuten!«

»Sind Sie verrückt geworden?«, antwortete der Artillerieoffizier fassungslos.

»Drei Minuten!«, wiederholte Tian fest und wechselte auf den allgemeinen Befehlskanal. »Hier wird’s gleich heiß. Alle Mann zurückziehen. Weg hier!«

Die Feuertrupps wandten sich zur Flucht und rannten, so schnell ihre Beine sie trugen. Die siebte und die Drachenlegion bildeten das Schlusslicht. In der rechten oberen Ecke von Tians HUD zählte eine Uhr von drei Minuten an rückwärts.

Mehrere Insektoiden stürzten sich auf einen Feuertrupp der Drachenlegion. Mit ihren Stacheln perforierten sie die Rüstungen, um anschließend an das proteinhaltige Fleisch zu kommen.

Tian hörte die Schreie der Männer und Frauen über Funk, bis er es nicht mehr aushielt und die Frequenz deaktivierte. Antonio und Kara wollten den Unglücklichen helfen, aber Tian hielt sie zurück.

»Bleibt hier! Ihr könnt nichts mehr für sie tun.«

Feuertrupp Blutiger Dolch hielt zusammen mit gut dreißig Feuertrupps verschiedener Einheiten die Stellung, bis Tian sicher war, dass alle, die noch zu retten waren, das betroffene Gebiet bereits verlassen hatten. Erst als die Uhr bei einer Minute ankam, zogen sich auch die letzten Legionäre zurück.

Tian schaltete auf Außenakustik. Er vernahm bereits das sich nahende Geräusch anfliegender Granaten. Die Legionäre unter seiner Führung rannten um ihr Leben. Bald würde hier kein Stein mehr auf dem anderen stehen.

Die Granaten schlugen in dem betroffenen Gebiet ein, zunächst nur am Rand des Jackurynestes, dann auch in dessen Zentrum. Die Nebenprodukte ihres Verdauungsprozesses erledigten schließlich den Rest. Das Nest flog in einer spektakulären Explosion in die Luft und verzehrte alle Jackury, die noch am Leben waren.

Tian hielt inne und drehte sich schwer atmend um. Er kontaktierte Rinaldi. »Sir? Wir haben das Nest erledigt. Ich glaube kaum, dass eine der Schaben entkommen konnte.«

Es antwortete ihm Rinaldis gehetzt klingende Stimme. »Gute Arbeit, aber zum Feiern gibt es noch keinen Grund. Wir haben Jackurynester überall in der nördlichen und teilweise auch in der südlichen Hemisphäre. Es konnten nicht alle ausgeschaltet werden, bevor die Insektoiden auf Nahrungssuche gingen. Wir haben hier ein verdammt großes Problem. Sie erhalten von mir gleich Koordinaten für den nächsten Auftrag.«

»Verstanden!«, gab Tian missmutig zurück. Ringsherum erhoben die Legionäre ihre Stimmen zu einem gemeinsamen Jubel angesichts des brennenden Nestes. Rinaldis Worte kamen ihm ungewollt in den Sinn. Nein, zum Feiern hatten sie wirklich keinen Grund.




Tians Einheit war nicht die einzige, die sich in ernsten Schwierigkeiten befand. Die Sevastopol war während des Rückzugs vom Hauptgeschwader des Epsilon-Verbands getrennt worden. Nach Sorokins Wissensstand war der Verband womöglich sogar zerschlagen worden. In der Gesellschaft des Angriffskreuzers befanden sich lediglich zweiundzwanzig zum Teil erheblich angeschlagene Schiffe.

Sorokin starrte verdrossen durch das Brückenfenster und sah exakt dasselbe, was er auch schon die letzten Stunden hatte beobachten können – eine undurchdringliche rote Suppe.

Er warf dem XO einen kurzen Blick zu. Dieser sah von seiner Tätigkeit auf, schüttelte knapp den Kopf und arbeitete weiter. Sorokin seufzte. Also bestand auch weiterhin kein Kontakt mehr zu den noch funktionsfähigen Satelliten. Der Commodore zog die reale Möglichkeit in Betracht, dass sie komplett vernichtet worden waren.

Ihre Priorität bestand darin, zurück zur Hauptkampflinie zu finden. Falls es so was überhaupt noch gab. Auf jeden Fall mussten sie Kontakt zu anderen Verbänden oder Geschwadern herstellen. Die Sensoren waren dabei keine große Hilfe. Sie arbeitete unter den im System herrschenden Bedingungen lediglich mehrere Hundert Klicks weit. Was in raumfahrttechnischen Maßstäben wenig hilfreich war.

Sorokin stützte sein Kinn auf die rechte Hand, während er mit dem linken Zeigefinger immer wieder auf die Lehne des Kommandosessels tippte.

Plötzlich brachte sich sein taktisches Hologramm mit einem deutlichen schrillen Ton in Erinnerung. Sorokin schreckte auf. Das Symbol, welches eines seiner Schiffe darstellte, blinkte erst orange, dann in einem tiefen Rot auf.

Es handelte sich um den Träger Borodino. Noch während er sich klar zu werden versuchte, was vor sich ging, passierten zwei Dinge. Drei rote Symbole tauchten hinter der Borodino wie aus dem Nichts auf und der Kopf seines XO zuckte hoch.

»Sie haben uns gefunden!«, brüllte dieser.

»Ich muss unbedingt wissen, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben«, befahl Sorokin. »Mehr Energie auf die Sensoren.«

»Damit leuchten wir wie ein Weihnachtsbaum«, gab sein XO zu bedenken. »Ich glaube, es sind nur drei.«

»Wir müssen sichergehen.«

Koroljow nickte, immer noch nicht zur Gänze überzeugt. Die Sevastopol, die Columbus, die Lexington sowie die Ticonderoga drehten bei, um dem in Bedrängnis geratenen Träger beizustehen. Bei allen vieren handelte es sich um Angriffskreuzer.

Die Borodino erlitt erheblichen Schaden. Die drei Jagdkreuzer beharkten sie und passierten den Träger dabei im Abstand von nur wenigen Hundert Metern. Flammen schlugen aus der Startbucht, als der eingelagerte Treibstoff in Brand geriet.

Zwei der Jagdkreuzer stellten sich dem Quartett Angriffskreuzer, die Sorokin gegen sie ins Feld führte. Der dritte wendete zu einer erneuten Attacke auf die Borodino.

Sorokin wusste, der Träger würde nicht mehr viel verkraften. Wollten sie Schiff und Besatzung retten, musste schnell und entschlossen gehandelt werden. Der Gegner war bereits zu nah für die Fernkampfwaffen. Die Sevastopol eröffnete das Gefecht mit allen Energiebatterien der Bugbewaffnung. Die drei Schwesternschiffe schlossen sich mit minimaler zeitlicher Verzögerung an.

Die Sevastopol und die Columbus erzielten mehrere Volltreffer bei einem der Angreifer, was diesem zum Abdrehen ermunterte. Aus einem Riss in der Hülle nahe der Mitte verlor der Jagdkreuzer ölig schwarzen Qualm.

Der zweite Jagdkreuzer hatte größeres Glück. Er verpasste der Ticonderoga einen gut gezielten Treffer in den Antrieb. Mehrere der Aggregate setzten flackernd aus. Der Angriffskreuzer verlor merklich an Schub, was während eines Gefechts einem Todesurteil gleichkam.

Der Jagdkreuzer setzte zu einem weiteren Angriff an, um der Ticonderoga den Rest zu geben, aber die Lexington kam ihm dazwischen und bot sich als Ersatzzielscheibe an. Die nächste Salve des Jagdkreuzers zerfaserte an der dicken Frontpanzerung des republikanischen Kampfschiffes. Die Lexington feuerte aus allen Rohren zurück und schnitt den gegnerischen Kreuzer auf der kompletten Steuerbordbreitseite auf. Die Columbus setzte dem beschädigten Jagdkreuzer hinterher, während die Sevastopol sich dem Angriff der Lexington anschloss. Es gelang ihnen, das Hinradyschiff ins Kreuzfeuer zu nehmen. Der Beschuss hämmerte unbarmherzig auf den Gegner ein. Die Energiestrahlen zerschmolzen die Panzerung am Bug, der Backbordbreitseite und den oberen Schiffsaufbauten.

»Signal an die Columbus«, ordnete Sorokin an. »Verfolgung des Jagdkreuzers abbrechen und der Borodino beistehen.« Sie durften sich nicht allzu sehr verzetteln. Ihre oberste Priorität bestand in der Rettung des Trägers.

Die Ticonderoga hinkte aus dem Gefecht, was der Lexington sowie der Sevastopol etwas mehr Freiheit zum Manövrieren ließ.

Die Borodino blutete aus einer Vielzahl von Wunden. Sie verlor in einem fort Atmosphäre und Kühlmittel aus einem Leck unter dem Antrieb. Außerdem brannte das Startdeck nun lichterloh. Sorokins kundiger Blick erkannte, dass man es nur würde löschen können, indem man das ganze Deck zum Vakuum hin öffnete. Da dies noch nicht geschehen war, ging er davon aus, dass sich noch zu viele Besatzungsmitglieder in unmittelbarer Nähe befanden und der Captain des Trägers sie nicht opfern wollte.

Eine verständliche Entscheidung. Sorokin hätte womöglich genauso geurteilt. Allerdings bestand in einem solchen Fall die Gefahr, das ganze Schiff zu verlieren. Wie man die Sache auch sah, es konnte gut oder ganz übel ausgehen.

Die Sevastopol und die Lexington schossen den bereits angeschlagenen Jagdkreuzer zusammen, bis dieser nur noch ein sich um die eigene Achse drehendes, totes Wrack im All darstellte.

Die beiden Angriffskreuzer schwenkten nun herum, um der Borodino ebenfalls zu Hilfe zu eilen. In diesem Moment drehte einer der verbliebenen Jagdkreuzer in einem waghalsigen Manöver bei und griff die Columbus an. Mehrere wohlplatzierte Salven setzten den Antrieb des Schiffes komplett außer Kraft. Die Geschwindigkeit der Columbus ging auf null und sie driftete lediglich dahin.

Die Sevastopol ging auf Vollschub. Sorokin setzte alles auf eine Karte. Der Angriffskreuzer feuerte alle Batterien der Steuerbordbreitseite ab und erzielte mehrere Volltreffer. Anschließend rollte Sorokins Schiff um die eigene Achse und setzte die Waffen der Backbordbreitseite ein, während die Steuerbordwaffen noch mit dem erneuten Aufladen beschäftigt waren.

Das Manöver überraschte die Hinrady. Die Panzerung mittschiffs gab nach und der Jagdkreuzer brach entzwei. Nur Sekunden später verzehrten zwei Detonationen die Wrackteile. Der letzte Jagdkreuzer ging auf Gegenschub und machte, dass er wegkam. Sorokin ließ ihn gewähren. Sie hatten ohnehin weder die Mittel noch den Wunsch, dem Gegner nachzusetzen.

Mit einem Mal explodierte die Borodino mit schockierender Plötzlichkeit. Sorokin stürzte in seinem Sessel vor und umklammerte die Lehnen derart fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er warf seinem XO einen hilflosen Blick zu.

»Die internen Brände haben die Treibstofftanks erreicht. Captain Gormann dachte wohl, er würde das Problem in den Griff kriegen.«

»Überlebende?«

Koroljow schüttelte den Kopf. »Keine.«

Sorokin fletschte die Zähne. »Die Columbus soll evakuiert werden. Wir nehmen das, was von der Besatzung noch übrig ist, auf. Das Schiff wird anschließend gesprengt.« Die Gedanken des Captains überschlugen sich. »Die Ticonderoga auch«, entschied er schweren Herzens.

Koroljow warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Das Schiff ist bis auf den beschädigten Antrieb aber noch einsatzfähig.«

Sorokin schnaubte. »Was, glauben Sie, wird der Jagdkreuzer, der uns entkommen ist, jetzt in diesem Moment machen?«

Koroljow schloss die Augen, als ihm die Gedankengänge seines Kommandanten klar wurden. »Er wird Meldung über unseren Standort machen.«

Sorokin nickte. »Das bedeutet, wir müssen so schnell wie möglich weg von hier. Die Ticonderoga würde uns nur aufhalten. Entweder wir bringen schnellstmöglich Distanz zwischen den Schauplatz dieses Gefechts und uns, oder die Hinrady werden uns alsbald erwischen und den Rest geben.« Sorokin seufzte und dachte an die drei kampfstarken Schiffe, die dieses Gefecht sie gekostet hatte. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich für meinen Teil würde gern eine weitere Auseinandersetzung wie die vergangene in nächster Zeit vermeiden.«
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Eines musste man den Hinrady lassen: Es handelte sich um furchterregende Kämpfer. Sie brauchten eigentlich die Hilfe der Schattenlegionäre gar nicht. Sie metzelten sich ohne große Mühe durch Horden von Jackurykriegern. Und das Schlimmste daran war – die Kerle hatten auch noch ihren Spaß dabei.

Hatamaratori führte seine Krieger an. Er bildete die Spitze und hatte dadurch auch die meiste Feindberührung. Die Hinrady kämpften in einer lockeren Dreiecksformation. Die Menschen folgten wachsam dahinter. Marcus und seinen Leuten blieb nichts anderes zu tun übrig, als die wenigen Jackury von ihrem Leid zu erlösen, die von den Hinrady verwundet oder verstümmelt zurückgelassen wurden.

Die Schattenlegionäre begnügten sich mit wenigen kurzen Feuerstößen, um diese leidige Aufgabe zu erledigen. Marcus gab gerne zu, dass es ein gutes Gefühl war, endlich einmal anderen das Sterben zu überlassen und nicht den eigenen Legionären. Dennoch blieb eine hartnäckig misstrauische Stimme in seinem Hinterkopf, die ihn beständig ermahnte, was wohl geschehen würde, wenn es keine Jackury mehr zum Töten gab. So ganz traute er Cests Beteuerungen immer noch nicht. Blutehre hin oder her, die Menschen waren der erklärte Feind der Hinrady und – was noch wichtiger war – der Nefraltiri. Er hoffte, dass er sich irrte, doch er rechnete insgeheim mit einem Verrat ihrer Zweckverbündeten.

Einer der Hinrady fiel unter einer großen Anzahl der Angreifer. Der Körper des Primaten war kurzzeitig nicht mehr zu sehen. Eine wimmelnde Masse von Insektoiden bedeckte das Geschöpf. Zwei von Hatamaratoris Kriegern wandten sich um und hämmerten auf die Jackury ein. Sie zerquetschten gut die Hälfte von ihnen unter ihren Pranken. Der Rest suchte das Weite und lauerte auf leichtere Beute. Marcus und Greco schossen beide jeweils zwei von ihnen aus der Luft. Dem Rest gelang es, in der oberen Galerie Schutz zu suchen. Die Zahl der Hinrady nahm beständig ab. Was den Jackury an Kampfkraft fehlte, das machten sie durch zahlenmäßige Überlegenheit wieder wett. Ein weiterer von Hatamaratoris Kriegern fiel und wurde buchstäblich bei lebendigem Leib aufgefressen. Er kämpfte bis zuletzt und zerquetschte sogar mit seinen Todeszuckungen noch drei Insektoide.

Marcus begutachtete die Leiche des Hinrady. Außer Knochen und etwas Muskelgewebe war kaum noch etwas übrig. Die Jackury hatten den Primaten innerhalb von Sekunden fast vollständig abgenagt.

Torres gesellte sich zu den beiden, das Nadelgewehr im Anschlag. Sein Blick galt aber den Hinrady voraus. »Wann geht’s los?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.

Marcus runzelte die Stirn. »Los? Mit was?«

»Wann erledigen wir die Bande?«, hakte Torres nach. Marcus wechselte einen schnellen Blick mit Greco. Der andere Sergeant nickte. Die beiden hatten sich abgesprochen.

Marcus müsste lügen, hätte er behauptet, nicht auch schon auf die Idee gekommen zu sein: den Hinrady die Drecksarbeit überlassen und sie dann alle erledigen. Sie hatten den Schattenlegionären den Rücken zugewandt. Fast unbewusst senkte sich der Lauf von Marcus’ Nadelgewehr in Richtung der Hinradykrieger. Er schnalzte mit der Zunge. Es wäre so unglaublich einfach.

In diesem Moment hangelten sich mehr als drei Dutzend flugunfähige Jackurylarven von der oberen Galerie auf die verdutzte Gruppe überlebender Menschen hinab. Überraschte Schreie hallten durch die Luft. Marcus fühlte etwas auf seinem Rücken landen, wollte es abstreifen, doch die Last weiterer Larven riss ihn zu Boden. Geistesgegenwärtig rollte er sich um die eigene Achse und zerquetschte die Kreaturen unter dem beträchtlichen Gewicht seiner Rüstung. Jedes Mal, wenn er eines der Wesen plattmachte, war ein befriedigendes matschiges Geräusch zu vernehmen.

Marcus sprang behände auf die Füße und drückte noch in derselben Sekunde ab. Drei Jackurylarven wurden an der Wand gegenüber aufgespießt und gaben schrille Sterbenslaute von sich.

Torres und Greco halfen sich gegenseitig und waren schnell wieder frei. Die Zivilisten hingegen bekamen große Probleme. Zwei von ihnen wurden auf der Stelle zerrissen. Ein Schattenlegionär, der ihnen helfen wollte, verschwand ebenfalls kurzerhand unter den Larven. Man hörte seine Schreie über Funk, bis sie gnädigerweise verstummten.

Marcus zog das Katana vom Rücken und schlug sich den Weg durch die Jackury frei, den Blick immer auf Cest und Ericsson gerichtet, die von mehreren Larven bedrängt wurden. Weitere der Kreaturen tauchten auf der oberen Galerie auf und ließen sich einfach in die Tiefe fallen. Ericsson stürzte, konnte sich aber wieder aufrappeln. Eine Larve biss sich in dessen Bein fest. Der Mann schrie vor Schmerz auf.

Cest schlug mit seinem Gehstock auf die Larve ein und zertrümmerte ihr den Schädel. Dadurch verkrampften sich jedoch ihre Kiefer und ließen sich gar nicht mehr von Ericssons Bein lösen.

Marcus hätte die beiden fast erreicht. Aber über zwanzig Jackury schoben sich zwischen ihn und die zwei Wissenschaftler. Er fluchte. Es war unmöglich, die beiden noch zu erreichen, bevor sie als deren Futter endeten.

Ein gewaltiger Schatten segelte über ihn hinweg und verdunkelte für einen Moment das Licht der Deckenlampen. Ein behaarter Rücken tauchte vor ihm auf. Einem Panzer gleich bahnte sich Hatamaratori einen blutigen Pfad durch die Jackury. Mithilfe aller vier Pranken machte er die Wesen gnadenlos nieder. Bei Ericsson angekommen, riss er diesem kurzerhand die tote Larve vom Bein und nahm den Wissenschaftler auf die Arme. Die übrigen Hinrady erreichten den Schauplatz des Geschehens. Sie umringten die Menschen, die noch übrig waren, und arbeiteten sich gemeinsam aus der Umklammerung des Gegners. Mehrere von ihnen ließen dabei ihr Leben, interessanterweise alle bei der Verteidigung ihrer menschlichen Schützlinge.

Sie erreichten zutiefst erschöpft den nächsten Abschnitt des Zellentrakts und Cest schloss hinter ihnen das gepanzerte Schott. Der Hinradyanführer setzte den verletzten Ericsson ab, sodass sich ein Schattenlegionär um ihn kümmern konnte.

»Wir rasten hier, bevor wir uns an die letzte Etappe machen«, beschied Hatamaratori und drehte sich um, als wäre damit alles gesagt.

Marcus betrachtete den hünenhaften Hinradykrieger mit einer Mischung aus Bewunderung und Besorgnis. Sie hatten großes Glück, dass sie sich im Moment gegenseitig brauchten. Aber die beiden Sergeants hatten recht. Man musste bereits für die Zeit nach ihrem Zweckbündnis planen.

Wie aufs Stichwort erschienen Greco und Torres neben ihm. Beide bedachten ihn mit fragenden Blicken. Marcus nickte. »Noch nicht«, wisperte er. »Ohne die Hinrady kommen wir nicht weit. Aber haltet euch bereit. Ich gebe ein Zeichen, sobald wir loslegen.«




Die Statusanzeige für den Hyperraumantrieb schoss ohne Vorwarnung nach oben und zeigte hundert Prozent an. Alvaro Gutierrez, Captain des Tarnkreuzers Hector, jauchzte vor Freude auf. Die Reparaturen waren zum Großteil abgeschlossen. Sein Schmuckstück war wieder einsatzfähig.

»Bringen Sie uns weg vom Mond und auf Kurs zur Charlotte«, befahl er. »Aber halten Sie uns außer Reichweite der Deckgeschütze«, mahnte er den Navigator.

»Befehl ignorieren!«, ging seine XO augenblicklich dazwischen.

Alvaro warf der Frau, die seit Jahren unter ihm diente, einen verwirrten Blick zu. »Akari?«

Anstatt einer direkten Antwort überspielte seine XO Sensordaten an seine Station, die ohne Verzögerung auf dem taktischen Hologramm eingespeist wurden. Alvaro beugte sich unwillkürlich vor.

»Heiliger Strohsack!« In unmittelbarer Nähe zur Charlotte verharrten drei Jagdkreuzer der Hinrady abwartend im Raum.

»Wie lange werden die wohl schon da sein?«

»Nicht lange«, gab Akari Sato zurück. »Wir orten noch ihre Sprungenergie. Ich würde sagen, die sind vor weniger als zwei Stunden ins System eingedrungen.« Die XO sah auf. »Ob sie uns schon geortet haben?«

Alvaro schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Sonst wären wir bereits zerstört. Ohne funktionierenden Antrieb und mit einer Vielzahl defekter Primärsysteme wären wir ein leichtes Ziel gewesen.«

Es kam Bewegung in die drei Schiffe. Zwei von ihnen änderten geringfügig die Position, während das dritte Fahrt aufnahm und aus dem System sprang.

Abermals sah sich seine XO zu ihm um. »Sie wissen, was das heißt.«

»Klar weiß ich das«, antwortete Alvaro. »Zwei Schiffe bewachen die Charlotte, das dritte holt Verstärkung.« Der Captain der Hector seufzte. »Jetzt wird die Sache richtig kompliziert.«
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Die Nacht brach über Argyle II herein und brachte oberflächlich betrachtet etwas, das man entfernt als Kampfpause bezeichnen konnte. Dennoch gab es keinen Grund, sich zu entspannen. Die Legionäre ließen sich oftmals dort nieder, wo sie gerade standen, aber das Gewehr blieb fest umklammert.

Argyle II verfügte über nicht viel einheimisches Leben. Es gab nur vereinzelt Tiere und spärliche Pflanzen. Den Jackury, die auf Nahrungssuche ausschwärmten, um ihre Nester zu vergrößern, blieb also lediglich eine Quelle: das Fleisch der Legionäre.

Tian hockte sich im Schützengraben nieder, umgeben von seinem Trupp. Alle fünf hatten die Heizungen der Rüstung hochgeschaltet. Die Nächte auf diesem Drecksplaneten wurden bitterkalt. Oftmals sanken die Temperaturen auf minus dreißig Grad Celsius.

Der Master Sergeant hob den Blick und betrachtete den Himmel. Dieser bot einen eigentümlichen Anblick. Das Rot des Nebels reflektierte das Licht, das die Sonne auf die vier Monde des Planeten warf. Dadurch war es zugleich dunkel und auf seltsame Art hell. Man konnte kaum die Augen schließen, um zu schlafen. Selbst wenn man nicht ständig Angst davor haben musste, dass ein Jackury sich durch die Rüstung fraß.

In der Ferne hallte der Schrei eines Legionärs durch die Nacht. Wer ihn hörte, hob kurz den Kopf, schickte ein Gebet für den armen Teufel zum Schutzpatron aller Soldaten und versuchte anschließend wieder ein wenig zu dösen. Wirklich erholsamen Schlaf fanden nur die wenigsten. Die Jackury hatten erneut einen unachtsamen Legionär erwischt. Laute wie dieser bildeten keine Seltenheit und waren eine ständige Ermahnung für die anderen, niemals in ihrer Wachsamkeit nachzulassen.

In Tians Ohren knackte es. »Chung?«, hörte er die Stimme Rinaldis aus dem Kom. Tian war sofort bei der Sache, obwohl Müdigkeit und Erschöpfung wie bleischwere Gewichte an seinen Gliedern hingen.

»Ja, Major? Ich höre.«

»Ich brauche einige Freiwillige für einen Spähtrupp.«

Tian seufzte. »Darf ich raten? Die Freiwilligen sind wir.«

»Der aufzuklärende Bereich liegt in Ihrem Abschnitt.«

»Können Sie nicht jemand anderen schicken? Wir standen heute ununterbrochen im Kampfeinsatz.«

Sowohl Einwand wie auch Tonfall rangierten lediglich ein ganz klein wenig unter offener Insubordination, worauf in Kriegszeiten bestenfalls Zwangsarbeit stand. Aber Rinaldi antwortete mit mitfühlender Stimme. Er wusste, dass alle auf dem Zahnfleisch gingen und sich das so schnell nicht ändern würde. »Das trifft auf jeden von uns zu. Ob Sie’s glauben oder nicht, aber die Spähaufträge werden im Rotationsverfahren vergeben. Ihr Trupp ist an der Reihe.«

Tian hätte beinahe etwas Bissiges erwidert, konnte aber die Bemerkung gerade noch rechtzeitig herunterschlucken. »Schicken Sie mir die Koordinaten«, bat er stattdessen.

Nur Sekunden später lief eine Datenkolonne über sein HUD. Der Bordcomputer seiner Rüstung brachte die Zahlen sogleich in Relation zum aktuellen Standort des Trupps und zeigte diesen auf einer kleinen Karte im linken oberen Bereich des Sichtschirms an.

Tian erhob sich schwerfällig. Es hieß, man sei so alt, wie man sich fühle. Entsprach das wirklich den Tatsachen, dann zählte er momentan an die zweihundert Jahre. »Feuertrupp Blutiger Dolch? Hoch mit euch! Es gibt Arbeit.«

Die vier Legionäre starrten ihn einen Augenblick verdrossen an. Tian war durchaus froh, wegen der geschlossenen Helme nicht mit der Mimik seiner Leute konfrontiert werden zu müssen. Mehr als einer von ihnen zeigte ihm im Geiste bestimmt den Mittelfinger. Aber nach und nach standen sie auf. Ihre Bewegungen zeugten von der gleichen Erschöpfung, die auch von ihm Besitz ergriff. Tian wusste aber, sobald Gefahr im Verzug war, würde er sich auf seinen Trupp verlassen können. Muskelgedächtnis und antrainierte Verhaltensmuster würden nahtlos die Oberhand gewinnen und das Verhalten der Soldaten bestimmen.

Die Legionäre von Feuertrupp Blutiger Dolch hievten sich über den Rand des Schützengrabens. Sie hielten sich tief über dem Boden. Eigentlich robbten sie mehr als alles andere. Tian bedeutete seinem Trupp innezuhalten. Er nutzte die Zeit, um sich zu orientieren.

Die Koordinaten, die Rinaldi ihm gegeben haben, lagen knapp fünf Klicks westlich ihrer momentanen Stellung. Der Major hatte eine kurze Notiz hinzugefügt. Es handelte sich wohl um einen vorgeschobenen Außenposten, der sich nicht mehr meldete.

Das konnte alles bedeuten: von einem technischen Defekt über durch den Nebel hervorgerufene Interferenzen bis hin zu einem ausgewachsenen Angriff.

Die Legionäre schalteten nicht auf Nachtsicht um, sondern beließen ihre Systeme auf Normaloptik. Auf dieser Welt war Restlichtverstärkung völlig nutzlos. Der Trupp bewegte sich leichtfüßig über das Gelände. Nur hin und wieder stoppten sie, um festzustellen, ob sie sich noch immer auf Kurs befanden.

Sie benötigten fast eine Stunde, um ihr Ziel zu erreichen. Tian gab der Vorsicht Vorrang vor Schnelligkeit. Die Legionäre erklommen eine Anhöhe lediglich einen halben Klick entfernt. Tian vergrößerte die Ansicht auf seinem HUD.

Der Außenposten befand sich in einem verlassenen Dorf, dessen Bewohner vor Beginn der Schlacht aus dem System evakuiert worden waren. Tian ließ leicht den Kopf von rechts nach links gleiten. Francine wartete geduldig.

Erst als er fertig war, sprach sie ihn an. »Und, irgendetwas von Interesse?«

»Nicht das kleinste bisschen Bewegung«, gab er zurück. Das war an und für sich schon Information genug. Da unten hätte sich zwangsweise etwas tun müssen. Selbst wenn die meisten der Legionäre schliefen oder sich in ihren versteckten Stellungen aufhielten. Einer oder zwei hätten sich zumindest auf ihren Wachposten befinden müssen. Aber da unten regte sich rein gar nichts.

»Von hier oben werden wir nicht viel mehr feststellen«, entschied der Truppführer. »Wir gehen rein.«

»Wenn du das sagst, Boss«, gab Francine wenig begeistert zurück. Sie nahm das Nadelgewehr vom Rücken und lud es durch. Tian rückte als Erster vor, gefolgt von Francine, Antonio, Nico und Kara – in dieser Reihenfolge. Der Trupp sprintete geduckt die Anhöhe hinab, geschickt die spärliche Vegetation ausnutzend. Sie erreichten das Dorf ohne Zwischenfälle.

Dort fanden sie erste eindeutige Spuren. Tian deutete auf eine Hauswand. Sie war perforiert von Projektilen aus Nadelgewehren.

Sie schlichen geduckt weiter. Der Trupp durchsuchte das Dorf Haus für Haus. Sie blieben dicht beisammen. Den Trupp für die Suche aufzuteilen, auf diese Idee kam keiner. Das hätte eine Katastrophe herausgefordert.

Zunächst fanden sie nichts außer leeren Magazinen, Teilen von Rüstungen und vereinzelten Blutspuren. Im neunten Haus wurden sie schließlich fündig. Tian blieb im Eingang schlagartig stehen. Seine Kameraden lugten neugierig über seine Schulter. Doch der grausige Anblick, der sich ihnen bot, ließ allen das Blut in den Adern gefrieren. Kara wandte sich ab, öffnete den Helm und übergab sich lautstark gegen eine Hauswand.

Tian machte einen weiteren Schritt in das Gebäude. Im Inneren lagen verstreut die Rüstungen von etwa vierzig Legionären. Den Abzeichen nach hatten die meisten von ihnen zur Siebten gehört, sogar zur selben Kohorte wie Feuertrupp Blutiger Dolch.

Die Rüstungen waren aufgerissen und der Inhalt buchstäblich herausgeschabt worden. Die Besatzung des Außenpostens war Jackury auf Nahrungssuche zum Opfer gefallen. Die Insektoiden hatten nichts übrig gelassen, nicht einmal Knochen. Die Jackury verwerteten alles auf biologischer Basis.

Am Boden lag noch eine flugunfähige Larve, die den blutigen Innenraum eines Brustpanzers ausleckte. Sie war dermaßen darin vertieft, dass sie die Soldaten im Türrahmen gar nicht bemerkte. Zorn überkam den Legionär. Er schritt auf die Larve zu, hob den gepanzerten Fuß und zermalmte das Wesen unter seinem Absatz. Richtige Befriedigung wollte sich aber nicht einstellen. Es war zu schnell gegangen. Nach diesem Anblick, der sich ihm bot, wollte er nur noch töten. Er wollte die Mörder vernichten, die dies angerichtet hatten.

Tian machte Anstalten, einen Kanal zu Rinaldi zu öffnen. Der Major musste über den Verlust des Postens informiert werden. Sein HUD meldete sich zu Wort, bevor es dazu kam. Seine Sensoren registrierten Bewegung im Osten, konnten aber nicht genau ausmachen, worum es sich darum handelte.

Tian musste nicht lange überlegen. Er bedeutete seinem Trupp wortlos, ihm zu folgen. Sie erklommen die Anhöhe, die nach Osten führte, und kauerten sich auf der höchsten Stelle hin. Tians Wangenmuskeln verkrampften sich und er wechselte einen vielsagenden Blick mit seiner Stellvertreterin.

Auf der Tiefebene unter ihnen zog eine Streitmacht Hinrady dahin. Sie nutzten den neutralisierten Außenposten, um sich unbemerkt den republikanischen Stellungen zu näheren.

»Was schätzt du, wie viele es sind?«

Francine überlegte kurz, überschlug die Zahl im Kopf, verwarf sie dann jedoch als unglaubwürdig und setzte sie noch höher an. »Mehrere Zehntausend«, erwiderte sie schließlich.

Tian schüttelte den Kopf. »Ich würde sogar sagen mehr. Die wollen unsere Stellungen heute Nacht überrennen.«

»Wir müssen unbedingt Rinaldi Bericht erstatten.«

»Wenn die noch sehr viel näher an unsere Linien kommen, können wir sie nicht mehr aufhalten, ganz egal, was wir machen. Die rennen einfach über uns hinweg.«

Francine sah ihn unschlüssig an. »Was schlägst du also vor?«

Tian erinnerte sich an die abgeschlachteten Kameraden in dem Haus, das sie gerade vorgefunden hatten. Das dort unten waren zwar keine Jackury, aber sie genügten, um seinem Vergeltungsdrang Ausdruck zu verleihen.

»Wir bleiben hier und fungieren als Artilleriebeobachter. Wir leiten den Beschuss direkt ins Ziel.«

»Das gefällt mir nicht«, meinte seine Stellvertreterin.

»Mir auch nicht«, log Tian. »Es ist aber unsere einzige Chance, dafür zu sorgen, dass eine ganze Menge gute Leute diese Nacht überleben werden.«

Francine stieß einen Schwall Luft aus. »Na meinetwegen. Tun wir’s. Bevor ich es mir anders überlege.«

Tian nickte und aktivierte eine Frequenz. »Major Rinaldi? Hier Feuertrupp Blutiger Dolch. Feindaktivität in erheblichem Umfang im Anmarsch. Ich schlage vor, Sie ziehen alles an Artillerie zusammen, was Ihnen zur Verfügung steht. Sie werden es brauchen. Koordinieren Sie den Beschuss auf folgende Koordinaten …«




Vizeadmiral Elias Garner hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Seit ihre Front über Argyle II durchbrochen worden war, war er mit zwei Dingen beschäftigt: dem Zusammenhalten seiner Streitkräfte und einem tödlichen Versteckspiel mit dem Feind.

Garner stand in unmittelbarem Kontakt zu seinem eigenen Alpha-Verband und darüber hinaus auch noch zu Beta und Gamma. Nach allem, was er wusste, war Epsilon fast vollständig zerschlagen worden. Und Delta war zum überwiegenden Teil irgendwo in den tiefen dieses Nebels verschwunden. Solange er nichts Gegenteiliges hörte, musste er auch den Verlust dieses Verbands als Realität hinnehmen.

Der Kontakt untereinander stellte zunehmend ein Problem dar, seit der Zerstörung des Satellitennetzwerks sogar mehr als jemals zuvor. Garner setzte mittlerweile Fähren ein, um die Verbindung zwischen einzelnen Geschwadern und Verbänden aufrechtzuerhalten. Sie kreuzten auf Sichtkontakt zwischen den Einheiten wie die Brotkrumen des alten Märchens Hänsel und Gretel. Teilweise lief auch die Kommunikation über die kleinen Vehikel. Sie stellten inzwischen einen unverzichtbaren Teil seiner militärischen Infrastruktur dar, so traurig dies auch war.

Garner massierte sich sanft mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken, in der Hoffnung, seine Kopfschmerzen würden wie durch Zauberhand verschwinden. Natürlich erwiesen sie sich als hartnäckig. Er öffnete die Augen und starrte verdrossen auf das Hologramm. Kessler kam zu ihm, denselben leeren Ausdruck im Gesicht, den Garner inzwischen von zu vielen seiner Offiziere kannte.

»Fähre Nummer siebzehn hat sich gemeldet. Wir haben Kontakt zu vier weiteren Geschwadern. Sie stoßen an unserer linken Flanke zu uns.«

Garner nickte erfreut und zwang sich zu einem belanglosen Lächeln. »Wie viele sind das jetzt?«

»Einundzwanzig innerhalb der letzten fünf Tage. Die Hauptstreitmacht wächst damit auf etwas mehr als tausendfünfhundert Schiffe. Aber immer noch keine Spur von irgendjemandem aus dem Epsilon-Verband und nur ganz wenige Einheiten von Delta.«

Garners Blick hob sich und er sah durch die Brückenkuppel. Die Stahllamellen hatte man inzwischen vorübergehend zurückgezogen. Es tat gut, einen derart großen Teil der Flotte wieder versammelt zu wissen. Aber es waren weiterhin zu viele Schiffe verschollen. Er seufzte und rieb sich mit der Hand über den verspannten Nacken. »Wir müssen vom Schlimmsten ausgehen und Epsilon als verloren ansehen.«

Kessler öffnete protestierend den Mund, aber der Admiral kam ihm mit erhobener Hand zuvor. »Zumindest vorläufig.«

Der XO schloss seinen Mund mit hörbarem Klicken. Garner konnte dessen Frustration durchaus nachvollziehen. Im Moment taten sie wenig mehr, als sich vor dem Gegner zu verstecken. Sie waren aber nicht hier, um Spiele zu spielen. Man hatte sie nach Argyle geschickt, um den Feind anzugreifen.

Kesslers Pad gab einen kurzen hohen Ton von sich. Der XO sichtete augenblicklich die einkommende Meldung. Dessen Kopf zuckte hoch. »Sir? Eine Nachricht von General Yoshida.«

Garners Augenbrauen hoben sich, bis sie fast an die Haargrenze stießen. »Wir haben noch Kontakt zum Planeten?«

»General Yoshida leitet das Signal über drei noch existierende Satelliten und dann weiter über eine Stafette unserer Shuttles«, erläuterte Kessler.

»Speisen Sie es ein.«

Auf dem Hologramm erschien mit einem Mal das Antlitz der Generalin. Sie war voll gerüstet und befand sich offenbar im Feld. Ihr Helm war geöffnet und im Hintergrund waren Offiziere dabei, sich mit dem Hologramm einer Schlacht zu beschäftigen.

»Yoshida«, begrüßte Garner die Frau, »schön, Sie zu sehen. Als der Kontakt abbrach, befürchteten wir bereits das Schlimmste.«

»Es tut auch gut, Sie zu sehen«, erwiderte die Generalin. »Wie ist der Zustand der Flotte?«

»Angeschlagen, aber noch einsatzbereit. Wieso?«

»Wir stehen unter starkem Feindbeschuss. In den letzten vier Stunden mussten wir drei Gräben räumen. Die Hinrady rennen uns nieder. Was auch immer Sie uns an Unterstützung liefern können, ist hochwillkommen.«

»Einen Augenblick«, bat der Admiral und schaltete die Verbindung auf stumm. »Harald, besitzen wir verlässliche Daten über die gegnerische Präsenz rund um Argyle II?«

Der XO gab mehrere Befehle in sein Pad ein und nahezu ohne Verzögerung erschienen einige Gruppen von Symbolen, die den Planeten vollständig eingekreist hatten. Der Admiral runzelte die Stirn. »Ist das alles? Das sind doch kaum mehr als vier- oder fünfhundert Schiffe.«

»Der Rest ist im Nebel verteilt und versucht, uns zum Kampf zu zwingen.«

Ein gehässiges Grinsen baute sich langsam auf Garners Gesicht auf. »Soll das heißen, die Flohteppiche haben sich derart verzettelt, dass ihre Kräfte bei Argyle II gerade hoffnungslos unterbesetzt sind?«

Kessler neigte den Kopf leicht zur Seite. »Das ist natürlich nur eine Vermutung, aber unter Umständen sind die Hinrady der Meinung, sie hätten unsere Kräfte in einem größeren Umfang zerschlagen, als es tatsächlich der Fall ist. Eine klare Fehleinschätzung.«

»Allerdings«, nickte Garner. Sein Grinsen wurde grimmig. »Den Feind angreifen, wo er schwach und man selbst stark ist. Das ist das erste Prinzip der Guerillakriegsführung.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Signal an alle Flaggschiffe: Kommandanten per Konferenzschaltung zur Lagebesprechung in fünf Minuten.« Garner aktivierte erneut die Verbindung zu Yoshida. »Halten Sie durch, General. Hilfe ist auf dem Weg.«




Das Tal unter ihnen war übersät mit den Leichen getöteter Hinrady. Die Berge bestehend aus Kadavern führten von Osten nach Westen, so weit das Auge reichte. Das Artilleriebombardement hatte den Gegner kalt erwischt und ihm einen furchtbaren Blutzoll abverlangt. Und dennoch war es nicht genug.

Tian und sein Trupp hatten als Artilleriebeobachter ganze Arbeit geleistet. Doch nun wurden sie zum Opfer des eigenen Erfolgs. Sie kauerten sich in einem Bombenkrater zusammen und saßen hinter den feindlichen Linien fest. Abgeschnitten von eigenen Einheiten und jeglicher Art von Versorgung.

Tian und die Legionäre des Feuertrupps Blutiger Dolch hatten die Heizungen heruntergefahren, um Energie zu sparen. Der Master Sergeant wusste nicht, wie es seinen Leuten erging, aber er war der Meinung, seine Zähne müssten vor Klappern jeden Moment im Mund zerspringen.

Tian hatte die ganze Zeit auf Außenakustik geschaltet, um die Kampfgeräusche verfolgen zu können. Soweit er das beurteilen konnte, entfernten sie sich. Kein gutes Zeichen. Dadurch bewegten sie sich weiterhin auf die terranischen Stellungen zu.

Tian merkte mit einem Mal auf. Ein Geräusch, wie er noch nie etwas Vergleichbares gehört hatte, durchdrang den Schlachtenlärm. Dem Master Sergeant fiel noch nicht einmal ein passender Vergleich ein. Er konnte sich nicht helfen, aber es hörte sich irgendwie insektenhaft an.

Tian drehte sich um und erklomm die Wand des Bombenkraters. Dort kauerte er sich hin und musterte mit offenem Mund den seltsamsten Anblick, der sich ihm während dieses endlos erscheinenden Krieges bisher geboten hatte.

Ein Gebilde, das ihn an eine Raupe erinnerte, kroch über das Gelände und die Berge von Leichen. Aber der Begriff kriechen passte auch nicht ganz. Diese Raupe bewegte sich mittels unzähliger metallischer Füße, die sich wellenartig hoben, nur um anschließend die Spitzen ihrer Enden in den Boden zu rammen und die Raupe auf diese Weise voranzutreiben. Das Gebilde brachte auf diese Weise eine erstaunliche Geschwindigkeit zustande. Nun war Tian auch klar, weshalb ihm spontan das Wort insektenhaft durch den Kopf geschossen war. Das Ding sah aus wie ein gewaltiger Tausendfüßler.

Francine robbte zu ihm hoch und blieb mit Tian auf gleicher Höhe liegen. Tians Blick blieb die ganze Zeit über auf dem seltsamen Gebilde hängen.

»Was hältst du davon?«, wollte seine Stellvertreterin wissen.

Er schüttelte leicht den Kopf. »Weiß ich noch nicht.«

In diesem Moment stoppte das seltsame Gefährt. Eine Rampe fuhr aus und eine Gruppe von schwer bewaffneten Hinrady stolzierte herunter. Tian stutzte ein wenig. Aus irgendeinem Grund hatte der Legionär erwartet, das Fahrzeug würde in Zusammenhang mit den Jackury stehen. Vermutlich ging das auf das Äußere sowie die Fortbewegungsweise zurück. Aber Hinrady daraus hervorkommen zu sehen, war ein eigentümlich anmutender Anblick. Es war ihm kein dokumentierter Fall bekannt, in dem die Flohteppiche während eines Bodenkriegs Fahrzeuge verwendeten.

Ein weiterer Hinrady trat heraus. Dieser war ein wenig kleiner als seine Begleiter, wurde von jenen aber mit der größten Hochachtung behandelt. Seine Rüstung war einfach gehalten, aber von edlen Insignien bedeckt. Außerdem trug er im Gegensatz zu den anderen Hinrady etwas, das an rituelle Narben auf beiden Wangen und der Stirn erinnerte.

In diesem Augenblick wusste er instinktiv, womit sie es zu tun hatten. Francine berührte ihn leicht am Ärmel. »Wir sollten hier schnellstmöglich verschwinden.«

Tian ignorierte sie und aktivierte stattdessen eine Funkfrequenz. Der Hinradyoffizier begann damit, sich mit seinen Begleitern zu unterhalten. Einer stieß einen tiefen, grollenden Laut aus, bei dem es sich nur um ein Lachen handeln konnte.

»Feuertrupp Blutiger Dolch an Oberkommando 7. Legion, bitte kommen.« Sein Tonfall glitt unbewusst ins Flüstern ab, als ob die Hinrady ihn zu hören vermochten, sobald er lauter sprach. Das bedrohliche Gefühl, er könne sie auf sein Team und sich aufmerksam machen, war beinahe übermächtig.

»Feuertrupp Blutiger Dolch an Oberkommando 7. Legion«, wiederholte er. »Major Rinaldi? Colonel Richter? Hört mich jemand? Wir haben so etwas wie ein mobiles HQ mit einer Menge hochrangiger feindlicher Offiziere ausgemacht. Bitte kommen! Benötigen dringend Anweisungen.« Tian verstummte. Alles, was ihm antwortete, war jedoch lediglich statisches Rauschen.

Tian machte eine verkniffene Miene. »Entweder sind sie zu weit entfernt, um meine Nachricht aufzufangen, oder es befinden sich Störsender zwischen ihnen und uns.«

Francine warf ihm einen langen, undeutbaren Blick zu. Sie hatte den Helm immer noch geschlossen, aber es war auch gar nicht nötig, ihre Mimik zu beobachten, um herauszufinden, was sie dachte. Tian war förmlich in der Lage, ihre Gedanken zu hören.

»Wir verschwinden nicht, oder?«, fragte sie in resignierendem Tonfall.

Tian bedeutete Kara, Antonio und Nico, sich ihnen anzuschließen, und wandte sich dann seiner Stellvertreterin zu. »Wir sind die Einzigen, die hier draußen sind. Keiner sonst weiß von diesem Ding.«

»Dann lass uns abhauen und Bericht erstatten.«

»Kostet zu viel Zeit«, beschied er. »Bis dahin könnte die Schlacht verloren sein. Und bei allem, was mir heilig ist, ich schwöre dir, das Ding dort unten ist wichtig. Etwas Derartiges haben wir noch nie gesehen. Was sagt dir das?«

Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich eine Neuentwicklung.«

»Oder sie haben es immer weit hinter der Front eingesetzt, damit wir nicht darauf aufmerksam werden.« Tian seufzte. Die Kälte schien von seinen Knochen zu weichen.

»Mir gefällt das genauso wenig wie euch. Aber wir sind die Einzigen hier draußen. Es gibt keine Alternative. Wir schalten dieses Ding selbst aus.«
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Major Andreas Rinaldi rannte durch den Schützengraben, während die Granaten der Hinrady zu beiden Seiten einschlugen. Eines der Geschosse platzte wenige Meter über dem Boden auf und überschüttete einen Grabenabschnitt mit flüssigem Feuer.

Die meisten Legionäre konnten sich rechtzeitig retten, aber zwei reagierten nicht schnell genug. Das Feuer legte sich über deren Rüstung wie eine zweite Haut und sie wurden lebendig gebraten. Ihre Kameraden mussten hilflos mit anhören, wie ihre Freunde grausam zugrunde gingen.

Der Bordcomputer seiner Rüstung meldete erhöhte Hitzewerte auf der rechten Schulterplatte. Als Rinaldi den Kopf wandte, sah er dort mehrere Flämmchen, die durch seinen Sprint wild im Luftzug flackerten.

Rinaldi hob die Hand und drückte sie aus. Er betrat den gepanzerten Unterstand. Richter befand sich vor Ort und war in eine Unterhaltung mit General Yoshida und einigen anderen Offizieren vertieft.

Rinaldi nahm den Helm ab und klemmte ihn sich unter die Schulter. Mit erhobenem Kinn bat er wortlos um Richters Aufmerksamkeit. Dieser winkte den Major näher.

»General? Sie kennen ja Major Rinaldi«, stellte Richter seinen Untergebenen vor.

»General«, begrüßte Rinaldi den weiblichen Offizier. Yoshida nickte nur mit ernster, ja fast schon mürrischer Miene.

»Geben Sie uns einen kurzen Lagebericht«, bat Richter. Rinaldi nickte und hob den linken Arm. Seine Rüstung projizierte ein kleines Hologramm in die Luft zwischen den Offizieren. Es umfasste einen Kampfabschnitt von fast dreißig Klicks Breite.

»Wir haben einen weiteren Angriff zurückgeschlagen. Die Hinrady sammeln sich aber außerhalb der Reichweite unserer Artillerie.« Eine große Ansammlung roter Symbole wurde angezeigt. »Wir haben in den letzten Stunden feindliche Truppenverbände in einer Stärke von mindestens zehn Legionen vernichtet, aber es kommen immer weitere nach. Außerdem werden sie gut geführt. Die Koordination ihrer einzelnen Teilverbände ist bemerkenswert. Sie hätten uns beinahe aus einem weiteren Graben vertrieben. Nur das Einsetzen massiver Verstärkungen hat das verhindert.« Rinaldi senkte den Arm und das Hologramm verblasste. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie erneut durchbrechen. Ohne unsere Artillerie wäre das längst geschehen. Wir sollten dem zuvorkommen.«

Yoshida sah mit blitzenden Augen auf. »Sie reden von Rückzug.«

»Ich rede davon, einem Angriff auszuweichen, der fast sicher erfolgreich sein wird.«

Richter blickte forschend in Yoshidas Richtung. »Ein Rückzug hat durchaus seine Vorteile. Es verkürzt unsere Nachschubwege.«

»Die ohnehin überdehnt sind, wenn ich das anmerken darf«, ergänzte Rinaldi.

Yoshida neigte nachdenklich den Kopf. Doch dann schüttelte sie ihn energisch. »Wir können hier nicht weg. Wenn wir diese Stellung aufgeben, dann laufen wir Gefahr, dass die Hinrady beim nächsten Angriff bis in den zentralen Sektor unserer Verteidigung durchbrechen. Und falls sie das schaffen, dann ist es aus. Dann sind sie in der Lage, unsere Stellungen in jede beliebige Richtung hin aufzurollen.« Yoshida warf frustriert beide Arme in die Luft. »Sie haben uns bereits jetzt weiter zurückgedrängt, als es sämtliche Prognosen vorhersagten.«

Rinaldi biss sich leicht auf die Unterlippe. »Nennen wir mal die Dinge beim Namen: Die Hinrady verfügen über weit mehr Truppen als wir und über größere Reserven. Und sie sind bereit, beides bis zum Erbrechen einzusetzen. Sie wissen, dass wir im Bedarfsfall zurückweichen, um Leben zu retten. Die Hinrady kümmert etwas Derartiges nicht. Sie greifen an, bis sie einen Graben erobert haben. Anschließend folgt der nächste. Und der übernächste. Und so weiter.«

»Und was schlagen Sie vor?« Yoshidas Augen blitzten. »Wir können uns nicht ewig zurückziehen. Uns geht früher oder später der Raum dafür aus.«

»Ich weiß.« Nun stieß auch Rinaldi einen frustrierten Laut aus.

Yoshida legte ihre Hand auf die Schulter des Majors. »Die Hinrady treiben uns in die Enge. Wir wussten doch alle, dass es früher oder später dazu kommen würde.« Die Generalin sah zur Decke, aber jeder wusste, was sie eigentlich meinte. »Wo bleibt nur Garner? Ohne ihn wird dieser Tage für uns alle verdammt übel enden.«




Die Sir Francis Drake glitt aus dem Nebel über Argyle II wie der todbringende Leviathan höchstselbst. Umschwärmt von Hunderten Kriegsschiffen und Tausenden Jägern, griff der Dreadnought die Blockadeeinheiten der Hinrady an. Die Frontbewaffnung des Kampfschiffes flammte auf und zwei kohärente Strahlen verbanden das terranische Flaggschiff für einen Sekundenbruchteil mit einem der gegnerischen Jagdkreuzer.

Die Panzerung schien für einen Moment standzuhalten. Doch dann schmolzen sich die Strahlen, die doppelt so heiß waren wie die Sonne des Solsystems, hindurch und spießten das Feindschiff auf. Es zerplatzte nur einen Augenblick später.

Garners Einheiten formierten sich zu einer lockeren Angriffsformation mit drei Dreadnoughts und weiteren schweren Einheiten im Zentrum sowie leichten und beweglichen Kampfschiffen an den Flanken, die in mehreren übereinander angeordneten Staffeln operierten.

Dieses Mal gelang es ihnen, die Hinrady zu überraschen. Noch während der Blockadeverband sich zur Abwehr formierte, schlugen die terranischen Kriegsschiffe zu. Sie entließen einen Feuersturm über den Gegner, der innerhalb weniger Minuten mehr als ein Drittel von ihnen auslöschte.

Schwärme von Bombern unter Jägergeleitschutz fielen über die in Unordnung gebrachten feindlichen Geschwader her. Die Vindicators schossen den schwereren Maschinen den Weg frei und diese torpedierten die bereits vorab identifizierten Führungsschiffe der Hinrady.

Das All um Argyle II wurde von Dutzenden Explosionen hell erleuchtet, immer wieder gebrochen und reflektiert vom roten Nebel.

Die Drake führte den Vorstoß die ganze Zeit über an und der Schwung des vorgetragenen Angriffs trug die terranischen Kampfschiffe tief in die Reihen des Gegners. Diese hatten keine andere Wahl, als zurückzuweichen, in der Hoffnung, ihre Linien neu zu konsolidieren. Die Alternative wäre die sichere Vernichtung gewesen.

Die Schiffe der Primaten brachten nur mühsam Ordnung in die eigenen Reihen. Dennoch gelang es ihnen, vorübergehend Widerstand zu leisten und den Vormarsch der republikanischen und verbündeten Streitkräfte zu stoppen.

Garners Blick flog ständig über mehrere Aspekte hinweg, die auf seinem taktischen Hologramm angezeigt wurden. Er verlor ein Dutzend leichte Schiffe im Zentrum und entlang der linken Flanke. Kurz darauf folgten zwei zerstörte Schlachtkreuzer im unmittelbaren Umfeld der Drake.

Die Sturmlaser unter dem Bug des Dreadnoughts feuerten so schnell, wie man sie aufladen konnte. Jede Salve bedeutete das Ende eines gegnerischen Kriegsschiffes.

Ein Jagdkreuzer-Trio schwenkte in einem geschmeidigen Manöver um die eigene Achse und griff die Drake an. Sie hielten sich wohlweislich außerhalb der Bugbewaffnung und konzentrierten sich auf die Steuerbordseite. Ihre Energiegeschütze fetzten Tonnen an Panzerung hinweg. Sie hinterließen tiefe Spuren in der Außenhülle. Eine der Energiestrahlen fraß sich sogar hindurch. Auf Garners Hologramm blinkte der Bereich mit einem Mal rot auf.

»Deck fünf evakuieren und Druckschotten schließen«, ordnete er umgehend an. Der Admiral wusste, es würden nicht alle Besatzungsmitglieder aus dem beschädigten Deck schaffen, bevor es abgeriegelt wurde, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Es hieß nun ein paar Leben opfern, um wesentlich mehr zu retten. Falls der Druckverlust nicht eingedämmt wurde, verloren sie unter Umständen das halbe Schiff.

Noch während er den Befehl zur Evakuierung gab, hatte er Deck fünf auch schon wieder vergessen. Garner hatte wesentlich komplexere Abläufe im Blick zu behalten als nur eine dem Vakuum geöffnete Ebene seines Schiffes.

Die konventionellen Batterien des Dreadnoughts erwiderten den Beschuss und veranlassten nach mehreren Treffern zwei der Schiffe abzudrehen. Das dritte blieb auf Kurs. Der Kommandant schien mutiger oder auch einfach sturer zu sein als seine Offizierskollegen. Die Jagdbewaffnung des Hinradykampfschiffes feuerte erneut und nutzte die vorab geschlagene Bresche in der Außenhülle aus.

»Rotation einleiten!«, befahl der Admiral. Sein XO antwortete nicht, doch nur wenige Sekunden später rollte sich der Dreadnought um die Längsachse und zeigte dem angreifenden Feindkreuzer zunächst die noch unbeschädigte Bauchpanzerung und anschließend die ebenfalls unversehrte Backbordseite.

Die Breitseitenbewaffnung feuerte und zertrümmerte Bug und Teile der Brücke. Nun wich der gegnerische Kommandant doch aus. Sein Schiff zog über den Dreadnought hinweg, wobei ihm dessen Waffen die ganze Zeit über folgten und ihn unablässig beharkten. Der Antrieb explodierte und die Besatzung verlor die Kontrolle. Der Hinradyraumer prallte gegen einen republikanischen Begleitkreuzer und eine Explosion zerriss beide Schiffe.

»Schadenskontrolle nach Deck fünf«, wies er seinen XO an, während er sich langsam über das Kinn strich. »Ich will, dass der Bruch schnellstmöglich geflickt wird.«

Kessler nickte und hackte wie verrückt auf sein Pad ein, um alle Befehle an die entsprechenden Stellen weiterzuleiten. Währenddessen verschaffte sich Garner einen Überblick. Das Gefecht war entschieden. Von den fünfhundert über Argyle II postierten Wachschiffen hatten weniger als sechzig überlebt, die sich allesamt in den Nebel zurückzogen – verfolgt von einigen Bombergeschwadern. Die Besatzungen witterten leichte Beute und waren nicht bereit, den Gegner davonkommen zu lassen. Nach all den Strapazen und Niederlagen konnte Garner ihnen das nicht verdenken. Er ließ sie gewähren, behielt das Ganze aber im Auge.

»Das Gros der Flotte soll sich um den Planeten formieren«, wandte er sich an seinen Ersten Offizier. »Voller Sensorscan. Ich will wissen, was da unten vor sich geht. Und sobald alle notwendigen Daten vorliegen, arbeiten Sie einen Beschussplan aus. Es wird Zeit, dass wir da unten etwas mitmischen.«




Lieutenant Marcus Dunlevy bewegte sich durch eine stockdunkle Umgebung. In diesem Teil des Schiffes war die Energieversorgung zusammengebrochen. Die Nachtsichtverstärkung seiner Helmoptik half ungemein. Die Zivilisten hingegen stolperten mehr schlecht als recht durch den Korridor. Marcus hielt sich dicht bei Professor Nicolas Cest, der sich eher unbewusst an den linken Arm seiner Rüstung klammerte. Es war das erste Mal, dass er entfernt so etwas wie Unsicherheit, ja sogar Angst, an dem überheblichen Wissenschaftler wahrnahm.

Marcus wandte leicht den Blick und sah nach unten auf den spärlichen Haarschopf, der den Kopf Cests schmückte. »Alles in Ordnung?«, fragte er den Mann, als er dessen Zittern bemerkte.

»Wir sind beinahe am Ziel«, antwortete Cest ausweichend. »Nur noch ein paar Meter.« Der Professor deutete nach vorn. »Am Ende des Korridors.«

Marcus stieg über mehrere am Boden liegende Leichen. Sie bedeckten den Korridor auf ganzer Länge. Hier hatten brutale Kämpfe getobt. Am Boden lagen die Überreste von Jackury, Hinrady und auch von Menschen. Einige wiesen deutliche Selbstverstümmelungen auf, wiederum andere waren nahezu unversehrt. Hier hatte jeder gegen jeden gekämpft.

»Ihr Labor?«

Cest nickte. »Es ist bald geschafft.« Das war einerseits eine gute Nachricht, andererseits lieferte es aber auch Grund zur Besorgnis.

Mit einem Kopfnicken deutete der Lieutenant auf den Rücken des nächsten Hinrady. »Dann rückt der Moment näher, in dem wir uns um unsere Freunde kümmern müssen.«

Abermals nickte Cest. »Glauben Sie, Ihre Leute werden mit denen fertig?«

Das war eine gute Frage. Marcus warf einen kurzen Blick über die Schulter. Es folgten ihnen noch an die dreißig Überlebende. Aber es gab lediglich dreizehn Schattenlegionäre unter ihnen, Marcus eingerechnet. Der Kampf durch den Zellentrakt hatte viel Blut gekostet. Andererseits waren auch nur noch einundzwanzig Hinrady übrig. Und sie waren unbewaffnet, wenn man einmal von ihrer Geschwindigkeit und ungeheuren Kraft absah.

»Möglicherweise«, gab er verkniffen zurück. »Falls wir sie überraschen können. Und eine große Portion Glück wäre auch nicht verkehrt.«

»Klingt ja sehr ermutigend.« Aus irgendeinem Grund schien der Professor von Marcus’ Antwort amüsiert zu sein.

Insgeheim war Marcus aber erleichtert über den Pragmatismus des Professors. Er hatte schon befürchtet, ihr Plan, den Hinrady in den Rücken zu fallen, würde eine Diskussion auslösen. Aber der Wissenschaftler war sich im Klaren darüber, dass sie den Flohteppichen nicht gestatten durften, das Forschungsschiff zu verlassen. Sie hatten von Cests Plänen eines Genozids keine Ahnung, aber es war nicht auszuschließen, dass sie genügend mitbekommen hatten, um eins und eins zusammenzuzählen. In diesem Fall würden sie die nächste feindliche Basis ansteuern und mit Verstärkung zurückkehren. Marcus hatte nicht die Absicht, ihnen diese Gelegenheit zu verschaffen. Und Cest zum Glück auch nicht.

Einer der Hinrady wich einem Hindernis am Boden aus. Marcus zog unwillkürlich die Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammen. »Wie machen die das? Wir brauchen technische Hilfe, um uns zu orientieren. Es kommt mir fast vor, als würden die im Dunkeln sehen können.«

»Ganz so ist es nicht«, erläuterte Cest. »Aber ähnlich. Wir konnten herausfinden, dass die Hinrady ein wesentlich höheres Lichtspektrum innerhalb ihrer Iris herausfiltern können, als es uns Menschen möglich ist. Dadurch sind sie in der Lage, sich in einer Vielzahl von lebensfeindlichen Umgebungen bewegen und auch orientieren zu können. Die sehen hier wahrscheinlich genauso gut, wie es uns bei Tageslicht möglich wäre. Außerdem sind sie in der Lage, Infrarot wahrzunehmen.«

Marcus hielt kurz in der Bewegung inne, bevor er seinen Weg fortsetzte. »Sie meinen, die können unsere Körperwärme wahrnehmen?«

»Sehr wahrscheinlich«, gab der Professor zurück. »Ich konnte leider nie herausfinden, ob das eine angeborene Fähigkeit ihres Volkes ist oder ob die Nefraltiri an ihnen herumexperimentierten, wie es bei den Drizil der Fall war.«

Marcus überlegte angestrengt. Ihre Rüstungen schirmten die Körperwärme der Legionäre ab. Aus dieser Richtung bestand keine Gefahr. Aber die Zivilisten trugen ausschließlich ihre Laborkittel. Sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen, wären sie die Schwachstelle. Die Hinrady würden die Wissenschaftler zuerst angreifen. Die Schattenlegionäre hätten keine andere Wahl, als sie zu schützen, was die Soldaten zwangsläufig in Schwierigkeiten bringen würde. Wie man es auch drehte und wendete, die Menschen hatten kein gutes Blatt auf der Hand. Und es kam Marcus vor, als würde es mit jeder Minute, die verging, beständig schlechter werden.

Hatamaratori hielt plötzlich an. »Wir sind da«, polterte seine tiefe Stimme. Der Hinradyanführer deutete nach vorn.

Marcus packte sein Nadelgewehr fester. Er wechselte einen Blick mit Greco und Torres. Die beiden verstanden und rückten näher an die Wissenschaftler.

»Es geht also bald los?«, wisperte Cest.

Marcus nickte beinahe unmerklich. Es kam jetzt nur noch darauf an, ob hinter dieser Tür eine Gefahr lauerte, für deren Neutralisierung sie die Flohteppiche brauchten. Falls nicht, dann hatten diese ihre eigene Nützlichkeit überlebt.

Cest humpelte nach vorn und begann mit der üblichen Prozedur zur Öffnung des gepanzerten Schotts. Dieses glitt gehorsam beiseite und gab den Blick frei auf ein hell erleuchtetes, gut ausgestattetes Labor.

Marcus nickte erleichtert und deaktivierte seine Restlichtverstärkung. Das Labor verfügte über eine eigene Energieversorgung.

Man merkte Cest an, dass er es mit einem Mal furchtbar eilig hatte. Die Aussicht, seine Forschungen zu sichern und alles von Wert einzupacken, ließ ihn unvorsichtig werden. Er humpelte in den Raum, nur auf den Computer in dessen Zentrum fokussiert.

Mit einem Mal reagierte Hatamaratori mit unfassbarer Geschwindigkeit. Er bewegte sich auf den Professor zu und stieß diesen grob zu Boden. Marcus riss sein Gewehr hoch, entschlossen, dem Hinrady ein schnelles Ende zu bereiten. Sein Finger zuckte schon am Abzug. Er stoppte sich jedoch selbst im letzten Moment.

Ein Jackury stürzte sich auf den am Boden liegenden Professor. Hatamaratori packte den Insektoiden noch in der Luft. Er hielt das um sich schlagende Wesen mit einer Hand hoch. Dessen Stachel stieß immer wieder tief ins Fleisch des Hinrady, was diesen aber nicht zu beeindrucken schien. Tatsächlich machte er den Eindruck, die Wunden nicht einmal zu spüren.

Der Arm des Kriegers zitterte, als er immer weiter Druck ausübte. Die Kreatur in seiner Pranke kreischte und versuchte verzweifelt, sich zu befreien – bis dessen Kopf in einer Blutfontäne zerplatzte und die Wände mit dem beschmierte, was bei den Jackury als Hirn durchging.

Hatamaratori warf die Überreste seines Gegners mit einem abfälligen Laut weit von sich. Marcus senkte langsam und bedächtig sein Gewehr. Cest rappelte sich mühsam vom Boden auf. Ein Ständer mit Reagenzgläsern klirrte leicht, als der Professor ihn anstieß.

Marcus gab gern zu, dass er den feindlichen Clanführer nicht gern ausschaltete. Der Krieger hielt sich an sein Wort. Das musste man ihm schon zugestehen. Hatamaratori wandte sich um. Ericsson ging an Marcus vorbei und gesellte sich zu dem immer noch unter Schock stehenden Professor. Der Wissenschaftler wandte sich mit breitem Grinsen um. Hatamaratori sah mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck auf Marcus hinab. In diesem Moment erkannte der Schattenlegionär, dass etwas im Begriff stand, furchtbar schiefzulaufen.

»Vielen Dank«, sagte Ericsson mit einer Stimme, die nicht die seine war. »Ohne euch hätte ich es niemals bis hierher geschafft.«

Mit dieser rätselhaften Erklärung holte Hatamaratori mit der Faust aus und schlug Marcus derart brutal gegen den Helm, dass dessen Kopf in den Nacken gerissen wurde und er zu Boden ging. Seine Ohren klingelten. Trotzdem fand er den Atem, einen Fluch auszustoßen. So viel also zur Blutehre, ging es ihm durch den Kopf, während er sich aufzurichten versuchte. Die Beine des Schattenlegionärs zitterten jedoch und schienen nicht willens, ihn zu tragen.

Die Hinrady rannten zu ihrem Anführer. Greco und Torres feuerten gleichzeitig und streckten zwei der feindlichen Krieger nieder. Deren Anführer hämmerte jedoch mit einer Faust gegen den Türauslöser und verschloss das Druckschott wieder. Die nächsten Salven hämmerten nutzlos gegen das blanke Metall und hinterließen nichts weiter als eine ganze Reihe von Dellen.

Greco senkte sein Nadelgewehr, öffnete den Helm und warf einen fassungslosen Blick in die Runde. »Was zum Teufel sollte das denn?«

»Wenn ich das nur wüsste«, entgegnete Marcus. »Ericsson muss verrückt geworden sein.« Der Schattenlegionär öffnete eine Frequenz zum Labor, indem er seine Rüstung eine Verknüpfung zu den Systemen der Charlotte herstellen ließ. Gleichzeitig versuchte er, Zugriff auf die Kameras innerhalb des abgeriegelten Raumes zu erlangen. Dies war ihm zwar möglich, doch das aufkommende Triumphgefühl währte nur kurz. Die Bilder blieben alle dunkel. Sämtliche Kameras des Labors waren bereits zerstört.

»Das wäre auch wirklich zu einfach gewesen«, flüsterte er zu sich selbst. Marcus räusperte sich. »Ericsson! Hören Sie mich?«

Der Schattenlegionär glaubte im ersten Moment, der Wissenschaftler würde ihn ignorieren. Doch zu seiner Verblüffung meldete sich eine heitere, gelöst klingende Stimme. »Ich kann Sie ausnehmend gut verstehen, Marcus. Wie ist die Lage da draußen?«

Marcus runzelte die Stirn und wechselte einen verständnislosen Blick mit seinen Kameraden. »Wir sind hier draußen alle ein wenig ratlos, angesichts Ihres Verhaltens, Ericsson. Vielleicht klären Sie uns mal auf.«

Der Wissenschaftler kicherte. Falls Marcus überhaupt noch ein Indiz dafür benötigte, dass der Mann den Verstand verloren hatte, dann war dies damit erledigt. Seine nächsten Worte riefen bei Marcus allerdings tiefe Verwirrung hervor.

»Sie wissen es wirklich nicht, mein Bester, habe ich recht?«

Marcus runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Wissen Sie was? Ich denke, Cest sollte Ihnen das selbst erklären. Das finde ich nur fair.«

Marcus merkte auf. »Er lebt noch?«

»Aber natürlich.« Ericssons Stimme klang beinahe ein wenig beleidigt. »Er ist quicklebendig. Schließlich brauche ich ihn noch. Der Mann muss mir noch einiges an Wissen vermitteln.«

Marcus knirschte frustriert mit den Zähnen. Schon wieder so eine vermaledeit rätselhafte Antwort, mit der er beim besten Willen nichts anfangen konnte.

Jemand hustete und mit einem Mal hörte Marcus die Stimme des Professors in der Leitung. »Dunlevy?« Erneutes Husten.

»Cest! Geht es Ihnen gut? Befinden Sie sich in unmittelbarer Gefahr?«

Der Professor kicherte heiser, aber ohne jeglichen Humor. »Kommt drauf an, wie Sie unmittelbar definieren.«

»Schinden Sie keine Zeit, Professor«, ging Ericsson sofort dazwischen. »Sagen Sie ihm endlich die Wahrheit.«

Marcus warf dem geschlossenen Schott einen hilflosen Blick zu. »Wovon redet der Mann?«

»Lieutenant … ich … ich bin vielleicht nicht ganz ehrlich zu Ihnen gewesen.«

Ericsson lachte. »Das ist gut. Sie haben den armen Kerl von Anfang an belogen.« Cest zögerte. »Nur zu. Nur zu«, drängte Ericsson. »Schenken Sie ihm reinen Wein ein.«

»Die Besatzungsmitglieder, die den Verstand verloren haben«, fuhr der Professor fort. »Sie sind keinem Wirkstoff ausgesetzt worden, wie ich behauptet habe. Der von uns entwickelte biologische Kampfstoff ist mehrfach gesichert in diesem Labor. Da kommt niemand leicht dran und darüber hinaus hat er auch auf Menschen keinerlei Einfluss.«

Bei den Worten des Professors überkam Marcus eine Gänsehaut. »Reden Sie weiter«, forderte er den Mann auf.

»Waren Sie im Solsystem? Ich meine, während der Nefraltiriinvasion?«

»Ja«, bestätigte Marcus.

Der Professor räusperte sich abermals. Die Worte fielen ihm sichtlich schwer. »Wir fanden damals die Larve einer Nefraltirikönigin. Die Nefraltiri fielen nur ihretwegen ins Solsystem ein.«

»Davon habe ich gehört«, erwiderte Marcus. »Wir alle haben das. Sie wurde an Bord des Schwarmschiffes Ad’bana getötet.« Der Schattenlegionär hob mit einem Mal den Kopf. Eine düstere Vorahnung ergriff von ihm Besitz. »Oder nicht?«

»Doch«, gab der Professor zurück. »Sie wurde tatsächlich getötet. Aber bevor ich Ad’bana verließ, nahm ich mir eine DNS-Probe.« Cest zögerte ein weiteres Mal. Als er wieder sprach, presste er jedes einzelne Wort heraus, um sein Geständnis abzuschließen. »Ich habe die Larve hier an Bord der Charlotte geklont. Und mittlerweile hat sich daraus eine junge Königin entwickelt.«

Der Schock dieser Erkenntnis traf Marcus wie eine Faust in die Magengrube. »Wissen der Präsident und das Parlament davon?«

»Der Präsident ja, das Parlament nicht. Es … es war nicht nötig, es sie wissen zu lassen. Das hätte die Dinge nur unnötig erschwert. Politiker sind in der Gruppe zu … sagen wir mal … ermüdender Inkompetenz fähig.«

»Was Sie hier abgezogen haben, war hochgradig illegal. Solche Experimente sind nicht nur unethisch. Sie verstoßen auch gegen republikanisches Recht und die Kriegsgesetze.«

»Aber wir waren erfolgreich«, beharrte der Professor. »Aus dem Studium der Königin konnten wir endlich Kenntnisse erlangen, um ein wirksames Virus zu entwickeln, das sowohl Hinrady als auch Jackury angreift und tötet. Ich hatte von Anfang an recht mit meinen Theorien. Die Nefraltiri schaffen sich Loyalität, indem sie in den Genpool ihrer Sklaven eigene Gene einbringen. Das von meinem Team und mir entwickelte Virus bricht das Nefraltirigen aus der Helix heraus und sowohl Jackury wie auch Hinrady gehen zugrunde. Das ist der Schlüssel zum Sieg. Die Nefraltiri sind nichts ohne ihre Sklaven.«

»Und was ging schief?«, verlangte Marcus zu wissen.

Cest seufzte. »Ich habe die übersinnlichen Fähigkeiten der Königin unterschätzt. Sie war durch mehrfache Ausfallsicherungen ihrer Zelle abgeschirmt. Ich hielt ihre Zelle für absolut undurchdringlich, sowohl auf physischer als auch mentaler Ebene.«

Marcus schloss die Augen, als ihm langsam klar wurde, was geschehen war. »Sie hat von der Besatzung Besitz ergriffen und den Männern und Frauen an Bord ihren Willen aufgezwungen.«

»Nicht allen«, bestätigte Cest. »Aber einem unangenehm hohen Anteil von ihnen. Dem Captain, mir und ein paar anderen gelang es gerade noch, uns auf der Brücke zu verbarrikadieren, bevor uns ihre Sklaven erwischen konnten.«

»Warum beherrscht sie uns nicht? Wir sind noch alle Herr unseres Willens.«

»Ich kann nur vermuten, dass sie noch zu jung ist, um ihr Potenzial voll auszuschöpfen. Sie kann nur eine bestimmte Menge an Individuen kontrollieren.«

»Sehr clever kombiniert«, ging Ericsson aggressiv dazwischen. Sowohl Cest als auch Marcus ignorierten ihn.

»Und Ericsson?« Marcus konnte nicht verhindern, dass sich Mitgefühl und Anteilnahme in seinen Tonfall schlich. Er hatte den Mann nie gemocht. Allerdings bezweifelte er, dass sie überhaupt den wirklichen Wissenschaftler Ericsson kennengelernt hatten.

»Der ist wahrscheinlich schon lange tot. Vermutlich bereits, seit ich ihn vor der verschlossenen Kommandobrücke zurückgelassen hatte.« Cest stieß einen Laut aus, der beinahe wie ein Schluchzen klang. »Alles, was wir getan und vollbracht haben, seit Sie Ericsson begegneten, war von Anfang an geplant. Sie hat uns am laufenden Band manipuliert, Dunlevy. Die Königin hat uns manipuliert.«

»Zu welchem Zweck?«, fragte Marcus, obwohl er die Antwort bereits zu wissen glaubte.

»Um frei zu sein, natürlich!«, antwortete Ericsson. »Alles, was geschehen ist, diente nur dazu, meine Freiheit zu erlangen.« Der Nefraltiri kicherte. »Zwei Hinradyschiffe befinden sich in unmittelbarer Nähe der Charlotte. Ein Enterkommando ist bereits auf dem Weg. Machen Sie sich keine Sorgen, Dunlevy, Sie müssen nicht mehr allzu lange mit dem Wissen über Ihr Versagen leben.«
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Das Raupenfahrzeug hielt ungefähr hundertfünfzig Klicks hinter der Front an. Dieses Verhalten zeigte die Besatzung etwa einmal alle zwei Stunden. Tian konnte nur vermuten, dass das Gefährt einen Uplink zu einem nahen Schiff, Aufklärungsjäger oder Satelliten herstellte, um sich einen Überblick über die taktische Situation zu verschaffen.

Was sich auf den ersten Blick ziemlich altmodisch anhörte, entpuppte sich bei näherem Überlegen als ausgesprochen clevere Lösung. Eine permanente Verbindung zu einer Überwachungseinheit ließ sich leicht anpeilen. Lowtech war oftmals die bessere Alternative. Sie war schwieriger aufzuspüren und beinahe nicht zu hacken. So technologisch fortgeschritten die Hinrady auch waren, so pragmatisch handelten sie auch.

Eine Luke ging an der Seite auf. Tian wusste, was nun folgte. Die Flohteppiche agierten immer nach demselben Muster, sobald sie eine Rast zur Datenaktualisierung einlegten. Zuerst verließ eine Gruppe Krieger das raupenähnliche Gefährt, von der Tian inzwischen überzeugt war, dass es sich um eine Schutztruppe oder Leibwächter handelte.

Diese Gruppe blieb in unmittelbarer Nähe zum mobilen Hauptquartier und sicherte die Umgebung. Ein zweiter Trupp Krieger stieg aus, ebenso schwer bewaffnet wie der erste. Dieser schwärmte aus und sicherte den Umkreis des Fahrzeugs in einem Radius von etwa vierhundert Metern. Anschließend traten die Offiziere heraus, immer ungefähr fünf bis zehn Mann. Die beiden Schutzgruppen des Fahrzeugs waren schwer gepanzert und gut gerüstet. Die Offiziere verfügten nur über Energiewaffen an den Handgelenken. Ansonsten waren sie eher leicht bewehrt.

Besonders einer stach unter ihnen hervor: der Krieger mit den rituellen Narben, der dem Master Sergeant bereits zuvor aufgefallen war.

Er wurde mit großer Hochachtung behandelt und die anderen Offiziere sammelten sich regelmäßig um diesen einen, was dafürsprach, dass sie es hier mit dem Oberkommandierenden zumindest der Argyle-II-Bodenoperationen zu tun hatten. Tian mochte gar nicht in Erwägung ziehen, dass ihnen mit diesem Krieger unter Umständen sogar der Oberkommandierende aller Hinrady gegenüberstand.

Er schüttelte den Kopf. Tian durfte sich keinen größenwahnsinnigen Fantasien hingeben. Ganz egal, wer dieser Kerl auch sein mochte, er war wichtig und musste unter allen Umständen eliminiert werden.

Wie erwartet schwärmte die zweite Gruppe Krieger aus. Falls Tians Plan erfolgreich verlief, würden sie mit denen nicht in Konflikt geraten. Die Einheit, die beim HQ verharrte, stand da schon auf einem anderen Blatt. Mit denen mussten sie sich zwangsläufig befassen. Es waren nur fünf. Aber bei fünf Hinrady gegen fünf Legionäre standen die Chancen eindeutig aufseiten des Gegners. Tian ertappte sich dabei, wie er sich sehnlichst einen Feuertrupp Schattenlegionäre herbeiwünschte.

Die fünf feindlichen Krieger begaben sich auf ihre Positionen. Einer auf jeder Seite des mobilen HQs, und der letzte – vermutlich der Anführer – blieb immer in der Nähe der Offiziere. Diese Krieger waren gut. Das musste Tian neidlos anerkennen. Sie behielten nicht ihre Schützlinge im Auge, sondern stattdessen die Umgebung. Anfänger hätten es womöglich genau andersherum gehandhabt.

Francine hatte auf einer nahen Anhöhe als Scharfschütze Stellung bezogen. Sie würde den Gegner auf der südlichen Position ausschalten. Dies würde als Startsignal angesehen, damit Kara und Antonio den Krieger im Norden, Tian und Nico den im Westen ausschalteten. Anschließend würde Francine ihre Stellung wechseln, damit sie gemeinsam auf der östlichen Position den letzten Wachposten und kurz darauf die ebenfalls im Osten befindlichen gegnerischen Offiziere und ihren Leibwächter erledigen konnten.

Mit etwas Glück würde das Ganze derart schnell ablaufen, dass den Hinrady kaum Zeit zur Gegenwehr blieb. Dann noch einen Sprengsatz durch die Luke, und das HQ war Geschichte. Natürlich würde der zweite Sicherungstrupp eilig zurückkehren, sobald das Fahrzeug in die Luft flog. Aber bis dahin waren sie schon längst in der Nacht verschwunden. So viel zur Theorie. Die Praxis würde schwer genug umzusetzen sein.

Für einen winzigen Moment erwog Tian, die ganze Mission abzubrechen. Sie waren allein hier draußen und legten sich allen Ernstes mit einem feindlichen Hauptquartier und dessen gesamter Besatzung an. Niemand wusste, wie viele Hinrady sich noch im Inneren aufhielten.

Gegen seinen Willen hörte Tian mit einem Mal die Stimme seines Ausbilders im Kopf. Es schien ihm fast, als würde der bärbeißige Veteran direkt neben ihm stehen.

»Legionärsrekrut Tian Chung«, donnerte die Stimme des alten Schleifers. »Wie wichtig ist ein Hauptquartier inklusive Offiziere für die Operationen des Gegners?«

Tian musste nicht einmal überlegen, bevor er im Geiste antwortete: »Äußerst wichtig. Seine Zerstörung könnte die Aktionen des Feindes maßgeblich behindern, wenn nicht sogar vorübergehend zum Erliegen bringen.«

»Ist die Zerstörung der Einrichtung das Leben Ihres ganzen Trupps wert?«

Auch über diese Frage musste Tian nicht groß nachdenken. »Ja, allerdings.«

»Definitiv?«, hakte sein Ausbilder explizit nach.

»Ja, Drill Sergeant. Definitiv«, bestätigte Tian.

Der Master Sergeant wusste natürlich, dass er sich die ganze Unterhaltung nur eingebildet hatte, um sich selbst über die bevorstehende Mission Klarheit zu verschaffen. Dennoch meinte er, in seinem Kopf einen befriedigten Laut des alten Drill Sergeants angesichts von Tians Antwort zu vernehmen.

Der Truppführer von Feuertrupp Blutiger Dolch seufzte. Es gab keinerlei Grund, die Sache noch länger hinauszuschieben. Mit einem kurzen Blinzeln öffnete er einen Kanal zu Francine. Der Unteroffizier sagte nur ein einzelnes Wort: »Beginnen!«

Francine war zu weit entfernt, als dass einer ihrer Kameraden etwas von dem Geschehen hören oder sehen konnte. Aber mit einem Mal verlosch eines der roten Symbole auf der südlichen Seite des HQ schlagartig. Es geschah so schnell, dass der Hinrady vermutlich bereits tot war, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

Nico machte Anstalten, sich zu erheben, aber Tian gebot ihm, still zu verharren. Über ihnen zogen mehrere Staffeln Mammoth II und Vindicator vorüber. Garners Einheiten setzten den Invasionstruppen ganz schön zu. Seit sie den Orbit von Argyle II zurückerobert hatten, flogen die Kampfmaschinen pausenlos Einsätze gegen die feindlichen Bodentruppen. Die Jäger zogen so tief vorüber, dass die Legionäre sogar im Dunkeln die Registrierung auf der Unterseite der Flügel erkennen konnten.

Der Master Sergeant hätte sonst was dafür gegeben, einen Luftangriff anfordern zu können. Das HQ musste aber von oben wie eine Felsformation wirken. Außerdem war es mit Sicherheit abgeschirmt, ansonsten hätten die Piloten die von ihm ausgehenden Signale geortet. Der Hinradykrieger sah nach oben und verfolgte den Flug der Kampfmaschinen, bis sie sich in der Ferne verloren.

Tian und Nico erhoben sich aus ihrem Versteck und warfen die Tarnung ab. Die Silhouette des mobilen HQ hob sich lediglich dadurch von der nächtlichen Umgebung ab, dass sie dunkler war als alles um sie herum.

Die beiden Legionäre aktivierten ihre Nachtsicht. Ihr Sichtfeld färbte sich schlagartig grün. Der Hinradykrieger war deutlich zu erkennen. Und das Wichtigste: Er hatte noch nicht bemerkt, was auf ihn zukam.

Die beiden Legionäre bewegten sich auf den Gegner zu: lautlos, unberührbar, tödlich. Genauso gut hätten sie Schatten sein können. Sie nahmen Geschwindigkeit auf, sprinteten nun auf den Hinrady zu. Tian betete inständig, er möge sich nicht umdrehen. Noch waren sie nicht nah genug. Noch war nicht der Zeitpunkt zum Zuschlagen gekommen. Wenige Meter trennten sie noch von ihrem Gegner. Tian fletschte die Zähne. Sie würden es schaffen.

In diesem Moment zog eine weitere Staffel Mammoth II über sie hinweg und veranlasste den Hinrady, nach oben zu sehen. Bedauerlicherweise drehte er sich auch ein wenig zur Seite. Er musste etwas aus dem Augenwinkel bemerkt haben. Der Krieger wirbelte um die eigene Achse, eine bösartig aussehende Klinge in einer Hand, das Energiegewehr am Handgelenk der anderen.

Nico ließ sich fallen und rutschte den letzten Meter. Damit überbrückte er die Entfernung zum Hinradykrieger in Rekordzeit. Der Legionär zog ihrem Gegner die Beine unter dem Körper weg und der Krieger fiel, einen dumpfen Laut der Überraschung ausstoßend, vornüber.

Tian trat mit seinem gepanzerten Stiefel zu und zermalmte das Energiegewehr unter dem Absatz. Der Hinrady dachte aber nicht daran, sich geschlagen zu geben. Seine Klinge kam hoch und bohrte sich über dem rechten Kniegelenk tief in Tians Rüstung.

Das HUD gab sofort eine Warnung von sich. Der Treffer hatte die Panzerung zwar nicht durchbrochen, war aber nahe dran. Der Master Sergeant spürte schon den Druck, der von dessen Spitze ausging. Viel hätte nicht gefehlt und es hätte ihn ohne Weiteres das Bein kosten können.

Tian hob erneut den Fuß und trat ein weiteres Mal zu. Diesmal war der Kopf das Ziel. Er spürte Knochen knirschen, aber nicht brechen. Der Hinrady brummte etwas Unverständliches. Tian trat abermals zu. Diesmal brach der Helm – und auch der Schädelknochen darunter. Der Legionär spürte etwas Weiches unter seinem Absatz. Und immer noch bewegte sich der Hinrady schwach. Der verdammte Mistkerl weigerte sich zu sterben. Stattdessen bemühte sich seine Hand, die Klinge aus Tians Bein zu ziehen.

Nico kniete sich auf den Rücken des Kriegers. Seine Armklingen fuhren aus. Er legte beide am Hals des Hinrady an und mit einer entschlossenen Bewegung zog er sie in entgegengesetzte Richtungen. Der Doppelschnitt ließ den gefallenen Gegner schnell ausbluten. Sie warteten angespannt ab, bis dessen Bewegungen erlahmten und schließlich zum Erliegen kamen.

Nico erhob sich heftig atmend. »Das war schwerer als gedacht.«

Tian nickte. »Das sind verdammt harte Gegner.« Er öffnete einen Kanal, aber anstatt etwas zu sagen, gab er lediglich zwei kurze Funkimpulse durch. Die Antwort erfolgte in Form eines einzigen lang gezogenen Impulses. Zufrieden wandte er sich an seinen Begleiter. »Kara und Antonio haben es auch geschafft.« Tian streckte sich langsam. »Nun müssen wir nur noch die letzte Hürde meistern und dann nichts wie weg von hier.«




Francine hatte mittlerweile ihre Position geändert, um das östliche Schussfeld abzudecken. Von ihrem Aussichtspunkt hatte sie einen ungehinderten Blick auf die Gruppe Offiziere, die immer noch unter dem wachsamen Auge der beiden verbliebenen Posten palaverten.

Francine spähte durch die Zieloptik ihres Präzisionsgewehrs. Sie beobachtete angespannt, wie ihre Kameraden mehrere Sprengladungen unter dem Fahrzeug und an dessen Seiten anbrachten.

Tian signalisierte mit zwei weiteren Funkimpulsen getane Arbeit. Die Legionärin atmete tief durch, um ihr Blut mit ausreichend Sauerstoff anzureichern. Bisher war die Aktion gut verlaufen, aber der eigentlich haarige Teil kam erst noch. Nun mussten sie die Offiziere und alles, was sich noch im Fahrzeug befand, ausschalten.

Die vier Legionäre gingen in Stellung. Francines Finger legte sich entspannt um den Abzug. Tian gab zwei weitere Funkimpulse durch: das Signal zum Zuschlagen. Ihr erster Schuss galt dem riesigen Leibwächter, der offenbar das Sagen über die Schutztruppe hatte. Francine atmete langsam und kontrolliert aus, um ihren Herzschlag nicht unnötig zu erhöhen. Gleichzeitig strich sie über den Abzug. Der Schuss saß perfekt. Das panzerbrechende Projektil fetzte dem Hinrady den Helm vom Kopf.

Entgegen ihrer Erwartung fiel er aber nicht um. Sie konnte sehen, wie der Krieger benommen taumelte, aber aufrecht blieb. Sie fluchte und lud ihr Präzisionsgewehr erneut durch.

Unter ihr entbrannte ein heftiges Feuergefecht. Antonio machte eine Hinradywache nieder, indem er diesen ansprang und beide Armklingen durch dessen Nacken trieb. Nico warf zwei miteinander verbundene Sprengsätze durch die offene Luke ins Innere des mobilen HQs. Eine Stichflamme schlug aus der Öffnung, als der Innenraum des Fahrzeugs mit Feuer gefüllt wurde. Schreie aus dem Inneren waren zu hören, die jäh abbrachen.

Der Anführer der feindlichen Leibwache taumelte indessen auf Kara zu. Diese riss ihr Gewehr herum, aber der hünenhafte Krieger schlug es beiseite, hob Kara kurzerhand hoch und schleuderte sie mit einem knochenzerschmetternden Wurf gegen die Seite des Fahrzeugs. Francine befand sich mehr als einen Klick entfernt und doch zuckte die Scharfschützin zusammen, als sie ihre Freundin aufschlagen sah.

Der Hinrady hob eine Pranke und traf Tian mit einem Rückhandschlag, der ihn quer durch die Pampa katapultierte. Und all das schaffte der Hinrady mit einem Projektil im Kopf. Gegen ihren Willen war Francine zutiefst beeindruckt. Nico kümmerte sich um Kara. Er half ihr vom Boden hoch. Sie vermochte nicht, selbstständig zu stehen, aber wenigstens war sie noch am Leben. Antonio mähte mit einem Feuerstoß einige der Offiziere nieder. Zweien von ihnen gelang es jedoch, ins hohe Gras abzutauchen. Der Kerl mit den Narben war nicht dabei.

Tian kam behände wieder auf die Beine und griff den immer noch tobenden Hinrady an. Dieser benahm sich wie ein Berserker und schlug nur noch in wilder, unkontrollierter Wut um sich. Francine feuerte ein weiteres Mal. Das Projektil trat im Hinterkopf ein, durchquerte Kopf und Gehirn ihres Ziels und kam an der Stirn wieder zum Vorschein. Der Hinrady verharrte – und kippte schließlich seitlich um.

Francine grinste. Sie hatten es geschafft. Wenn man von den zwei geflüchteten Offizieren absah, dann konnte sich das Ergebnis sogar sehen lassen.

In diesem Moment blinkte ihr HUD rot auf und gab ein durchdringendes Warnzeichen von sich. Mehrere Symbole näherten sich aus verschiedenen Richtungen. »Boss? Wir müssen uns beeilen. Die zweite Schutztruppe kehrt zurück. Und auch noch verdammt schnell.«

»Komm hier runter«, wies ihr Sergeant sie an.

Francine erhob sich und machte Anstalten, das Präzisionsgewehr zusammenzufalten. Ihr HUD informierte sie über einen Annäherungsalarm. Die Legionärin riss die Augen auf und wirbelte herum. Hinter ihr tauchte ein Schatten auf mit einer Geschwindigkeit, als würde er aus der Luft heraus materialisieren. Er stürzte auf sie zu. Ihr Gewehr kam hoch. Ein Schuss knallte und das abgefeuerte Projektil durchschlug problemlos den Brustpanzer des Hinradykriegers. Dieser rannte vom eigenen Schwung getragen noch drei Schritte weiter. Francine wich ihm aus. Er stürzte an ihr vorbei und kullerte den Abhang hinunter.

Zeit zum Verschnaufen blieb ihr aber keine. Ein zweiter Schatten tauchte auf. Sie feuerte aus der Hüfte. Der feindliche Krieger wich jedoch aus und schlug ihr das Gewehr aus den Händen. Es zerbrach unter der Wucht in zwei Teile. Der Hinrady packte die Legionärin mit beiden Pranken am Hals und hob sie in die Luft, als wiege sie gar nichts. Francine röchelte, während ihr Gegner ungerührt zudrückte.




»Francine!«, bellte Tian in sein Komgerät. »Wo zum Teufel bleibst du?« Nico half Kara humpelnd, Abstand zum brennenden HQ zu gewinnen. Antonio hielt seinen schweren Nadelwerfer mit verkrampftem Griff in den Händen und wartete auf das Erscheinen der im Anmarsch befindlichen Kämpfer.

Francine antwortete nicht. Tians Blick richtete sich auf die Anhöhe. Er vergrößerte die Ansicht. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Francine befand sich im eisernen Griff eines Hinrady. Sie zappelte, unfähig, sich zu befreien.

Tian machte zwei Schritte auf sie zu. »Boss?«, schrie Antonio. Sein Ruf hielt den Master Sergeant zurück. Der schwere Nadelwerfer röhrte und zwang mehrere feindliche Krieger in Deckung. »Boss?«, schrie Antonio zum zweiten Mal.

Tians Gedanken rasten. Sie waren in der Unterzahl und Kara war außer Gefecht. Der Versuch, Francine zu retten, konnte nur in einer Katastrophe enden. Er würde seinen ganzen Trupp nicht nur gefährden, er würde ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verlieren. Tian stand vor einer furchtbaren Entscheidung. Entweder eine langjährige Freundin und Kameradin opfern – oder sie alle würden bei dem sinnlosen Versuch, sie zu retten, ihr Leben lassen.

Tian machte einen zaghaften Schritt zurück, dann noch einen. Schließlich drehte er sich um und rannte Nico und Kara hinterher. Antonio folgte, unentwegt auf den Gegner feuernd.

Als sie sich in halbwegs sicherer Entfernung befanden, zündete Tian die letzten Sprengsätze und das HQ flog in die Luft. Die Flammen würden ihrem Rückzug die nötige Deckung verschaffen.

In seinen Ohren knackte es, als eine Frequenz geöffnet wurde. Der Bordcomputer identifizierte den Ausgangspunkt als Francines Rüstung. Er vernahm aber ausnahmslos Röcheln. Seine Stellvertreterin hatte den Kanal wohl in ihren letzten Zuckungen aus Versehen geöffnet. Sein Trupp bekam einen Logenplatz beim Tod ihrer Kameradin. Knochen knackten, als der Hinrady Francines Genick brach. Der Kanal verstummte.

Tian reagierte nur noch wie eine Maschine und rannte einfach weiter. Er dachte nichts mehr und fühlte nichts mehr – außer Schmerz.
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Die beiden Sergeants Greco und Torres bemühten sich, das gepanzerte Schott aufzustemmen. Der Erfolg blieb jedoch überschaubar.

»Hört auf damit«, beschied Marcus nach einer Weile. »Das hat doch keinen Zweck.«

»Wir müssen unbedingt da rein«, presste Greco hervor, während er immer noch am Stemmeisen hing wie ein lauwarmer Schluck Wasser. Der Sergeant stieß schließlich einen Schwall Luft aus und gab es auf. Er bedeutete Torres ebenfalls, alle Bemühungen einzustellen, das Schott aufzubrechen.

Greco lehnte sich an eine Wand und ließ sich langsam zu Boden gleiten, wo er in der Hocke sitzen blieb. »Wir sind erledigt.« Er öffnete den Helm und strich sich das schweißnasse Haar zurück. »Alles umsonst.«

»Noch nicht ganz.«

Greco warf Marcus einen ungläubigen Blick zu. »Lassen Sie mich noch mal zusammenfassen: Ein durchgeknallter gottähnlicher Alien hat den größten Wissenschaftler unserer Zeit und vermutlich aller vorangegangenen Zeiten als Geisel genommen. Und das in dem einzigen Raum, der die Forschungen enthält, wie man den Krieg noch gewinnen könnte. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, ist eine feindliche Entermannschaft auf dem Weg zu uns, um uns alle zu erledigen.« Greco sah mit ironischem Lächeln auf. »Habe ich irgendetwas vergessen?«

»Ja«, erfolgte die knappe Antwort von Marcus. Greco runzelte die Stirn, was den Lieutenant zu einer näheren Erklärung nötigte. »Wir haben noch ein bisschen Zeit.« Marcus deutete auf das verriegelte Schott. »Ihr vergesst alle, dass diese Kreatur dort drin nicht der wirkliche Nefraltiri ist. Es handelt sich lediglich um eine leere Hülle. Eine Marionette, an deren Fäden der wahre Nefraltiri zieht. Die Hinrady werden sich zunächst zu seiner Zelle begeben und ihre Königin befreien. Erst danach kommen sie her, um uns alle kaltzumachen.«

Greco neigte leicht den Kopf zur Seite. »Oh, wie dumm von mir! Dann haben wir ja noch … wie viel? Eine Stunde oder so?«

»Mehr. Ericsson muss zunächst nach und nach alle Sicherheitseinrichtungen zwischen dem Entertrupp und dem Nefraltiri deaktivieren. Und dafür braucht er Cests Kooperation. Der Professor ist der einzig lebende Mensch, der die entsprechenden Codes kennt. Und wie ich den sturen Hund kenne, wird er sie nicht freiwillig hergeben.«

»Und wie lange kann der alte Kauz wohl durchhalten gegen ein Wesen, das fähig ist, in den Geist eines Menschen einzudringen?«

»Hoffentlich lange genug«, erwiderte Marcus. Plötzlich knackte es in seinen Ohren. Zunächst drang statisches Rauschen hervor, doch dann war der Schattenlegionär in der Lage, eine Stimme zu vernehmen.

»Hallo? Hört mich jemand? Hector an Einsatzteam. Bitte kommen.«

Marcus richtete sich schlagartig auf. Er wechselte fassungslose Blicke mit seinen Unteroffizieren. Die wirkten nicht minder geschockt. »Habt ihr das auch gehört oder verliere ich langsam den Verstand?«

»Dann verlieren wir den wohl alle«, antwortete Torres.

»Der Nefraltiri hat wohl das Störfeld ausschalten lassen.« Marcus bestätigte die Verbindung. »Gutierrez? Sind Sie das?«

»Dunlevy? Gott sei Dank! Ich versuche seit Tagen, einen von Ihnen zu erreichen. Wir dachten schon, Sie gäbe es nicht mehr.«

»Dasselbe nahmen wir von der Hector an. Als die Charlotte das Feuer eröffnete und Ihr Schiff getroffen wurde, befürchteten wir das Schlimmste.«

»Ist eine ziemlich lange Geschichte. Wir mussten einige Systeme instand setzen, aber inzwischen sind wir wieder kampf- und einsatzfähig. Wie ist Ihre Lage, Lieutenant?«

»Kompliziert«, gab Marcus zurück. »Wir haben hier drin einen wild gewordenen Nefraltiri und einen feindlichen Entertrupp. Und bei Ihnen da draußen?«

»Ähnlich kompliziert«, erwiderte der Captain der Hector. »Zwei feindliche Jagdkreuzer halten dicht bei der Charlotte Wache. Da die Geschütze des Forschungsschiffes nicht feuern, nehme ich an, es steht zum größten Teil unter feindlicher Kontrolle.«

»So was in der Art.« Marcus verzog die Miene. Sein Verstand arbeitete fieberhaft. »Könnten Sie mit den Jagdkreuzern fertigwerden?«

Schweigen antwortete ihm zunächst. Als Gutierrez auf die Frage einging, klang seine Stimme zögerlich. »Mit einem auf jeden Fall. Mit beiden … vielleicht. Aber gegen beide und die Charlotte … da haben wir keine Chance.«

»Ich verstehe«, entgegnete Marcus enttäuscht. Ohne die beiden Jagdkreuzer wäre ihre Situation bereits ein gutes Stück entspannter. Ihm kam eine Idee. Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. »Captain, bleiben Sie bitte auf Empfang. Ich denke, wir können die Lage, in der wir uns befinden, zu unserem Vorteil nutzen.«




Professor Nicolas Cest saß in der Ecke seines eigenen Labors und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Nur nicht auffallen hieß die Devise.

Ericsson stolzierte im Labor umher wie ein Tourist, der alles ansehen und begutachten wollte. Er benahm sich sogar wie die schlimmste Art Tourist, nämlich jene, die alles auch noch anfassen musste.

Der Blick des ehemaligen Wissenschaftlers richtete sich mit einem Mal auf den am Boden kauernden Professor. Cest neigte leicht den Kopf zur Seite und musterte seinen ehemaligen Untergebenen mit den Augen des Forschers. Es war ein seltsames Gefühl. Die Hülle gehörte dem Mann, den er vor noch nicht allzu langer Zeit gekannt hatte. Aber Gebaren, Gangart, ja sogar der Ausdruck in den Augen … das war inzwischen jemand völlig anderes. Ein Wesen von unglaublicher, unheimlicher Intelligenz. Und derart langlebig, dass die Menschheit – im Prinzip Eintagsfliegen verglichen mit dieser Kreatur – noch nicht einmal eine Vorstellung davon besaß.

Ericsson schlenderte gelassen herüber und setzte sich Cest gegenüber auf den Boden. »Das muss ein befremdliches Gefühl sein«, begann Ericsson ein Gespräch.

Cests Augenbrauen zogen sich leicht über der Nasenwurzel zusammen. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Na ja«, fuhr der Nefraltiri in Menschengestalt fort. »Zuerst Forscher und Gefängniswärter. Nun Gefangener und selbst Forschungsobjekt.«

»Ich bin kein Forschungsobjekt.«

Ericsson kicherte. »Oh, und ob Sie das sind! Und ein sehr interessantes noch dazu.« Die Marionette, die Cest gegenübersaß, schüttelte verwundert den Kopf. »Es war sehr lehrreich, euch zu beobachten und mir eine Meinung über euch zu bilden.«

»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

Ericsson zuckte die Achseln. »Dass ihr Menschen denkt, das Universum drehe sich ausschließlich um euch. Ihr denkt, eure Existenz gebe euch gewisse Rechte. Und auf denen pocht ihr unnachgiebig.«

»Dem ist auch so.«

»Falsch!«, herrschte Ericsson ihn an. Dessen gute Laune schien wie weggeblasen. »Rechte sind kein Privileg. Sie sind eine Belohnung. Zum Beispiel das Recht auf Evolution. Oder auf Existenz.« Bei jedem Wort war die Stimme des Mannes immer leiser geworden. Überheblichkeit strömte der Kreatur aus jeder Pore.

Cest ließ sich dadurch nicht einschüchtern. »Lass mich raten: Die Nefraltiri sind es, die diese Belohnungen vergeben.«

Ericsson breitete beide Arme aus. »Wir sind die Einzigen, die dazu befähigt sind.«

Cest schnaubte. »Und du denkst, wir sind eingebildet? Hörst du dir eigentlich mal selbst zu?«

»Mag sein, dass es auf euch entsprechend wirkt, aber unser Volk war schon alt, als ihr noch gar nicht existiert habt. Wir haben uns das Recht, über Leben und Vernichtung sowie die Evolution von Völkern zu entscheiden, verdient. Wie könnt ihr euch erdreisten zu glauben, dass Evolution etwas ist, das euch automatisch zusteht? Es sind die Nefraltiri, die darüber entscheiden – niemand sonst.«

»Dessen ungeachtet steht ihr vor der Ausrottung«, antwortete Cest ungerührt. »Die Evolution hat euch überholt.« Der Professor grinste. »Das Universum scheint zu glauben, euer Volk wäre mittlerweile obsolet.«

Der Nefraltiri stieß ein schrilles Kreischen aus, was sich seltsam unpassend aus dem Mund eines Menschen anhörte. Ericsson hob den Arm und schlug neben Cests Kopf gegen die Wand. Als er seine Faust zurückzog, prangte eine Delle von fast zehn Zentimetern Tiefe darin. Cest schluckte. Er konnte sich dieses Ausmaß an Kraft nur dadurch erklären, dass der Nefraltiri den Adrenalinausstoß seiner Marionette regulierte.

Die gute Laune kehrte in Verhalten und Mimik Ericssons zurück. »Ich weiß, was du vorhast. Du willst mich dazu provozieren, dich zu töten. Aber darauf kannst du lange warten. Ich habe noch einiges mit dir vor und dazu brauche ich dich lebendig.«

Cest unterdrückte seine aufkeimende Erheiterung. Mit dieser Einschätzung seiner Person konnte Ericsson gar nicht falscherliegen. Cest wollte leben und er würde darum kämpfen, am Leben zu bleiben. Er würde alles dafür tun und alles dafür opfern, seine Existenz noch ein wenig länger führen zu dürfen.

»Dieser ganze Aufwand«, sinnierte er. »Ericssons Körper zu übernehmen, uns zu täuschen, damit wir dich hierher führen – warum das alles? Es hätte doch sicher einfachere Wege gegeben.«

»Leider nicht«, gab Ericsson zu. »Ich brauchte euch, um meine getreuen Krieger zu befreien. Ohne meine Hinrady gab es keine Möglichkeit, die Jackury zu überwinden.« Er seufzte. »Sie sind so schwer zu kontrollieren, diese erbärmlichen Kreaturen. Sie werden nur von Hunger regiert. Hunger und Fortpflanzung. Das sind im Prinzip die einzigen zwei Dinge, die sie interessieren.« Er kicherte abermals. »Fast wie ihr Menschen.« Ericsson schüttelte den Kopf. »Die Jackury konnte ich nicht unter Kontrolle bringen. Vielleicht liegt es daran, dass ich noch nicht mein volles Potenzial erreicht habe.« Der Blick des Mannes richtete sich auf Cest. Die Augen funkelten den Professor böse an. »Oder vielleicht sind es auch Ihre Forschungen, die dieses Ergebnis hervorgerufen haben.« Der Nefraltiri nickte. »Oh ja, wir wissen, was Sie hier treiben und was Sie versuchen zu erschaffen. Sie wollen mogeln. Die Evolution aus den Händen meines Volkes nehmen. Sie trachten danach, Jackury und Hinrady zu vernichten, weil Sie wissen, dass ihr Menschen nur dann eine Chance habt.« Ericsson tippte sich langsam mit dem rechten Zeigefinger gegen das Kinn. »Ah, bevor ich es vergesse.« Er wandte sich halb über die Schulter um. »Hatamaratori … vernichte alles in diesem Labor.«

Und zu Cests unendlichem Schrecken begannen die Hinrady damit, die Forschungsunterlagen des Professors, alle Dateien, alle Proben und sämtliche bereits existierenden Phiolen mit den Prototypen des Virus zu vernichten. Und der Professor hatte keine andere Wahl, als dabei zuzusehen, wie sein Lebenswerk in einer Orgie der Zerstörung unterging.




Mason Ackland stand vor dem geöffneten Fenster mit hinter dem Rücken verschränkten Händen. Von dem Hotel-Penthouse, das ihm als Büro und taktischem Zentrum diente, hatte er einen ungehinderten Blick auf den größten der drei Raumhäfen von Vector Prime. Seit Tagen hoben in einer nicht enden wollenden Reihe Raumschiffe ab und strebten dem All entgegen. Sie brachten Menschen fort von Vector Prime, in der vagen Hoffnung, irgendwo Schutz zu finden. Auch wenn Mason selbst nicht wusste, wo dieser ominöse Ort liegen mochte. Die Evakuierungsmaßnahmen dienten lediglich dazu, die Bevölkerung zu beruhigen. Ein paar Menschen würden noch ein paar Tage länger leben, falls Garner unterlag. Das wäre schon der ganze Effekt. Mehr nicht. Im großen Zusammenhang betrachtet, wäre das kaum spürbar. Aber irgendetwas mussten sie schließlich unternehmen.

Unten auf den Straßen, waren Kohorten der 18. Gardelegion sowie zweier anderer Gardeeinheiten dabei, die Zufahrten zum Hotel zu sperren und das Hotel selbst zu befestigen. Weitere Einheiten befanden sich am Raumhafen und gingen dort ähnlichen Aufgaben nach. Was auch immer Mason annahm, wie die Schlacht ausgehen mochte, seine Leibwache bereitete sich auf den schlimmstmöglichen Fall vor: einen Hinradyangriff auf Vector Prime und damit auf ihren Präsidenten.

Er hörte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde und jemand näher kam. Die Schritte waren leichtfüßig und kaum zu hören. Mason konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Bei seinem Besuch konnte es sich nur um eine Person handeln.

Der Mann mit den ergrauten Haaren, aber der immer noch beeindruckend muskulösen Brust stellte sich neben seinen Präsidenten.

Mason forderte ihn mit einem wortlosen Blick zum Sprechen auf. Der Ex-General zuckte die Achseln. »Die Evakuierung läuft auf Hochtouren, aber wir haben längst nicht genügend Schiffe für alle.«

»Wie viel?«, fragte der Präsident.

Carlo wusste genau, was gemeint war. »Etwa ein Viertel der Bevölkerung.«

Mason wandte sich ihm mit ernster Miene zu. »Das ist alles? Ich hatte gehofft, wir könnten mindestens die Hälfte in Sicherheit bringen.«

»Ich wünschte, wir würden das auch nur annähernd schaffen, aber alles an militärischer Infrastruktur ist entweder bei Garner im Einsatz oder bereitet Vector Prime auf eine mögliche Invasion vor. Und die zivilen Kapazitäten reichen nicht mal ansatzweise.«

»Dann müssen wir eben alles beschlagnahmen, was noch da ist«, beharrte Mason.

»Haben wir schon getan.« Carlo schüttelte den Kopf. »Es reicht trotzdem nicht.«

Mason schnaubte. »Wie hält sich die Bevölkerung? Ich meine, angesichts dessen, dass derart viele hierbleiben müssen.«

Die Mundwinkel des ehemaligen Generals hoben sich ganz leicht. »Diszipliniert«, erwiderte er. »Das hatte ich nicht erwartet. Es gibt weder Demonstrationen noch Unruhen. Es gibt sogar eine Menge Freiwilliger, die entweder bei der Evakuierung oder den Vorbereitungen zur Verteidigung helfen. Die Menschen wissen, was auf dem Spiel steht.«

Mason lächelte erfreut. »Die Leute von Vector Prime waren schon immer ein unbeugsamer Haufen. Nur schwer kleinzukriegen, dieser Menschenschlag.« Der Präsident wurde wieder ernst. »Gibt es Nachrichten von Garner?«

Carlo schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Die Schlacht dauert derzeit noch an. Es gibt aber noch keinen klaren Favoriten für den Ausgang. Die Hinrady haben kurzzeitig das Umfeld des Planeten kontrolliert. Garner konnte den Orbit aber zurückerobern und hält seitdem die Position. Das Schwarmschiff hat bisher kaum in die Kämpfe eingegriffen.«

Mason lachte leise. »Verständlich. Den Mistkerlen geht der Arsch auf Grundeis. Es sind nur noch sehr wenige von ihnen übrig.« Die Laune des Präsidenten änderte sich schlagartig. »Ich wünschte, wir könnten Garner noch irgendwie helfen«, knurrte er. »Ist es nicht möglich, ihm noch etwas an Hilfe zu schicken?«

»Ich bedaure.« Carlo schüttelte den Kopf. »Was wir ihm zukommen lassen konnten, hat er bereits erhalten. Nun liegt alles an ihm. Wir müssten sämtliche Systeme entblößen und alle Wachgeschwader nach Argyle entsenden, um dem Admiral unsere letzten Reserven zu schicken. Das wäre ein fatales Signal für die öffentliche Sicherheit. Und ich befürchte, die paar Einheiten mehr würden auch keinen Unterschied machen. Flottenadmiral Baker hat im Orbit von Vector Prime eine Flotte von nahezu achthundert Schiffen zusammengezogen. Unser letztes Aufgebot. Diese dienen aber dazu, die Evakuierung zu schützen und das System gegen einen möglichen Angriff zu sichern.« Carlo warf dem Präsidenten einen entschuldigenden Blick zu. »Falls die Hinrady Garners Linien durchbrechen.«

Mason verzog die Miene. »Falls die Hinrady Garner tatsächlich schlagen, werden uns achthundert Schiffe auch nicht mehr retten können.«

»Allerdings«, gab Carlo ihm recht. »Aber irgendetwas müssen wir schließlich tun und kampflos wird auch Vector Prime nicht untergehen.« Er warf dem Präsidenten einen langen Seitenblick zu. »Ich wünschte, Sie würden sich auch evakuieren lassen. Am liebsten wäre mir Perseus. Dort sind Sie weitab der Hauptkampfgebiete.« Er räusperte sich. »Die Schiffe unter Bakers Befehl könnten auch dazu dienen, Ihren Abzug zu gewährleisten.«

Der Präsident warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Und Sie denken allen Ernstes, ich würde Vector Prime seiner Verteidigung berauben, um meine eigene Haut zu retten?«

»Natürlich nicht, aber vorschlagen musste ich es.« Carlo seufzte. »Ich kann es nur noch mal wiederholen: Perseus wäre mir für Sie als Aufenthaltsort wesentlich lieber. Es ist weitab der Kämpfe und immer noch gut gesichert.«

Mason machte eine ungeduldige Geste. »Aber nur so lange, bis das erste Schwarmschiff über dem Planeten auftaucht.« Der Präsident schüttelte den Kopf. »Nein, wenn wir untergehen, dann ist mein Platz hier.«

Carlo wirkte von der Antwort nicht überrascht, war aber auch nicht wirklich glücklich damit. »Wie Sie wünschen.«

Mason hob den Blick und starrte in den Himmel von Vector Prime. Dieser war voller Raumschiffe, die entweder Zivilisten evakuierten oder schützend über die Bevölkerung wachten. Seine Gedanken drehte sich dabei die ganze Zeit um Argyle II. »Also wird sich unser Schicksal über einer Welt entscheiden, deren Namen bis vor wenigen Tagen noch kaum jemand gekannt hat.«




Die Sir Francis Drake schob durch ihre Masse mehrere Schiffswracks beiseite. Bei den meisten von ihnen handelte es sich um feindliche Jagdkreuzer. Der Admiral war ungemein stolz auf seine Leute. Der Kampf verlief besser, als irgendjemand für möglich gehalten hätte. Ehrlich gesagt, ihn selbst eingeschlossen.

Entgegen aller Prognosen gelang es seinen Streitkräften, die Stellung über Argyle II zu halten. Die Hinrady hatten einen entscheidenden Fehler begangen. Während sie ihre Geschwader aufgeteilt und über den Nebel verstreut hatten, in der Hoffnung, die terranischen Einheiten zum Kampf zu stellen, war es Garner gelungen, das Gros seiner Verbände über Argyle II zu sammeln und dort eine Verteidigungsposition einzunehmen.

Den Hinrady fiel es schwer, sich wieder zu einem koordinierten Angriff zu massieren. Die Interferenzen des Nebels arbeiteten für die Verteidiger. Die Schiffe der Flohteppiche bekamen deutliche Probleme mit der Kommunikation, von den Sensoren ganz zu schweigen. Während die Hinrady mit ihren Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, blieben die Menschen nicht untätig.

Auf seinem taktischen Hologramm beobachtete Garner, wie mehrere Korvetten weitere Satelliten aussetzten, um diejenigen zu ersetzen, die von den feindlichen Schiffen zu Beginn der Schlacht zerstört worden waren. Garners Ausgangslage wurde immer besser, während die des Feindes immer schlechter wurde. Seine Lippen teilten sich zu einem breiten Grinsen. Sie waren im Vorteil. Und Garner gedachte, ihn zu nutzen.




Nicht nur Garner hatte ein Auge auf den Schlachtverlauf gerichtet. Licht-in-der-Stille-des-schwarzen-Ozeans beobachtete die taktische Lage sehr genau. Und er war alles andere als zufrieden.

Er schickte mittels eines Gedanken einen Befehl aus und nur eine Minute später betrat ein alter Hinradygeneral die Brücke des Schwarmschiffes. Der alte Krieger kniete sich nieder und berührte den Boden mit seiner Stirn.

»Zieh deine Streitkräfte zurück«, befahl Licht dem immer noch in Ehrfurcht erstarrten General.

Dieser nahm die Stirn vom Boden und blickte verwundert auf. Seine Augen richteten sich auf das Wesen, das er als Gott verehrte. Normalerweise ein unverzeihlicher Fauxpas, aber Licht ließ es durchgehen. Nakatiritomi diente den Nefraltiri schon lange und in all dieser Zeit mit all ihren furchtbaren Schlachten hatte er noch nie den Befehl erhalten zurückzuweichen.

Licht schickte dem General einen beruhigenden Gedanken, der dessen in Aufruhr befindlicher Gefühlswelt etwas Frieden bringen sollte. Von Zeit zu Zeit war es notwendig, ein Haustier zu streicheln, damit es nicht irgendwann zubiss. Der General presste seine Stirn zurück auf den Boden.

»Du wirst dich zurückziehen und deine Streitkräfte sammeln und neu formieren«, präzisierte Licht. »Im Augenblick sind die Menschen im Vorteil. Ich habe aber eine Idee, wie wir diesen negieren können.«




Garners Augenbrauen wanderten zunächst nach oben bis zu seinem bereits zurückgewichenen Haaransatz und anschließend sanken sie nach unten bis knapp über der Nasenwurzel.

Kessler beugte sich leicht über die Schulter seines Vorgesetzten, um die Vorgänge auf dem taktischen Hologramm zu verfolgen. »Sie ziehen sich zurück.«

Garner nickte. »Das ist … seltsam. Es liegt eigentlich nicht in ihrem Charakter.«

»Die haben etwas vor«, schloss sein XO unnötigerweise.

»Aber was?« Garner kratzte sich über das unrasierte Kinn. Er sehnte sich Rasierzeug, eine Dusche und nur dreißig Minuten ungestörten Schlafes herbei. Der Admiral nahm die Hand vom Kinn und seufzte. Sobald diese Schlacht ausgestanden war, schwor er sich, würde er eine Woche lang durchschlafen. »Schicken Sie ihnen einige Aufklärer hinterher. Die Tiger sollen regelmäßig Bericht erstatten. Ich will wissen, was die Burschen treiben. Und sorgen Sie dafür, dass …«

Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden. Über wirklich jede Kommunikationsfrequenz drang plötzlich ein schriller Ton, der den Soldaten in den Ohren dröhnte. Männer und Frauen rissen ihr Headset vom Kopf und rieben sich die schmerzenden Gehörmuscheln. Aber damit hörte der Schmerz nicht auf. Der Ton war so durchdringend, dass er weiterhin über die Brücke der Drake hallte.

»Wo kommt das her?«, wollte Garner wissen. Er musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen.

Kessler konsultierte sein Pad. Die Sensoren lieferten bereits erste Daten. Der XO der Drake nahm dabei auch die Satelliten zu Hilfe. Mit aschfahlem Gesicht sah er auf. »Es ist das Schwarmschiff«, brüllte der XO gegen den Lärm an. »Der Nefraltiri speist irgendetwas in die Satelliten ein. Die Sensoren können es nicht identifizieren. Auch die Bordcomputer unserer Schiffe sind ratlos.«

Garners Gedanken rasten. Er war weder besonders begabt auf dem Bereich der Technik noch auf dem der Sensordiagnostik. Aber eines war er mit Sicherheit: ein erfahrener Gefechtsoffizier. Und wo all die Techniker und Bordcomputer bei der Lösung des Problems versagten, da wusste er bereits nach wenigen Augenblicken, was der Nefraltiri getan hatte. Seine Instinkte schrien ihm die Lösung förmlich zu.

»Dieses verdammte Schwein!«, keuchte er. »Der Nefraltiri nutzt unser eigenes Satellitennetzwerk gegen uns.« Sein Blick flog zu Kessler. »Sie peilen unsere Schiffe an, indem sie einen Impuls durch das Netzwerk jagen, der dann auf unsere Einheiten zurückgeworfen wird. Auf diese Weise können sie sich orientieren und unsere Hauptkampfverbände ausmachen. Auch innerhalb des Nebels. Sie orten uns gerade.«

Garner fletschte die Zähne. Es gab eine Lösung für die vorliegende Problematik. Doch die gefiel ihm keineswegs. Er hatte aber keine Wahl, sollte die republikanische Flotte die nächsten Stunden überleben. Er presste die Lippen aufeinander, bevor er den nächsten Befehl erteilte: »Alle Einheiten! Augenblicklich das Feuer auf die Satelliten eröffnen.«

Der XO erstarrte. Er sah seinen Kommandeur mit großen Augen an. »Sir?«

»Sie haben mich richtig verstanden. Die Satelliten zerstören. Sofort!«

Kessler nickte und gab die Order weiter. Garner betete inständig dafür, dass es noch nicht zu spät war. Und noch während die ersten seiner Einheiten reagierten und die Satelliten aus dem All schossen, schob sich eine Angriffslinie aus Hinradyjagdkreuzern aus dem Nebel. Ihre Stoßrichtung deutete unmittelbar auf das republikanische Zentrum mit der Drake im Mittelpunkt. Und das Schwarmschiff führte sie an.
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Die Artillerierüstungen vom Typ Mark II erwiesen sich als ungemein effektiv im Kampf sowohl gegen Hinrady als auch Jackury. Die Legionen rückten unter ihrem beständigen und präzisen Beschuss vor und eroberten Graben um Graben zurück.

Major Andreas Rinaldi und die Überreste der 7. Legion kämpften dabei die meiste Zeit an der Seite von Soldaten der 199. Gefechtslegion sowie der 221. Unterstützungslegion. Alle drei Einheiten wurden im Verlauf der Kämpfe zu einem eingespielten Team.

Ein Drachenlegionär an Tians Seite hob das in seine Waffe integrierte Bajonett und spießte damit einen Jackury auf. Der Insektoide schrie und versuchte noch im Tod, seinen Widersacher zu zerfleischen. Der Legionär stemmte das Nadelgewehr mit dem immer noch zappelnden Gegner auf dem Boden auf und pflanzte seinen Fuß wuchtig auf dessen Kopf. Dieser zerplatzte und Blut sowie Gehirnmasse bedeckten Boden und Schuhsohle.

Die Raketenwerfer auf den Schultern der Artilleristen spuckten Dutzende Geschosse aus. Diese zerplatzten in der Luft und entließen weitere Sprengkörper ins Freie. Der Himmel füllte sich mit Feuer. Verbrannte Jackurykörper stürzten herab.

Über ihnen zog eine Staffel Mammoth II vorüber. Die Jagdbomber warfen eine weitere Salve Brandbomben ab. Rinaldi folgte deren Flug mit den Augen. Sie schlugen irgendwo östlich von ihnen auf. Eine Feuerwalze baute sich über dem Horizont auf. Das Ziel waren vermutlich weitere Jackurynester gewesen. Der Major rümpfte die Nase. Je mehr dieser ekelhaften Kreaturen die Flotte ausschaltete, desto besser. Dadurch wurde die Arbeit der Bodentruppen erheblich erleichtert.

Rinaldi runzelte die Stirn. Anstatt zu einem weiteren Anflug zu wenden, gewannen die Flugzeuge plötzlich an Höhe und verschwanden unter der Wolkendecke. Sie kehrten offenbar zum Orbit zurück.

Mit einem Blinzeln aktivierte er die Kommandofrequenz der Siebten. »Colonel Richter? Was ist mit unserer Deckung aus der Luft? Die Jungs haben gerade abgedreht.«

Die Antwort ließ etwas auf sich warten, was an und für sich bereits ein schlechtes Zeichen darstellte. »Beenden Sie umgehend den Vormarsch!«, wies der Kommandant der 7. Legion ihn an.

»Den Vormarsch abbrechen?«, wiederholte Rinaldi verständnislos. »Aber wir gewinnen doch.«

»Das ist ein Befehl«, herrschte Richter ihn an. »Vormarsch sofort einstellen und alle Einheiten eingraben. Die Order kommt von höchster Stelle.«

»Eingraben?«, hakte Rinaldi nach. Bevor Richter die Möglichkeit erhielt, eine Antwort zu geben, wurde Rinaldis Blick auf beinahe magische Weise nach oben gezogen. Mehrere Objekte durchstießen die Wolkendecke und es handelten sich eindeutig nicht um Fluggeräte der Menschen.

»Luftangriff!«, schrie der Major und suchte augenblicklich Schutz im nächsten Graben. Bewegung kam in die Soldaten ringsum. Die Jäger der Hinrady eröffneten das Feuer.

Die Geschosse schleuderten Dreck- und Erdfontänen in die Luft. Männer und Frauen schrien, hechteten zu Boden, viele nicht schnell genug. Legionäre fielen unter dem gegnerischen Dauerfeuer.

Rinaldi sprintete im Zickzack durch den Graben. Ein feindlicher Jäger nahm ihn aufs Korn. Dessen Geschosse folgten dem Major auf einer Strecke von beinahe fünfzig Meter. Zwei Legionäre kamen dem Beschuss unabsichtlich in die Quere und wurden augenblicklich niedergemäht. Die Rüstungen boten keinerlei Schutz vor den Kalibern, mit denen die Hinrady sie jagten.

Hilfscrews rüsteten in aller Eile jeden zweiten Artillerielegionär mit älterer Rüstung zur Luftabwehr um. Man tauschte die Module in den Armen gegen Raketenabschussrohre aus. Die Legionäre feuerten Salven von Boden-Luft-Fernklenkgeschossen ab. Hinradyjäger wurden in der Luft zerrissen. Ihre Überreste trudelten brennend zur Oberfläche hinab.

Die Mark-II-Rüstungen verschossen ihre letzten Raketen gegen die angreifenden Jäger und trabten dann los, um sich vor den gegnerischen Piloten in Sicherheit zu bringen.

Rinaldi wusste nicht, wie lange der Kampf auf diese Weise ausgefochten wurde. Waren es Stunden gewesen oder nur Minuten? Das Erste, was ein Legionär im Kampf verlor, war das Zeitgefühl. Soldaten am Boden starben und feindliche Jäger wurden vom Himmel geschossen. Die Verluste auf beiden Seiten stiegen und stiegen, ohne dass ein Ende des Blutvergießens ersichtlich war.

Rinaldi erreichte endlich einen halbwegs sicheren Bunker. Auf dem Boden lagen die Überreste von gleichermaßen Freund wie Feind. Dieser Unterstand hatte in den letzten Tagen mehrmals den Besitzer gewechselt. Rinaldi hielt inne und atmete erst mal tief durch, während das Sterben draußen weiterging.

»Rinaldi?«, dröhnte mit einem Mal Richters Stimme durch seinen Helm.

Der Major richtete sich schlagartig auf. »Colonel?«

»Wo sind Sie? Ich brauche Ihren Standort. Sofort!«

Rinaldi aktivierte das in seine Rüstung integrierte Peilsignal. Er hörte Richter erleichtert aufatmen. »Sehr gut. Ich habe Ihre Position. Der Gegner rückt gegen eine Stellung unweit Ihres Standorts vor. Er nutzt die Deckung aus der Luft. General Yoshida braucht eine Verteidigungslinie. Sonst verlieren wir das, was wir in den letzten Tagen mühsam erreicht haben.«

Rinaldi stützte sich erneut an der Wand ab. Er wollte nicht mehr da raus. Sich abermals diesem Fleischwolf auszusetzen, zu dem Argyle II geworden war, erfüllte ihn mit unendlichem Schrecken. Jede Faser seiner Existenz sträubte sich dagegen. Wenn Rinaldi ehrlich zu sich selbst war, dann war er ausgebrannt. Völlig leer. Um ein Haar hätte er Richter angeschrien, er solle doch selbst diesen ganzen Scheiß ausbaden. Im letzten Moment bremste er sich.

Rinaldi öffnete den Helm und zog etwas von der Luft im Bunker tief in seine Lungen. Sie schmeckte schal, abgestanden und ihr haftete einen Dunst von Blut an. Aber sie duftete wenigstens nach Leben, anders als das unzählige Male wieder aufbereitete, sterile Gas, das in der Rüstung als Sauerstoff durchging.

Die Zufuhr frischer Luft belebte seinen Geist und half ihm, den Verstand zu klären. Seine Leute waren immer noch dort draußen. Sie waren auf ihn angewiesen. Sie brauchten ihn. Wie konnte er sich hier verkriechen und seine Legionäre sich selbst überlassen?

Rinaldi richtete sich auf und atmete ein weiteres Mal tief ein, bevor er den Helm erneut schloss.

»Rinaldi?«, fragte Richter argwöhnisch, da sein Untergebener nichts mehr von sich gab. »Sind Sie noch da?«

»Ich bin noch hier, Colonel«, gab der Major zurück. »Sagen Sie mir einfach, wo Sie mich brauchen.«




Die beiden Dreadnoughts Antares und Alexandria gingen praktisch gleichzeitig verloren. Das Schwarmschiff schnitt sie mühelos in Stücke. Gemeinsam mit den beiden Flaggschiffen ging eine Anzahl von Begleitschiffen unter. Die Verluste schossen derart schnell in die Höhe, dass Garner kurzzeitig die Übersicht verlor.

Der Hauptverband, bestehend aus dem Schwarmschiff und fast zweitausend Jagdkreuzern, ging beständig und selbstbewusst gegen das republikanische Zentrum vor. Sie drängten Garners Hauptkampflinie zurück und der Admiral musste seine beiden Flanken ebenfalls notgedrungen zurückziehen, da sonst die Gefahr bestände, dass diese isoliert, eingekesselt und vom Feind vernichtet wurden.

Garners Blick richtete sich sehnsüchtig auf die rotierende Welt unter ihm. Die Hinrady entsandten Jägerwelle um Jägerwelle gegen die bedrängten Einheiten auf dem Planeten. Diese saßen dort unten fest, ohne Unterstützung eigener Lufteinheiten. Garner gab mehrere Befehle in sein taktisches Hologramm ein. Er knirschte mit den Zähnen. Ein Stück einer Krone brach dabei unbemerkt ab. Das Satellitennetzwerk war zerstört, und das durch eigenen Beschuss. Die terranischen Einheiten waren jetzt nur noch auf ihre Sensoren beschränkt – genauso wie die Hinrady und das Schwarmschiff. Nur dass die technologisch wesentlich weiter waren, was wiederum bedeutete, dass sich die Menschen erheblich im Nachteil befanden.

Von Garner ergriff Depression Besitz. Sie konnten nun keine Taktik mehr anwenden oder den Feind irgendwie ausmanövrieren. Von jetzt an würde es tatsächlich ein reiner Zermürbungskrieg werden und tief in seinem Inneren glaubte Garner nicht, diesen gewinnen zu können. Nicht gegen einen Feind, der über eine solche Fülle an Ressourcen verfügte und den Willen besaß, diese hemmungslos und ohne Rücksicht auf Verluste einzusetzen.

Aus Sicht der Nefraltiri ergab dies sogar irgendwie Sinn. Es war ihnen gleichgültig, wie viele ihrer Krieger sie verloren. Sie mussten nur noch diese eine Schlacht gewinnen und der Weg stand ihnen ins Herz der Republik offen. Wenn sie hier obsiegten, dann war es für die Menschen vorbei. In diesem Fall war das Spiel gelaufen. Im Anschluss konnten sie es sich erlauben, ihre Sklavenarmeen wieder ganz in Ruhe aufzubauen. Es würde niemanden mehr geben, der stark genug war, ihnen Widerstand entgegenzubringen.

Garner schüttelte leicht den Kopf. Seine Augenbrauen zogen sich wie drohende Gewitterwolken über der Nasenwurzel zusammen. Aber noch hatten sie nicht verloren. Und falls die Nefraltiri seine Streitkräfte überwältigten, dann nur über seine Leiche.

»Das Feuer auf das Schwarmschiff konzentrieren. Mit allem, was da ist. Fernlenk- und Energiewaffen. Wir führen einen Alpha-Schlag.« Vizeadmiral Garner wartete, bis Kessler durch ein kurzes Nicken die Ausführung der Order bestätigte. Garners Gesicht verzog sich grimmig. »Feuer!«

Die vorderen Linien seiner Einheiten entfesselten einen Tornado. Tausende von Torpedos und Megajoule an Energie schlugen in einer gebündelten Salve gegen den Feind los.

Noch während der Beschuss seine ganze Schlagkraft entfaltete, geschah etwas im Zentrum der gegnerischen Formation. Eine große Anzahl feindlicher Schiffe massierte sich und zog die Linien enger rund um das Schwarmschiff.

Garner ließ frustriert den Kopf sinken. Er wusste, was nun folgte. Die Hinrady beschützten ihren Meister – und sei es um den Preis des eigenen Lebens. Die Salven schlugen in die feindlichen Schiffe ein. Jagdkreuzer wurden pulverisiert, zunächst Dutzende, dann noch Dutzende mehr. An den Flanken schwenkten einige Geschwader herum und setzten ihre Energiewelle ein, um die terranische Geschossdichte auszudünnen. Der Feind erlitt schwerste Verluste. Das eigentliche Ziel jedoch – das Schwarmschiff – blieb bis auf ein paar oberflächliche, belanglose Treffer unbeschädigt.

Die Formation schwärmte nach dem Ende des Alpha-Schlages wieder aus. Das Schwarmschiff nahm Fahrt auf und pflügte überheblich durch die Trümmer der Schiffe, die sich für ihre Gottheit geopfert hatten. Dem Nefraltiri bedeuteten die Leben, die weggeworfen worden waren, um seine eigene Existenz zu sichern, nicht das Geringste.

Die Schiffskillerwaffen des Schwarmschiffes flammten auf und ein Schlachtkreuzer wurde in seine Atome zerlegt. Kurz darauf folgten ein Träger und ein weiterer Schlachtkreuzer. Und wieder ergriffen Trauer, Schmerz und die Angst zu versagen Besitz von Garners Innerstem. Wie sollte man einen solchen Gegner nur bezwingen? Wie?




In den äußeren Randgebieten, weitab der Kämpfe, tauchte eine einzelne unbemannte Drohne auf, von der Bauart her ähnlich dem kleinen Schiff, das das Celeste-System besucht hatte. Das Vehikel aktivierte seine in höchstem Maße leistungsfähige Sensorphalanx und sammelte an Daten, was nur möglich war.

Wachschiffe der Hinrady reagierten sofort auf den unerwarteten Sensorkontakt und schickten Einheiten aus, um den unbekannten Eindringling abzufangen. Als sie den Ort des Geschehens erreichten, war jedoch nichts mehr von der Drohne zu sehen oder zu orten. Die Hinradykommandanten zuckten mit den Achseln, gingen von einem Sensorgeist hervorgerufen durch den Nebel aus und kehrten auf ihre vorherigen Positionen zurück.




Der republikanische Angriffskreuzer Sevastopol glitt durch den Raum des roten Nebels und bemühte sich, unsichtbar zu bleiben.

Seit dem Hinterhalt, der sie den Träger und zwei weitere Schiffe gekostet hatte, war es Sorokin gelungen, Kampfhandlungen aus dem Weg zu gehen.

Im Kielwasser der Sevastopol folgten nun annähernd zweihundert Schiffe, die Sorokin nach und nach aufgesammelt hatte. Etwa ein Drittel von ihnen hatte zum zerschlagenen Epsilon-Verband gehört. Bei den übrigen handelte es sich um Nachzügler anderer Geschwader, die während Garners Rückzug den Anschluss verloren hatten.

Sorokin beobachtete angespannt die wenigen Daten, die seine Sensoren durch diese Suppe lieferten, die im Argyle-System als Nebel bezeichnet wurde. Koroljow sah seinem Kommandanten missmutig über die Schulter.

»Die Daten sind nicht eindeutig«, erklärte der XO unnötigerweise.

Sorokin deutete auf einen Ausschlag der oberen Energieanzeige und nickte. »Das könnten die Spuren eines Energiewaffengefechts sein.«

»Wenn wir so weit draußen diese Anzeigen auffangen, dann muss es ein ganz schön heftiges Gefecht sein.« Koroljow warf dem Commodore einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Oder es handeln sich um Sensorgeister.«

»Bei diesem ganzen Mist, der im Nebel herumwirbelt, ist es schwer, tatsächliche Anzeigen von Sensorgeistern zu unterscheiden. Im Prinzip könnte sich jeder einzelne Ausschlag gleichermaßen als falsch oder wahr herausstellen.« Sorokin legte verspannt beide Hände in den Nacken und drückte sein Rückgrat in Richtung seiner Brust. Seine Nackenwirbel knackten, aber er fühlte sich anschließend bedeutend besser.

»Vielleicht sollten wir Kurs auf den Planeten nehmen und versuchen, mit Garner Kontakt herzustellen.«

Sorokin schnalzte mit der Zunge. »Würde ich gern, wenn ich ausschließen könnte, dass wir uns nicht plötzlich hinter den feindlichen Linien wiederfinden.« Der Kommandant der Sevastopol sah zu seinem XO auf. »Könnten Sie das garantieren?« Koroljow schwieg, die Mundwinkel des Mannes zogen sich aber leicht nach unten.

Sorokin deutete das richtig als Antwort. »Na sehen Sie? Ich auch nicht. Ich würde es gern vermeiden, heute noch in Stücke geschossen zu werden.« Er rieb sich die Augen. »Wie laufen die Reparaturen?«

Koroljow musste nicht einmal sein Pad bemühen, um die Antwort herunterzubeten. »Etwa die Hälfte der Schiffe sind kampfbereit, wenn auch alle noch deutliche Schäden aufweisen. Die anderen … na ja …«

Sorokin biss sich auf die Unterlippe. »So schlimm also?«

»Ich befürchte ja. Wir mussten sieben Schiffe zurücklassen und die Besatzungen auf die anderen Einheiten verteilen. Am liebsten hätte ich diese Schiffe zum Ausschlachten benutzt, um einige der schwerer beschädigten wieder gefechtstauglich zu kriegen, aber …« Der XO zuckte mit den Achseln.

»Jaja, schon klar. Die Zeit hatten wir nicht. Das ist mir schmerzhaft bewusst.« Sorokin ließ den Kopf hängen und rieb sich den schmerzenden Nacken.

Koroljow senkte die Stimme. »Commodore, was tun wir jetzt? Wir brauchen eine Lösung, und das schnell.«

Sorokin sah auf. »Aus welcher Richtung kommen die stärksten Energieanzeigen?«

»Aus Richtung Argyle II.«

Sorokin schnaubte. »Das ist keine Überraschung.« Er seufzte. »Also gut, wir nehmen Kurs auf den Planeten.«

»Aber Sie sagten …«

»Sie müssen mich nicht daran erinnern, was ich sagte«, grätschte Sorokin dazwischen. »Aber wir haben keine andere Wahl. Unsere Vorräte gehen mit rapider Geschwindigkeit zur Neige. Wir müssen dringend Kontakt zu eigenen Einheiten herstellen und die finden wir am ehesten rund um Argyle II.« Der Commodore schüttelte leicht den Kopf und sah sich vielsagend auf seiner Kommandobrücke um. »Im Augenblick tasten wir uns durch den Nebel wie ein Blinder durchs Minenfeld. Das kann und darf nicht so weitergehen. Lassen Sie Kurs auf den Planeten nehmen. Und dann beten wir besser, dass wir auf der richtigen Seite der Front herauskommen, denn sonst Gnade uns Gott!«




Mehrere Legionen hielten unter Führung der Siebten die Stellung an der Nordfront. Wiederholt standen die Soldaten kurz davor, überrannt zu werden, und jedes Mal schlugen sie die Angreifer zurück. Die Männer und Frauen waren erschöpft, viele dehydriert und nicht wenige hielten sich nur noch durch bloße Willenskraft aufrecht.

Rinaldi bewunderte seinen Colonel. Der Mann war grundsätzlich dort zu finden, wo die Schlacht am heftigsten tobte. Die Gegenwart Richters hob die Moral und die Legionäre kämpften nur umso verbissener. Jackury und Hinrady brandeten gegen ihre Linien, schwemmten wie eine gewaltige Welle darum herum, nur um einen hohen Blutzoll zu entrichten und sich anschließend wieder zurückzuziehen.

Nach einer stundenlangen Schlacht trat überraschend eine Kampfpause ein. Die letzten Jackury starben unter den Bajonetten der Drachenlegion und die Hinrady zogen sich im Anschluss an diese blutige Niederlage zurück.

Rinaldi trat an den Rand des Schützengrabens und beobachtete, wie die letzten feindlichen Krieger im Dunst des roten Nebels verschwanden.

Die Flohteppiche rückten keineswegs in Panik davonrennend ab, wie Rinaldi es nur zu gern gesehen hätte. Nein, vielmehr behielten sie den Blick auf die Legionäre gerichtet. Ihre Augen funkelten bösartig, als wollten sie ihren Gegnern einen schnellen Tod versprechen, sobald sie zurückkehrten. Und nichts an ihrem Gebaren deutete darauf hin, dass sie Angst vor ihren menschlichen Widersachern verspürten.

Als der letzte Hinrady unter den roten Nebelschwaden verschwand, drehte sich Rinaldi erschöpft um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Grabens und ließ sich langsam zu Boden sinken. Im blutigen Morast, der den Grund inzwischen bildete, blieb er in der Hocke sitzen, die Arme auf den Knien liegend, den Kopf gesenkt.

Ein Schatten über ihm verdunkelte die Sonne. Rinaldi sah auf. Aber selbst diese minimale Bewegung beraubte ihn seiner letzten Kraft.

»Wie ich sehe, leben Sie noch.« Rinaldi erkannte Richters Stimme. Der Legionskommandant der Siebten hörte sich amüsiert und voller Leben an. Rinaldi fragte sich, wie der Mann nach einem solchen Tag immer noch derart positiv auf andere wirken konnte. Für einen winzigen Moment überkam den Major der Wunsch, seinem Befehlshaber die gute Laune aus dem Körper zu prügeln. Er selbst hätte sich im Anschluss wohl trotzdem nicht besser gefühlt. Der Augenblick ging vorüber und Rinaldi schob die aufkeimende Mordlust der eigenen Müdigkeit zu.

»Ja, noch«, gab der Major endlich zurück. »Aber der Tag ist noch jung.«

Richter ging erst neben Rinaldi in die Hocke und schließlich setzte er sich ganz. Das Hinterteil des Offiziers machte ein schmatzendes Geräusch, als es sich in den Morast absenkte.

Die beiden Männer saßen eine Weile schweigend nebeneinander und genossen einfach die kurze Verschnaufpause. Niemand konnte vorhersehen, wie lange sie andauern würde.

Rinaldi sah sehnsüchtig zum Himmel. Dort oben blitzte es in einem fort. Ein ständiges von Menschen und Hinrady erzeugtes Gewitter. Es erinnerte die Legionäre am Boden unablässig daran, dass ihr Schicksal letzten Endes von anderen Faktoren als den eigenen Fähigkeiten bestimmt wurde.

Es spielte keinerlei Rolle, wie viele Siege sie errangen, falls Garner seine eigene Schlacht dort oben verlor. Richter öffnete den Helm und kramte aus den Tiefen seiner Taschen einen Proteinriegel hervor.

Der Colonel riss die Verpackung ab, brach ihn entzwei und bot eines der Stücke seinem Untergebenen an. Rinaldi öffnete ebenfalls den Helm und nahm den Riegel dankbar entgegen. Er begann lustlos darauf herumzukauen. Proteinriegel versorgten einen Legionär mit all den Wirkstoffen und Vitaminen, die man brauchte, um ein paar Stunden durchzuhalten. Aber sie schmeckten im Prinzip nach gar nichts. Genauso gut hätte man auf Styropor herumkauen können.

Rinaldi sah abermals zum Himmel. Die Kämpfe dort oben schienen noch an Intensität zu gewinnen, anstatt abzuflauen. Er seufzte und ließ den Kopf hängen.

Richter warf dem Mann einen schrägen Seitenblick zu. »Alles in Ordnung?«

Rinaldi schnaubte. Die Frage schien dermaßen grotesk unpassend zu sein, dass der Major unterdrückt kicherte. »Wir werden hier alle sterben. Das wissen Sie, nicht wahr?«

Der Colonel hielt in seiner Bewegung inne. Die Reste des Proteinriegels verharrten auf halbem Weg zum Mund, bevor der Offizier seine Hand langsam wieder sinken ließ. Richter legte den Kopf in den Nacken und beobachtete die Vorgänge hoch über ihnen.

»Die Chancen stehen gut«, gab er verblüffend freimütig zu.

Rinaldi wusste nicht, wieso, aber die schlichte Bemerkung seines kommandierenden Offiziers beruhigte ihn ein wenig. Vielleicht lag es am Eingeständnis, dass er nicht der einzige Legionär war, dem dieser Gedanke kam.

»Wissen Sie«, fuhr Richter fort, »ich denke, die Hoffnungslosigkeit, die sich langsam breitmacht, liegt zum Teil an der verhängten Nachrichtensperre. Wir haben keine Ahnung, was dort oben vor sich geht. Sind wir am Gewinnen? Am Verlieren? Lebt Garner überhaupt noch? Das wissen wir alles nicht.«

»Wenigstens haben die Hinrady ihre Jäger abgezogen. Das ist doch schon mal ein Fortschritt. Es spricht dafür, dass für die Flohteppiche dort oben nicht alles planmäßig verläuft.«

»Das bedeutet nicht, dass es für unsere Seite besser verläuft.«

Rinaldi prustete. »Hätten Sie mir nicht wenigstens ein bisschen Illusion lassen können?«

Der Colonel grinste. »Tut mir leid.« Das Lächeln schwand etwas und Richter neigte den Kopf in Rinaldis Richtung. »Sie wollten mir noch etwas sagen. Vor einigen Tagen. Damals ging alles drunter und drüber und ich hatte keine Zeit für Sie. Wie es aussieht, bekommen wir nun aber eine kleine Pause. Worum geht es denn?«

Rinaldi überlegte, ob dies wirklich der geeignete Moment war, seinem Colonel reinen Wein über den Anschlag auf Tian Chungs Leben einzuschenken. Der Schützengraben war mit Tausenden Legionären aus achtzehn verschiedenen Legionen bemannt. Es klang vielleicht ein wenig paranoid, aber jeder konnte in der Sache mit drinhängen.

Rinaldi winkte ab. »Nicht so wichtig. Ich erzähle es Ihnen ein andermal.«

Richter wollte noch etwas sagen, zuckte dann aber die Achseln.

»Bewegung!«, drang unvermittelt die Stimme eines Aufklärers aus dem Komgerät jeder Rüstung. »Nordöstlicher Abschnitt.«

Sämtliche Legionäre sprangen auf, schlossen den Helm und nahmen ihre Kampfpositionen an der Schanzung ein.

Rinaldi spähte angestrengt durch die Zieloptik seines Nadelgewehrs. Die Sensoren der Rüstungen waren nur bedingt von Nutzen. Sie konnten Abtastungen in einem Umkreis von vielleicht fünfzig Metern vornehmen. Alles, was darüber hinausging, überstieg deren Fähigkeiten in dieser Umgebung bei Weitem.

»Ich hatte gehofft, die Mistkerle würden uns mehr Zeit gönnen«, murmelte Richter.

Rinaldi nickte. Ein Drachenlegionär neben ihm deutete in den Nebel hinaus. »Da kommt jemand.« Rinaldi spähte in die angegebene Richtung, vermochte aber nicht, etwas auszumachen.

Plötzlich schoben sich klobige Konturen durch den roten Dunst. Der Major pfiff leise durch die Vorderzähne. Die Fähigkeiten der Drachenlegionäre waren wirklich bewundernswert.

Rinaldi richtete sein Gewehr neu aus und zielte auf die führende Gestalt. Im Schützengraben wurde es mucksmäuschenstill. Man hätte eine Stecknadel fallen hören. Stolz überkam ihn. Nicht einer der Legionäre feuerte. Diszipliniert warteten sie auf den Befehl des Offiziers, der diesen Abschnitt kommandierte. Aus dem Augenwinkel warf Rinaldi Richter einen kurzen Blick zu. Und dieser stand genau neben ihm.

Rinaldi spürte mehr, als dass er es bewusst wahrnahm, wie der Colonel sich für die erste Salve bereit machte. Es war die Art, wie der Offizier den ganzen Körper anspannte. Einem Panther gleich, bevor dieser seine Beute ansprang.

Rinaldi nahm erneut den Ersten der feindlichen Gruppe aufs Korn. Sobald der Tanz losging, würde er diesen zuerst ausschalten. Die Hinrady waren streng hierarchisch organisiert. Vermutlich handelte es sich um einen wichtigen Offizier.

In seinen Ohren klickte es plötzlich. Rinaldi runzelte die Stirn. Hatte er sich das nur eingebildet? Erneut klickte es. In zwei Zweiersequenzen sandte jemand Funkimpulse durch sein Komgerät. Es musste der Versuch einer Kontaktaufnahme sein. Die Signale waren zu spezifisch, als dass dahinter lediglich eine natürlich vorkommende Interferenz stecken konnte.

Ein drittes Mal knackte es in seinem Helm und dieses Mal wurde die Nachricht deutlicher. Es handelte sich in Wirklichkeit lediglich um eine Abfolge von Impulsen, die aus sieben hintereinander folgenden Tönen bestand.

Rinaldi riss die Augen auf. »Nicht feuern!«, schrie er. »Eigene Truppen im Kampfgebiet!«

Richter wandte sich ihm zu. »Sind Sie sicher?«

Rinaldi nickte. »Die gehören zu uns. Zur Siebten.«

Alle Augen richteten sich auf die Neuankömmlinge. Drei Gestalten in schwer gepanzerten Rüstungen schoben sich aus dem Nebel. Zwei von ihnen trugen eine vierte über das Schlachtfeld.

Die Legionäre leisteten sich aber nicht den Luxus zu entspannen. Sie zielten auf den Bereich hinter dem anmarschierenden Feuertrupp. Gut möglich, dass die Flohteppiche den Moment ausnutzen würden, in der Hoffnung, die Soldaten wären unachtsam. Falls dem so war, dann erlebten sie eine böse Überraschung.

Aber nichts dergleichen geschah. Die vier Legionäre erreichten ohne Zwischenfälle den Schützengraben und ließen sich über dessen Rand gleiten. Sanitäter eilten sofort herbei, um den verletzten Kameraden in Empfang zu nehmen.

Der Anführer des Trupps salutierte mit einem Faustschlag auf die linke Brustseite und öffnete seinen Helm. Master Sergeants Tian Chungs erschöpfte Miene kam zum Vorschein.

Rinaldi lächelte erfreut. Chungs Miene blieb ausdruckslos. Nur seine Augen spiegelten den Schmerz des Mannes wider. In diesem Moment fiel dem Major auf, dass ein Legionär fehlte. Er blickte den Unteroffizier fragend an. Dieser schüttelte den Kopf.

»Feuertrupp Blutiger Dolch schließt sich erneut der 7. Legion an«, vermeldete er. »Feindliches mobiles HQ ausgeschaltet.« Seine Stimme brach für eine Sekunde. »Verlustmeldung: Corporal Francine Hernandez.«

Rinaldi öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Er räusperte sich. »Gut gemacht«, lobte er und wusste, wie unzureichend die Worte klangen. »Ruhen Sie sich jetzt aus, Sarge.«

Tian nickte, salutierte erneut und folgte dann seinem Trupp zu den Unterkünften. Hinter sich hörte er den Colonel tief seufzen. »Ein weiterer Name für die Verlustliste«, erklärte er.

Rinaldi schluckte. Nur ein weiterer Name? Vielleicht. Jeden Tag starben Tausende von Soldaten in dieser Einöde. Was machte da ein einzelner Name aus? Was Richter nicht ganz klar zu sein schien, dieser Name wog schwerer. Rinaldi hatte Feuertrupp Blutiger Dolch seit damals auf Dentano quasi als unbesiegbar angesehen. Sie waren seit jenen Tagen mehrmals gemeinsam durch die Hölle gegangen und hatten nicht einen Mann verloren. Nicht, seit Björn Magnussen im Kampf gegen die Dornhill-Allianz gefallen war. Das hatte etwas bedeutet. Die Legionäre waren ein Symbol gewesen. Nicht nur für ihn, sondern für die ganze Siebte. Und dieses hatte nun einen Knacks erlitten. Unter Umständen einen, von dem sich Feuertrupp und Kohorte nie wieder oder nur sehr schwer erholen würden.

Rinaldi senkte den Kopf und dachte angestrengt nach. Feuertrupp Blutiger Dolch und ganz besonders Tian Chung schwebten noch immer in Gefahr. Nicht durch die feindlichen Truppen, sondern durch einen Feind in den eigenen Reihen. Und durch den Verlust ihres Corporals war die Einheit auch noch geschwächt.

Rinaldi kommandierte viele Feuertrupps, die sich alle im Verlauf unzähliger Kämpfe durch Tapferkeit und dem Willen zur Opferbereitschaft ausgezeichnet hatte. Aber zu Blutiger Dolch fühlte er eine besondere Verbindung. Es sollte nicht so sein, aber die Verbundenheit war ohne Zweifel vorhanden.

Rinaldi verzog amüsiert die Miene. Vielleicht lag es daran, dass sich Chung auf Dentano seinen Befehlen widersetzt und ihn an jenem Strand zurückgelassen hatte. Unter Umständen hatte das eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen, die er selbst nicht erklären konnte. Rinaldi wurde ernst. Er würde nicht gestatten, dass diesem Trupp eine weitere Tragödie widerfuhr.

Er drehte sich zu seinem Vorgesetzten um. »Sir? Es gibt da doch etwas, über das wir reden sollten. Es geht um die Vorgänge auf Celeste.«
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Ericssons Gesicht befand sich derart dicht vor Cest, dass sich beide Nasenspitzen beinahe berührten. Nach einem kurzen Moment des Zögerns zog sich die menschliche Marionette der Nefraltirikönigin mit glitzernden Augen zurück.

Der ganze Vorgang hatte lediglich Sekunden gedauert, aber für den Professor hatte es sich wie Wochen, Monate, ja sogar Jahre angefühlt. Als sich die Präsenz der Königin aus seinem Geist zurückzog, war er lediglich in der Lage, ein kurzes, schmerzerfülltes Stöhnen von sich zu geben. Am liebsten hätte er vor Qualen lauthals aufgeschrien, aber nicht einmal dazu brachte er die Kraft auf.

»Na? War das denn wirklich so schlimm?«, säuselte Ericsson beinahe sanft, kehrte zu einer Sicherheitsstation zurück und gab den gerade aus Cests Geist extrahierten Code ein.

Er nickte zufrieden, als er auf einem Bildschirm beobachtete, wie der Entertrupp der Hinrady in einen weiteren Abschnitt vorrückte. Die installierten automatischen Waffensysteme schwiegen, die Kraftfelder schalteten sich ab und ließen die Krieger ohne Widerstand passieren.

Ericsson wandte sich dem am Boden kauernden Cest zu. »Nicht mehr lange, und meine Hinrady haben mich erreicht.« Der ehemalige Wissenschaftler musterte den Professor mit seltsam zur Seite geneigtem Kopf. »Ich denke, ich gönne Ihnen eine kleine Pause und dann machen wir weiter. Es sei denn, Sie würden sich gern größeres Unheil ersparen und freiwillig mit mir kooperieren.«

Cest keuchte angestrengt. Er wusste, sein Überleben hing davon ab, wie lange die Hinrady brauchten, um die Königin zu befreien. In dem Moment, in dem sie zu ihr vordrangen, wurde er nicht mehr benötigt.

»Fick … dich … ins … Knie!«, zischte der Professor zwischen röchelnden Atemzügen.

Ericsson lachte. »Ich bin schockiert, von jemandem mit Ihrer Bildung eine solche Ausdrucksweise zu hören.«

Anstatt einer direkten Antwort sah sich Cest in dem Labor um. Die Hinradykrieger hatten alles zerstört: jeden einzelnen Datenträger, jede einzelne Phiole mit dem Virus. Die Datenträger waren zunächst gelöscht, dann zerschmettert worden, die Phiolen mit dem Virus in der Verbrennungsanlage eingeäschert. Der zentrale Computerkern stellte nur noch einen Haufen Elektroschrott dar. Ericsson war überzeugt, er hätte gewonnen. Vielleicht hatte er das sogar.

Der Wissenschaftler trat näher. »Seien Sie nicht allzu traurig über die Zerstörung Ihres Lebenswerks. Es hätte vermutlich sowieso nicht funktioniert.«

Cest sah mit hasserfüllten Augen auf. »Es hätte funktioniert«, spie er der Marionette entgegen.

Ericsson zuckte mit den Achseln. »Unter glücklichen Umständen vielleicht. Möglicherweise aber auch nicht.« Der Mann breitete die Arme aus. »Aber sehen Sie sich nur um. Sie sind gescheitert. Die Menschheit ist gescheitert. Es ist vorbei.« Ericsson ließ die Arme sinken. »Ich gebe zu, ihr habt mehr Probleme bereitet, als mein Volk annahm. Aber am Ende wird dieser Krieg mit eurer Auslöschung enden. Und die Nefraltiri werden ein weiteres Mal die Galaxis bevölkern. Sogar zwei Galaxien. Wir erheben uns aus der Asche dieses Krieges neu – wie die Götter, die wir sind.«

Die Worte seines Gegenübers schmerzten mehr als die Folter zuvor. Cest vermochte nur mit Mühe, seine Tränen zurückzuhalten.

Hinter Cests linken Ohr zwickte etwas. Er zuckte kaum merklich zusammen. »Professor?«, hörte er plötzlich Marcus Dunlevys Stimme in seinem Kopf. »Lassen Sie sich nichts anmerken. Hören Sie einfach nur zu. Wir haben einen Plan, um Sie da rauszuholen, bevor der Nefraltiri befreit wird, aber dazu brauchen wir Ihre Hilfe.«

Cests Körper versteifte sich, während der Schattenlegionär sprach. Cests Blick richtete sich ganz kurz auf den Rücken Ericssons. Die Marionette erging sich in einer Litanei des Größenwahns und spann sich ein Bild der Zukunft zusammen, in der die Nefraltiri wieder alles beherrschen würden. Es war ein Monolog ohne Anfang und ohne Ende. Ohne Punkt und ohne Komma. Dass Cest mittlerweile gar nicht mehr zuhörte, schien den ehemaligen Wissenschaftler nicht zu kümmern. Er bemerkte es noch nicht einmal.

»Professor«, fuhr Dunlevy fort, »wir müssen per Fernzugriff Einfluss auf die Schiffssysteme nehmen. Captain Gutierrez und die Hector stehen bereit anzugreifen.«

Bei der Erwähnung des Tarnkreuzers machte Cests Herz einen Satz. Dass Schiff und Besatzung überhaupt noch existierten, ließ den Funken der Hoffnung in seinem Inneren wieder aufglimmen.

»Wir brauchen den Zugangscode für die Systeme der Charlotte«, sprach der Schattenlegionär weiter. »Kennen Sie den?«

Cest überlegte. Er durfte nicht antworten. Nur ein Wort, das seine Lippen verließ, und Ericsson würde merken, dass etwas nicht stimmte.

Die Hand des Professors glitt in den Nacken, als würde er sich die schmerzenden Schultern massieren. Mit dem Zeigefinger tippte er mehrmals auf das implantierte Komgerät. Morsezeichen waren ziemlich veraltet, wurden aber an manchen Militärakademien immer noch gelehrt. Er hoffte, Dunlevy verstand die Botschaft.

Zunächst tippte er den Code für ein einzelnes Wort: Ja. Anschließend begann er, eine Folge langer und kurzer Impulse zu senden, die richtig übersetzt, eine Abfolge alphanumerischer Symbole ergab.

Die Sequenz endete und der Professor wartete angespannt auf eine Reaktion. Irgendeine Reaktion. Er wäre schon zufrieden damit, wenn Dunlevy äußerte, er habe die Botschaft verstanden. Cests Herz klopfte bis zum Hals. Nach einer gefühlten Ewigkeit meldete sich der Schattenlegionär endlich mit positiv gestimmter Laune.

»Nachricht empfangen. Danke, Professor. Halten Sie durch. Wir holen Sie da auf jeden Fall raus.« Erneut zwickte es unter seiner Haut, als der Komkanal geschlossen wurde.

Der Professor zog die Beine eng an den Körper und umfasste sie mit seinen Händen. Nun blieb ihm nichts anderes mehr zu tun übrig, als zu warten.

In diesem Moment drehte sich Ericsson derart schwungvoll um, dass Cest erschrak. Er verfluchte sich selbst für diesen allzu offensichtlichen Reflex. Der Professor wollte vor dem Nefraltiri so wenig Schwäche wie nur irgend möglich offenbaren.

Ericsson jedoch lächelte lediglich nachsichtig. »Meine Krieger haben die nächste Sicherheitsvorrichtung erreicht.« Der Mann trat vor Cest und ließ sich in die Hocke nieder. Der Unheil verkündende Blick des Mannes richtete sich auf das Gesicht seines Gefangenen. Cest war nicht in der Lage, den Kopf abzuwenden. Irgendetwas zwang ihn, der Marionette, die ihm gegenübersaß, direkt in die Augen zu sehen.

Ericsson lächelte bösartig. »Es wird Zeit fortzufahren.« Er strich dem Professor sanft über das spärliche Haupthaar. Cest hatte beinahe das Gefühl, der Nefraltiri betrachte ihn als Haustier. Ericssons Lächeln wurde breiter. »Keine Sorge. Es wird nicht mehr lange dauern.« Mit diesen Worten drang der Geist des Nefraltiri ins Cests Bewusstsein ein und die Schreie des Professors hallten von den Wänden des Labors wider.




»Sie sind an der Westfront durchgebrochen!« Die schreckliche Botschaft ließ Tians Herzschlag für einen Moment aussetzen. Rinaldis Worte durchdrangen seinen Helm und der Legionär hielt kurz inne.

»Jackury oder Hinrady?«, wollte er wissen.

»Beides«, informierte Rinaldi weiter. »Richter weist uns an, die Lücke zu schließen.«

Tian wandte sich um. Rinaldi stapfte mit weit ausholenden Schritten über das Schlachtfeld, das die Nordfront der republikanischen Linien darstellte. Legionäre kämpften auf engstem Raum gegen eine Vielzahl feindlicher Krieger, deren Zahl einfach nicht abnehmen wollte. Ganz kurz drängte sich Tian der Vergleich eines mit Wasser vollgelaufenen Bootes auf einem Ozean auf, das man versuchte, mit einem löchrigen Eimer abzuschöpfen.

Der Major deutete auf eine freie Fläche weniger als zwanzig Meter entfernt. Dort setzte gerade eine große Ansammlung von Gefechtstaxis auf. Legionäre entlang der gesamten Kampflinie brachen den Kontakt zum Feind ab und hielten auf die Vehikel zu.

Tian bedeutete seinem Feuertrupp, ihm zu folgen. Ihn selbst eingeschlossen, bestand dieser nur noch aus drei Legionären. Kara lag in einem der zahlreichen Feldlazarette und wurde zur Stunde operiert. Ob sie je wieder richtig würde gehen können, stand noch nicht fest. Tian und seine Leute wussten nicht einmal, in welchem Lazarett sich ihre Kameradin befand. Alles, was sie tun konnten, war, an sie zu denken und für ihre baldige Genesung zu beten.

Im Verbund mit beinahe der gesamten 7. Legion bestiegen die Soldaten die Taxis, die sich erhoben, sobald das Personenabteil voll besetzt war. Als sie weniger als zwei Meter vom Boden trennten, hakten sich Artillerielegionäre sowie Sturmlegionäre, beide mit der Rüstung Mark II ausgestattet an die Verstrebungen unter den Bäuchen der Taxis. Erst dann gaben die Piloten Vollschub und gewannen schnell an Höhe.

Die Gefechtstaxis formierten sich zu Einheiten von Geschwadergröße und hielten auf die Westfront zu. Die Bordschützen feuerten unablässig und schufen auf diese Weise eine Todeszone rund um die Verstärkungseinheiten. Tausende von Jackury fielen dem kontinuierlichen Beschuss zum Opfer. Ihre leblosen Körper stürzten zur Oberfläche hinab.

Tian beugte sich leicht nach draußen, um die Geschehnisse besser verfolgen zu können. In den Gräben, die den Außenbereich der durch die Republik aufgebauten Verteidigungsbasis bildeten, wurde heftig gekämpft. Wohin man auch sah, überall herrschte dasselbe dichte Gedränge. Eine Mischung aus wimmelnden Insektoiden, bulligen Primaten und in Rüstungen bewehrten Legionären, die sich dem Ansturm mit stoischer Gelassenheit entgegenstellten. Artillerielegionäre feuerten unzählige Granaten in das Hinterland des Gegners, um die Flut auszudünnen. Die Verluste des Feindes waren hoch, seine Entschlossenheit, diese Schlacht zu gewinnen, blieb jedoch ungebrochen.

Je weiter sich die Gefechtstaxis von den äußeren Abschnitten der Basis entfernten, desto weniger Kämpfe konnte man beobachten. Tian wurde Zeuge, wie Nachschub auf Gefechtstaxis geladen und an die Front transportiert wurde. Und die Front befand sich in jeder Himmelsrichtung. Ein unablässiger Strom von Fahrzeugen ergoss sich dorthin, um die kämpfende Truppe zu versorgen.

Aus der Gegenrichtung hingegen wurden Verwundete eingeflogen, um sie den zahlreichen Feldlazaretten zuzuführen. Gut möglich, dass Kara dort unten irgendwo lag. Tian schüttelte leicht den Kopf. »Was für ein Wahnsinn«, flüsterte er.

Rinaldi drehte sich zu ihm um. »Haben Sie etwas gesagt?«

Tian entschied, seine wahren Gedanken lieber für sich zu behalten. »Wie lange werden wir zur Westfront brauchen?«, fragte er stattdessen.

»Wenn alles glattgeht, mindestens zwei Stunden.«

Tian musterte ungerührt die Gefechtstaxis in ihrer unmittelbaren Umgebung. Er schätzte, dass das Äquivalent von wenigstens vier Legionen zur Rettung unterwegs war. Der Master Sergeant öffnete seinen Helm, sammelte Speichel im Mund und spie durch die Luke des Bordschützen aus. Tian beobachtete, wie der Speichel Richtung Oberfläche fiel, bevor er den Blick hob und die Flugzeuge erneut angestrengt beobachtete. »Das ist verdammt viel Zeit«, flüsterte er. »Hoffentlich ist bis zu unserer Ankunft noch etwas von der Westfront übrig.«




Je näher die Sevastopol und ihre zusammengestückelte Begleitflotte Argyle II kam, desto stärker fielen die von den Sensoren eingefangenen Energieanzeigen aus. Je näher das Schiff dem Planeten glitt, desto unruhiger wurde Sorokin.

Der Commodore bemühte sich, es nicht allzu offensichtlich zu zeigen, war jedoch überzeugt, dass seine Brückencrew bereits einen gewissen Verdacht hegte.

Ein Befehlshaber sollte immer Gelassenheit ausstrahlen. Es übertrug sich zwangsläufig an seine Untergebenen. Doch dieses Mal, sah sich der republikanische Offizier außerstande. Das Gefühl, die Männer und Frauen in drohendes Unheil zu führen, wurde in seinen Eingeweiden immer mächtiger. Aber er sah keine Alternative. Sie waren hier, um zu kämpfen – nicht, um sich zu verstecken.

Koroljow stand unvermittelt neben ihm. »Commodore? Wir erhalten starke Anzeigen. Direkt voraus.«

»Geht’s auch etwas genauer?«, blaffte der Commodore seinen Untergebenen harscher an als beabsichtigt. Sie alle gingen auf dem Zahnfleisch. Die Gemütslage machte auch vor dem befehlshabenden Offizier nicht halt.

Koroljow schüttelte den Kopf. »Die Anzeigen sind nicht eindeutig. Aber unweit unserer Position wird geschossen. Eine Menge. Wir können aber nicht ausmachen, wer zu wem gehört.«

Sorokin stieß einen Schwall Luft aus. »Wo in Relation zum zweiten Planeten befinden wir uns jetzt?«

Koroljow zögerte, was seinen Commodore dazu veranlasste, zu ihm aufzusehen und ihm einen missbilligenden Blick zuzuwerfen.

Der XO der Sevastopol senkte verlegen den Kopf. Die Wangen des Mannes glühten karmesinrot. Keine eindeutige Antwort für seinen Befehlshaber zur Hand zu haben, war ihm sichtlich unangenehm.

»Auch in diesem Punkt können wir nur raten.« Der XO räusperte sich. »Ich vermute, wir sind weniger als zweihunderttausend Klicks von der Atmosphäre entfernt.«

Sorokin runzelte die Stirn und kratzte sich über das Kinn. Eine nervöse Geste, die er sich angewöhnt hatte und die er sich tunlichst wieder abgewöhnen sollte. Spätestens nach dem Ende der Schlacht, schwor er sich und schmunzelte im selben Augenblick. Es tat gut, sich etwas für die Zeit nach Argyle II vorzunehmen. Auch wenn er nicht wusste, ob irgendein Soldat, der hier kämpfenden Streitkräfte jemals die Heimat wiedersehen würde.

Sorokin hob das Kinn und schob solch unwürdige Gedanken weit von sich. »Wenn wir nur zweihunderttausend Klicks vom Planeten entfernt sind, dann bedeutet das, Garner wurde abgedrängt und befindet sich auf dem Rückzug.«

Koroljow nickte angespannt. »Was tun wir also? Abdrehen oder weiter auf die Energieanzeigen zuhalten?«

Sorokin hätte nur zu gern »Abdrehen« geantwortet. Stattdessen erwiderte er: »Weiter drauf zuhalten.« Ein Offizier hinter ihm seufzte ergeben. Unter normalen Umständen hätte Sorokin den Mann zurechtgewiesen. Die Situation war jedoch alles andere als normal. Die Flotte nahm Fahrt auf und pflügte durch den Nebel wie eine Rotte Schwertwale auf der Jagd nach Beute. Sie brauchten nicht lange zu suchen. Die Feindberührung erfolgte weitaus früher, als Sorokin erwartet hatte.

Die erste Vorwarnung erhielt er durch seinen Ersten Offizier. Koroljow sah mit hochgezogenen Augenbrauen von seinem Pad auf. »Commodore? Da kommt etwas durch den Nebel. Direkt voraus.«

Sorokin lehnte sich in einem Sessel so weit vor, wie es die Sicherheitsgurte erlaubten. »Tiefenabtastung!«

Der Vorgang dauerte nur wenige Sekunden. Koroljow schüttelte frustriert den Kopf. »Immer noch keine eindeutigen Informationen.«

Sorokin unterdrückte mit Mühe einen wüsten Fluch. »Das ist ja zum Mäusemelken«, stieß er stattdessen aus.

Just in diesem Augenblick durchbrach der Rumpf eines Kriegsschiffes die Nebelschwaden unmittelbar in der Flugrichtung der Sevastopol. Es verlor aus einer Bresche am Heck Atmosphäre und dichte Rauchschwaden drangen aus zwei Brüchen in der Außenhülle. Eine am Bug, die andere mittschiffs.

Sorokin hätte instinktiv um ein Haar das Feuer eröffnen lassen. Er bremste sich gerade noch rechtzeitig. Bei dem Schiff voraus handelte es sich um einen Angriffskreuzer mit republikanischen Hoheitszeichen.

»Koroljow, Kontakt aufnehmen!«, befahl der Commodore.

Mehrere Salven Energiewaffenbeschuss schlugen in das Heck des Kreuzers ein. Zwei Sekundärexplosionen verheerten den ohnehin bereits schwer getroffenen Antrieb. Eine dritte Explosion zerriss die Hecksektion vollends. Das Schiff brach noch während der Detonation nach oben aus und drehte sich unkontrolliert um die eigene Querachse. Bevor es die Umdrehung beendete, zerplatzte der Angriffskreuzer unter einer finalen Attacke des Gegners.

»Nach steuerbord abdrehen!«, stieß Sorokin aus. Der Steuermann der Sevastopol reagierte mit schier unmenschlichen Reflexen. Der Rumpf des Kampfschiffes wich aus und entging nur knapp der Kollision mit einem der Trümmerstücke.

Betäubtes Schweigen breitete sich auf Sorokins Brücke aus. Bei dem zerstörten republikanischen Angriffskreuzer, handelte es sich um ein exaktes Ebenbild der Sevastopol. Der Anblick des Wracks war eine unwillkommene Erinnerung daran, welches Schicksal ihnen allen blühen mochte, bevor diese Schlacht vorüber war.

Koroljow war der Erste, der das Schweigen brach. Nach einem Blick auf sein Pad, richtete er sein Augenmerk auf das taktische Hologramm des Commodore. »Sir? Da draußen tut sich was.«

Sorokin schüttelte den Schock über die Zerstörung des verbündeten Schiffes ab. Doch anstatt sein Hologramm zu betrachten, sah er durch das Brückenfenster. Die Nebelschwaden voraus wurden lichter – und mit einem Mal eröffneten sie den Ausblick auf ein erbittertes Gefecht. Etwa sechzig republikanische und verbündete Schiffe schlugen sich mit der doppelten Anzahl feindlicher Jagdkreuzer.

Bei keinen der beiden Verbände handelte es sich um Teile der Hauptkampfgruppen. Vermutlich waren die republikanischen Schiffe auf die Nachhut des Gegners getroffen und dieser war nun dabei, die terranische Kampfgruppe aufzureiben.

Die Sensoren der Sevastopol arbeiteten auf Hochtouren und lieferten nun verständliche Daten, die auf Koroljows Pad zusammenliefen. Der XO begutachtete die einkommenden Kennungen der bedrängten Schiffe. »Das ist nicht unser Geschwader«, informierte er seinen Befehlshaber mit einem Unterton der Enttäuschung in der Stimme.

Sorokin reckte das Kinn. Seine Entscheidung war längst getroffen. »Aber es ist auf jeden Fall unser Krieg«, versetzte er. »Signal an alle Einheiten: Wir greifen unverzüglich an.«




Vizeadmiral Elias Garner befand sich zum selben Zeitpunkt in einer ähnlich misslichen Lage. Das Schwarmschiff konzentrierte sich mit chirurgischen Schlägen auf die Dreadnoughts der terranischen Flotte. Bereits sechs waren ihm zum Opfer gefallen. Ein siebtes – die Ajax – stand kurz vor der Zerstörung und wurde derzeit evakuiert.

Aber sobald Garner einen Gegenschlag auf das Schwarmschiff führen wollte, kamen ihm die Hinrady in die Quere und schirmten ihren Anführer vor dem terranischen Beschuss ab. Garners Augen flogen über das Hologramm. Seine Besorgnis ließ sich kaum noch verhehlen. Die Front war in mehrere Teilabschnitte aufgebrochen, von denen jeder einzelne um seine Aufmerksamkeit buhlte und um Hilfe bat.

Garner musste der Wahrheit ins Auge sehen: Sie standen kurz davor, überrannt zu werden. Er wäre ein Lügner gewesen, hätte er nicht die Möglichkeit erwogen, zu retten, was zu retten war, und sich mit allen noch dazu fähigen Einheiten abzusetzen. Das hätte aber bedeutet, den Planeten mit all den Millionen dort immer noch kämpfenden Soldaten sich selbst zu überlassen. Von diesem Verlust hätte sich die Menschheit nie wieder erholt. Nein, er musste die Stellung halten. Irgendwie.

»Zwei Geschwader Jagdkreuzer rücken gegen unser Zentrum vor«, erklärte Kessler, ohne den Blick von seinem Pad zu nehmen.

Garner verzog die Miene. »Das ist nur eine Finte. Verstärken Sie die rechte Flanke und schicken Sie den frontal angreifenden Jagdkreuzern drei Bomberstaffeln entgegen.«

Wie erwartet, führten die Hinrady einen Vorstoß an der rechten Flanke. Garners Einheiten lieferten sich über mehrere Minuten ein erbittertes Energiewaffengefecht mit den Jagdkreuzern. Zwei Begleitkreuzer, eine Anzahl Korvetten und zwei Schlachtkreuzer wurden binnen weniger Augenblicke zerstört. Dass der Gegner ähnlich hohe Verluste erlitt, tröstete den Admiral kein bisschen. Die Attacke wurde jedoch aufgehalten. Das allein zählte.

Die Bomber im Zentrum torpedierten indessen eines der feindlichen Führungsschiffe, das daraufhin in Flammen aufging. Ein Dutzend Bomber verging im gegnerischen Kreuzfeuer. Dennoch gelang es ihnen, auch noch das Ersatz-Führungsschiff zu attackieren. Es wurde zwar nicht zerstört, aber die Bomber fügten dem Jagdkreuzer beträchtlichen Schaden zu. Die Hinradyschiffe verloren daraufhin an Geschwindigkeit und legten kurz darauf den Rückwärtsgang ein. Sie reihten sich wieder in die Hauptkampflinie ein, während Garner die Überreste der drei Bomberstaffeln zurückberief.

Mit mulmigem Gefühl in der Magengrube beobachtete er auf seinem Hologramm, wie deren Symbole wieder zu ihrem Träger zurückkehrten.

Zwei Jagdkreuzer oberhalb der Drake versuchten, sich im Schutz des Nebels durch die terranischen Linien zu schleichen. Schon allein die Bestrebung versetzte Garner in fast unkontrollierbare Wut.

Er deutete wortlos auf die beiden Feindsymbole innerhalb seines Hologramms. Kessler nickte. Der Bug der Drake richtete sich auf die Feindschiffe aus. Die Sturmlaser unter dem Bug erwachten flammend zum Leben. Sie schnitten die Bauchpanzerung eines der Schiffe auf ganzer Länge auf, setzten noch einmal nach, verdampften beim zweiten Schlag große Teile des Innenlebens. Der Jagdkreuzer driftete als lebloses Wrack auf seiner Flugbahn weiter.

Der zweite Feindkreuzer drehte ab, wohl in dem Bemühen, aus dem Schussbereich des Dreadnoughts zu entkommen. Das Einzige, was er damit erreichte, war, Garners Flaggschiff die verwundbare Heckpartie zuzuwenden. Die Drake feuerte erneut und die beiden Hochleistungsenergiestrahlen zerschmolzen den Antrieb und drangen tief ins Innenleben des Hinradyraumers ein. Nur Sekunden später verging das Schiff in einem Feuerball.

Kessler hob mit einem Mal alarmiert den Kopf. »Admiral? Das Schwarmschiff rückt vor.« Der XO hatte kaum ausgesprochen, da brannten sich zwei Energiestrahlen in die Backbordflanke der Drake. Die Kommandobrücke war von einer Sekunde zur nächsten in rotes Licht getaucht. Warnsirenen und Alarmsignale buhlten um die Aufmerksamkeit der Besatzung.

»Bringen Sie uns aus seinem Schussbereich!«, ordnete Garner an, während er sich mit beiden Händen an die Lehnen des Kommandosessels klammerte.

Kessler wankte über die Brücke, während sich die Drake langsam aus dem ungleichen Gefecht zurückzog. Zu langsam, wie sich herausstellte. Zwei weitere Salven schlugen unterhalb des Bugs ein, der auf Garners Hologramm sogleich in tiefes Rot getaucht wurde.

»Feuer erwidern!«, schrie der Admiral.

»Sturmlaser sind ausgefallen!«, antwortete Kessler. Dessen Stimme war über den Sirenen kaum zu hören, die über die Brücke gellten.

Garner biss die Zähne zusammen. Mit den Sturmlasern hatten sie die einzige Möglichkeit verloren, sich gegen ein Schwarmschiff zur Wehr zu setzen. Das feindliche Flaggschiff feuerte erneut. Ein republikanischer Angriffskreuzer und ein Schlachtkreuzer setzten sich unmittelbar vor den Bug des Dreadnoughts. Beide Schiffe wurden praktisch auf der Stelle verdampft, doch mit ihrem Opfer retteten sie die Drake.

Das Schwarmschiff rückte siegessicher näher. Der Nefraltiri konnte den Triumph beinahe schon schmecken. Garner fühlte es in jeder Zelle seines Körpers. Das Schwarmschiff feuerte nicht mehr. Es wollte die Drake im Nahkampf vernichten, als Zeichen des ultimativen Erfolgs.

Kessler taumelte neben den Kommandosessel seines Befehlshabers, den Blick fest auf sein Pad gerichtet. »Sir? Gerade meldet sich einer unserer Satelliten im äußeren Bereich von Argyle II.«

Garner sah verkniffen auf. »Ich wusste nicht, dass wir überhaupt noch Satelliten haben.«

Kessler zog eine Augenbraue hoch. »Ich auch nicht.« Das Gesicht des XO verlor jede Farbe. Er sah ohne Gefühlsregung auf. »Zweite Angriffswelle im Anflug.«

Garner schluckte. »Wie viele?«

Kessler schüttelte den Kopf. »Zu viele.«

Garner betrachtete sein Hologramm. Die ersten Schiffe der zweiten Angriffswelle waren bereits als Symbole zu erkennen. Es gab keine IFF-Kennung, aber aufgrund der aktuellen Lage stellte der Computer sie in Rot dar. Es konnten nur Feindschiffe sein.

Garner lehnte sich zurück und atmete tief ein. Es war vorbei. Jetzt hatten sie keine Chance mehr. Die Männer und Frauen unter seinem Kommando warteten auf Befehle. Doch er schwieg. Was konnte er jetzt noch sagen?

Die vorderste Linie der zweiten Welle eröffnete das Bombardement als geschlossener Verband. Es war ein beeindruckendes Beispiel für Feuerdisziplin.

Und nur Sekunden später wurden fast hundert Schiffe aus den hinteren Linien der Hinrady sowie deren linker Flanke vernichtet. Es geschah derart plötzlich, dass Garner verwirrt zwinkerte und im ersten Moment nicht zu sagen vermochte, was gerade geschehen war.

Kessler sah auf. »Wir erhalten eine Übertragung auf einem offenen Kanal.«

»Lassen Sie hören.«

Garner wartete angespannt, während die Neuankömmlinge weiterhin vorrückten und die Hinrady unter Dauerbeschuss nahmen. Über die Brücke der Drake schallte eine Stimme, von der Garner angenommen hatte, sie nie wieder zu hören.

»Im Namen der Rache beanspruchen wir das Schwarmschiff für uns«, dröhnte Tarans Stimme durch die Luft. Nur einen Sekundenbruchteil später änderten sich auf Garners Hologramm die Markierungen der Neuankömmlinge von Rot zu Blau. Es waren Verbündete. Bei den neu eingetroffenen Einheiten handelte es sich um Drizil.

Garner atmete erleichtert aus. Die Drizilschiffe verwickelten die Hinrady in grausame Nahkämpfe. Ein Teil der feindlichen Streitmacht wandte sich dem neuen Gegner zu. Der Feind war gezwungen, einen Zwei-Fronten-Kampf zu führen. Der Druck auf die Terraner ließ merklich nach.

Garners Verstand brauchte nicht lange, um sich auf die veränderte Lage einzustellen. Er verzog die Mundwinkel zu einem gehässigen Grinsen. Tausende von Driziljägern fielen in die Hinradylinien ein und begannen damit, das Schwarmschiff mit allem zu attackieren, was ihnen zur Verfügung stand.

»Alle Einheiten vom Schwarmschiff zurückziehen. Wenn unsere Freunde Rache nehmen wollen, dann lassen wir sie.« Der Admiral sah sich zu seinem XO um. »Wir müssen unsere Linien konsolidieren und wieder Kontakt zu beiden abgeschnittenen Flügeln herstellen. Als Nächstes rücken wir an den Flanken vor.«

Er wandte sich wieder zu seinem Hologramm um und betrachtete die aktuelle Lage. Schon allein die Wucht des vorgetragenen Angriffs der Drizil genügte, um die Hinradyfront in drei Teile zu spalten. Die Flohteppiche saßen im Kreuzfeuer fest, unfähig, sich in nennenswertem Umfang in eine bestimmte Richtung zu bewegen. Und inmitten der blutigen Schlacht saß das Schwarmschiff fest, umringt von Intruder-Kampfschiffen der Drizil, die unablässig darauf feuerten.

In Garner glomm unverhohlene Schadenfreude auf. »Heute ist Zahltag, Freunde«, verkündete er.




Taran Stuullonor hing an der Decke seines Flaggschiffs und betrachtete das Schwarmschiff voraus. Er vermochte das Lied seiner ehemaligen Meister noch zu hören. Aber es war kein Drang mehr, der durch seine Glieder fuhr und versuchte, ihn Dinge tun zu lassen, die er nicht tun wollte.

Er spürte, wie der Nefraltiri versuchte, sich Zugang zu Tarans Gedanken zu verschaffen – und schließlich frustriert aufgab. Die Drizil standen nicht länger unter der Kontrolle der Meister. Sie waren endlich frei, endlich ein Volk, das eine Zukunft besaß.

Taran öffnete seine Krallen und ließ sich sanft auf das Deck unter ihm gleiten. Im Kopf des Clanführers hallte eine Stimme wider.

Wir haben euch geschaffen, wisperte der Nefraltiri ihm zu. Ihr seid nichts ohne uns. Folgt eurem Schicksal und gehorcht dem Ruf eurer Meister. Tut, was ich euch sage, und wir zerschmettern die Menschen gemeinsam. Ihr dürft euren Platz an unserer Seite wieder einnehmen. Euer Eidbruch soll euch verziehen werden.

Taran ließ sich die Worte des Nefraltiri durch den Kopf gehen. Einst waren ihm diese Wesen gottgleich erschienen, den Drizil und allen anderen haushoch überlegen. Doch jetzt schwang unüberhörbar Verzweiflung in der Stimme mit, die durch seinen Geist strich wie ein flüchtiger Wüstenwind.

Es ist euer Schicksal, wiederholte der Nefraltiri drängend.

»Unser Schicksal gehört nur uns«, erwiderte Taran laut und deutete durch das Brückenfenster auf das Schwarmschiff. Seine Offiziere interpretierten den wortlosen Befehl völlig richtig und eröffneten ohne Umschweife das Feuer.

In seinem Geist hörte Taran den Nefraltiri vor Zorn schrill aufschreien. Er hätte nie gedacht, dass ihn irgendein Laut jemals mit solcher Befriedigung hätte erfüllen können.
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Captain Alvaro Gutierrez an Bord der Hector warf dem Rücken seiner XO einen durchdringenden Blick zu. »Wie weit sind Sie, Akari?«

Die Finger der Frau flogen über die Tastatur. Die XO des Tarnkreuzers war hoch konzentriert. Sie sah bei ihrer Antwort nicht auf. »Nur noch eine Minute, Skipper. Bin gleich so weit.«

Alvaro nickte und blickte durch das Brückenfenster. Der Kurs trieb die Hector in Kürze aus dem Sensorschatten des Mondes. Spätestens dann würden die zwei Jagdkreuzer das republikanische Schiff orten.

»Keinen Augenblick zu früh«, bemerkte er.




Lieutenant Marcus Dunlevy befingerte nervös sein Nadelgewehr. Greco sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Glauben Sie, es wird funktionieren?«

Marcus lächelte, wie er hoffte, aufmunternd. »Keine Sorge. Es wird funktionieren.« Er nickte. »Es wird funktionieren.« Ihm war allerdings nicht richtig klar, wen er zu überzeugen versuchte: den Sergeant oder sich selbst. Vermutlich spielte das unter den gegebenen Umständen ohnehin keine Rolle. Sein Plan war die einzige Chance, dieses Höllenschiff jemals lebend verlassen zu können.

»Wir sind gleich so weit«, vernahm er Gutierrez’ Stimme in seinem Helm.

»Verstanden.« Marcus sah sich um. In seiner Begleitung befanden sich nur noch eine Handvoll Schattenlegionäre. Bei den übrigen Überlebenden handelte es sich um Wissenschaftler. Sie würden nutzlos sein bei dem Unterfangen, das ihm vorschwebte.

»Ihr bleibt zurück«, wies er die Leute an. »Sobald der Tanz losgeht, sucht ihr euch am besten ein Loch, in das ihr euch verkriechen könnt.« Er musterte die Zivilisten der Reihe nach. Anhand ihrer Mimik ließ sich nur unschwer ablesen, dass sie genau das vorhatten, sobald sich das Schott öffnete.

»Achtung!«, sprach ihn Gutierrez erneut an. »Es geht los in fünf – vier – drei – zwei – …« Jeder Muskel in Marcus’ Körper spannte sich an. »… – eins.«

Die Schattenlegionäre machten sich bereit, das Labor zu stürmen. Das Schott bewegte sich – und verharrte quietschend schon nach wenigen Zentimetern. Marcus fluchte. »Gutierrez, was zum Teufel ist das los?«

»Sato«, hörte er den Captain seine XO anfahren, »warum funktioniert es nicht?« Marcus konnte die Antwort Satos nicht hören, aber das Schott bewegte sich ein paar weitere Zentimeter. Der Schattenlegionär verdrehte genervt die Augen. Den Überraschungsmoment hatten sie jedenfalls verloren. Im Inneren des Labors verständigten sich die Hinrady in ihrer hart klingenden Sprache. Das Schott glitt endlich zur Gänze auf. Marcus setzte sich in Bewegung, aber ein drohender Schatten fiel über ihn, kaum dass die Öffnung breit genug war. Sein Blick hob sich. Ein Hinradykrieger ragte über ihm auf. Die Augen des Primaten glitzerten bösartig. Marcus riss sein Gewehr hoch. Die Pranken des Hinrady trafen den Schattenlegionär im selben Moment.

Marcus bekam noch mit, wie er hoch durch die Luft segelte und gegen die nächste Wand prallte. Sein HUD informierte ihn über mehrere Schäden an der Panzerung, aber keine nennenswerte Verletzung. Ohne seine Rüstung hätte er nicht überlebt. Greco und Torres pumpten jeweils ein ganzes Magazin in den Krieger. Dieser tanzte unter den Einschlägen. Er kreischte auf und fiel blutüberströmt rücklings. Einer der Schattenlegionäre der Charlotte half ihm auf. Seite an Seite stürmten sie das Labor. Die Hinrady waren bereits vorbereitet. Sie bildeten eine schützende Mauer vor Ericsson.

Greco schoss einen von ihnen durch zwei gezielte Kopfschüsse nieder. Einer der feindlichen Krieger setzte zu einem Sprung an. Zwei schwarz gekleidete Schattenlegionäre wischten den Hinrady mit einer kombinierten Salve einfach aus der Luft.

Hatamaratori packte Cest am Kragen und zerrte ihn mit sich. Der Professor zappelte in dessen unerbittlichem Griff. Torres stürzte vor. Seine rechte Armklinge beschrieb einen Bogen und drang tief ins Fleisch des Kriegers ein.

Hatamaratori schrie brüllend auf. Er schien aber eher wütend denn schmerzerfüllt zu sein. Ericsson ging ohne Hast auf den Schattenlegionär zu und packte dessen Kopf mit beiden Händen. Er drehte ihn ohne Anstrengung um hundertachtzig Grad. Zuerst knirschte das Metall der Rüstung, dann knackte der Knochen von Torres’ Halswirbel.

Der Helm sprang auf und entblößte den verdutzten Gesichtsausdruck des Schattenlegionärs. Ericsson verzog seine Mimik zu einem grausamen und mitleidlosen Grinsen.

Marcus schrie Frust und Wut hinaus. Er hatte es satt. Er hatte es satt, wie ein Spielball behandelt zu werden, und ganz besonders hatte er es satt, gute Leute zu verlieren. Sein Nadelgewehr kam in einer fließenden Bewegung hoch, er drückte den Abzug und die Waffe stanzte zwei Projektile in Ericssons Stirn.

Das Grinsen auf dem Gesicht des ehemaligen Wissenschaftlers gefror. Für einen winzigen Augenblick verloren seine Pupillen jegliches Leben.

Doch dann kehrte es erneut in die Augen des Mannes zurück. Der Mund der menschlichen Marionette fletschte die Zähne und er ging auf Marcus los, mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, den man nur als blutrünstig und größenwahnsinnig bezeichnen konnte.

Marcus blieb völlig ruhig. Er drückte erneut ab. Und wieder. Und wieder. Bei jedem Treffer wurde Ericssons Kopf in den Nacken gerissen, aber er taumelte weiterhin auf den Schattenlegionär zu. Marcus glaubte schon, der Kerl würde gar nicht sterben. Mit dem zwölften Projektil stürzte Ericsson endlich zu Boden und diesmal blieb er endgültig tot.

Für einen Augenblick ebbte der Kampf merklich ab. Die Hinrady verharrten auf der Stelle. Dann stieß Hatamaratori einen tiefen Schrei aus, wandte sich um und flüchtete mit dem Großteil seiner verbliebenen Männer. Zwei blieben zurück und hielten die Schattenlegionäre auf. Die Krieger töteten zwei von ihnen, bevor sie unter dem Feuer der Soldaten zu Boden gingen.

Marcus riss sein Gewehr herum und schoss auf den fliehenden Hinradyanführer. Die meisten Projektile prallten jedoch von der Wand ab. Eine Salve erledigte den Nachzügler der Gruppe. Dessen massiger Körper fiel zu Boden und blockierte das Schott, das sich hinter Hatamaratori schließen sollte.

»Greco? Bringen Sie die Überlebenden alle auf eines der Evakuierungsdecks.« Marcus setzte sich in Bewegung, noch bevor er den Satz ganz ausgesprochen hatte.

»Und was machen Sie?«, schrie ihm der Sergeant hinterher. »Wo wollen Sie denn hin?«

»Die Bastarde kaufe ich mir. Kein Hinrady darf das Schiff lebend verlassen.«

Marcus meinte, Cests Stimme zu hören, die hinter ihm immer leiser wurde und ihn anrief, die Verfolgung aufzugeben. Aber in diesem Punkt war er sich nicht sicher.

Marcus war sich nur allzu bewusst, wie dumm es war, mehr als ein Dutzend Hinrady allein zu verfolgen. Aber er würde keine Leben mehr verlieren. Nicht so kurz vor dem Ziel. Falls noch ein Mensch heute sein Leben lassen musste, dann würde er es sein. Niemand sonst. Genug der Verluste!

Marcus konnte den Rücken eines Hinrady voraus entdecken, aber er verschwand immer derart schnell um die nächste Ecke, dass es unmöglich war, ihn ins Visier zu nehmen.

Er holte sich einen Grundriss dieser Sektion auf das HUD seiner Rüstung und extrapolierte die Richtung, in der sich der Gegner bewegte. Die Hinrady hatten es offenbar auf eines der Evakuierungsdecks abgesehen. Die wollten nur noch hier weg. Eigentlich ein nachvollziehbares Ziel.

Marcus’ Gedanken überschlugen sich und er fasste einen gewagten Plan. Er wich von der Verfolgung der Hinrady ab und bewegte sich durch einen Parallelkorridor, der ihn langsam über die Position seiner Gegner brachte. Nach wenigen Minuten erreichte Marcus eine Galerie oberhalb des Evakuierungsdecks, auf dem eine Vielzahl von Kapseln und auch Fähren darauf wartete, die Besatzung in Sicherheit zu bringen.

Er legte sich flach auf den Boden und spähte durch die Zieloptik seines Gewehrs. Angespannt wartete er auf seine Gegner. Während er dalag, führte Marcus eine Atemtechnik der Legionäre durch, die es ihm erlaubte, seine Herzfrequenz merklich zu senken.

Das Schott öffnete sich und die Hinrady stürmten herein. Die Krieger sahen sich um. Offenbar suchten sie ein Fahrzeug, das groß genug war, um sie alle wegzubringen.

Marcus hatte mehrere Ziele zur Auswahl, aber er wusste sehr genau, wen er zuerst erledigen musste. Das Fadenkreuz seiner Zieloptik wanderte über Hatamaratoris Kopf. Das Kreuz färbte sich grün. Der Hinradyanführer hielt sich immer noch die verletzte Pranke. Marcus erinnerte sich, wie Torres’ Knochen brach, als Ericsson ihn umbrachte, als handele es sich bei dem Legionär lediglich um ein Insekt.

Abermals überkam Zorn den Soldaten. Er durchflutete seine Eingeweide wie eine heiß glühende Welle. Hatamaratori hatte Torres nicht umgebracht, aber das spielte kaum eine Rolle. Hier, jetzt, in diesem Moment war der Flohteppich für Marcus ein Symbol für alles, was zerstört worden, was getötet worden und was verloren gegangen war.

Fast zärtlich streichelte er den Abzug seiner Waffe. Die Hinrady hatten sich mittlerweile offenbar geeinigt, welche der Fähren für ihre Zwecke geeignet war. Er wollte gerade abdrücken, als Cests Stimme durch seinen Helm drang.

»Was immer Sie vorhaben, Dunlevy, tun Sie es nicht.«

Marcus war derart konzentriert, dass er kurz hochschreckte. Er spähte aber sogleich wieder durch seine Zieloptik, entschlossen, die Sache zu einem Ende zu bringen.

»Einen Augenblick, Professor«, wisperte er. »Bin gleich so weit.«

»Lassen Sie sie laufen«, drängte Cest.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, gab Marcus zurück. »Ich hab den Anführer direkt im Fadenkreuz. Ich kann die meisten von ihnen erwischen. Mein Wort darauf. Vielleicht sogar alle.«

Der Professor zögerte kurz. »Dunlevy … Marcus … vertrauen Sie mir. Lassen Sie die Hinrady abziehen.«

Etwas in der Stimme des Professors ließ Marcus aufhorchen. Er behielt Hatamaratori aber weiterhin im Fadenkreuz. »Wieso?«, verlangte er zu wissen.

»Das ist jetzt zu kompliziert, um es in ein paar Worte zu fassen. Lassen Sie die Burschen einfach laufen. Vertrauen Sie mir.«

Marcus’ Finger zitterte am Abzug. Vertrauen. Der Kerl war an Frechheit nicht zu überbieten. Nach all den Lügen, die er den Schattenlegionären aufgetischt hatte, sprach er tatsächlich von Vertrauen.

Marcus wollte abdrücken. Er wollte diese Mistkerle umbringen. Sie abziehen zu lassen, sprach gegen alles, woran er glaubte und was man ihm während der Ausbildung beigebracht hatte. Einem Feind wie den Hinrady durfte man niemals Gnade gewähren.

»Nicht schießen«, drängte Cest ein weiteres Mal. »Sie werden bald alles verstehen. Versprochen.« Die Worte des Professors ließen Marcus im entscheidenden Moment zögern. Hatamaratori bestieg eine der Fähren und verschwand damit aus dem Schussbereich des Schattenlegionärs. Seine Gefolgsleute schlossen sich ihm an. Die Rampe der Fähre wurde eingefahren und die Luke verriegelt.

Marcus erhob sich und verließ die Galerie. Hinter sich vernahm er noch das Geräusch, wie die Hangartore sich öffneten und die Fähre mit elektrischem Knistern das Kraftfeld durchbrach.

Mit hängenden Schultern erreichte Marcus kurz darauf ein weiteres Evakuierungsdeck. Die Überlebenden hatten bereits eine der größeren Fähren für sich requiriert und startklar gemacht.

Als Marcus die Rampe hinaufstieg, kam er nicht umhin, Cest einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. »Sie sind weg. Entkommen.« Er deutete mit dem Finger anklagend auf den Professor. »Ihretwegen. Warum haben Sie mich zurückgehalten?«

Cest lächelte rätselhaft, streckte die Hand aus und drückte Marcus eine leere Spritze in die Hand. Dieser begutachtete den Gegenstand mit verständnisloser Mimik. Er sah auf. »Ich verstehe nicht.«

Cest zuckte die Achseln. »Ericsson und die Hinrady glaubten, sie hätten meine ganze Arbeit zerstört. Aber in dem Tumult konnte ich unbemerkt eine Spritze mit dem Prototyp des Virus verstecken. Als Sie das Labor stürmten, habe ich den Inhalt Hatamaratori injiziert.«

Marcus’ Augenbrauen wanderten nach oben. »Sie meinen, er ist jetzt infiziert?«

Cest nickte. »Er hat es dank seines dichten Fells nicht einmal bemerkt. Aber ja, er war bereits hochansteckend, als er die Fähre bestieg. Seine Gefährten dürften sich schon infiziert haben, noch bevor sie das System verlassen. Sie werden das Virus jetzt zurück zu ihrem Volk tragen und von diesem Moment an wird es sich rasend schnell verbreiten. Wenn wir Glück haben, springt es auch auf die Jackury über.« Cest grinste. »Herzlichen Glückwunsch, Lieutenant! Wir haben vielleicht soeben den Krieg gewonnen.«

Marcus biss sich leicht auf die Unterlippe. »Wie hoch ist die Inkubationszeit?«

»Bis sich erste Symptome zeigen?« Cest überlegte. »Ich würde sagen, je nach Konstitution des Infizierten um die sechs bis acht Wochen. Danach geht es rasend schnell zu Ende. Der Tod tritt nach diesem Zeitraum innerhalb von zweiundsiebzig Stunden ein.«

»Aber wird das reichen, um einen adäquaten Anteil der feindlichen Streitkräfte zu eliminieren?«

»Das sollte es eigentlich. Falls nicht, haben wir ein großes Problem. Alle meine Forschungsunterlagen und jede andere Probe, die ich besaß, sind unwiederbringlich zerstört. Es wird Jahre dauern, alles zu rekonstruieren.« Der Professor deutete auf den Gegenstand in Marcus’ Hand. »Entweder diese Spritze bringt uns den entscheidenden Vorteil oder wir verlieren den Krieg.« Etwas piepte auf aufdringliche Art und Weise. Cest holte einen kleinen Computer aus der Innentasche seines Jacketts und musterte den Bildschirm. Mit verkniffener Miene sah er auf. »Wir sollten verschwinden. Der Entertrupp hat die Königin erreicht und befreit. Es wird Zeit, diesen ungastlichen Ort zu verlassen.«

Marcus nickte und gab Greco mit dem Kinn einen kurzen Wink. Der Sergeant verstand und öffnete einen Kanal zur Hector. »Captain Gutierrez?«, sagte der Unteroffizier. »Beginnen Sie.«
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Der Schwarm Gefechtstaxis ging in den Tiefflug über, sobald er das Zielgebiet erreichte. Die Luke des Bordschützen öffnete sich und dieser begann umgehend damit, die Jackurymassen am Himmel mit Dauerfeuer zu bestreichen.

Tian sah dem Mann über die Schulter. Die Westfront unter ihnen bestand nur noch aus heillosem Chaos. Mehrere Legionen stellten sich einer schier unerschöpflichen Masse feindlicher Krieger entgegen, wurden aber beständig zurückgedrängt.

»Dieses Loch müssen wir stopfen«, hörte er plötzlich Rinaldi in seinem Helm. Eine Karte ging auf dem HUD auf, die den Frontabschnitt darstellte. Zwei Markierungen wurden gesetzt.

»Der Gegner hat unseren Truppen zwischen diesen beiden Punkten erhebliche Verluste zugefügt und mehrere Stellungen überrannt.«

Tian setzte die beiden Markierungen in Relation zueinander und überschlug die Entfernung im Kopf. »Das ist ein Frontdurchbruch von mehr als fünfzig Kilometern Breite«, schlussfolgerte er mit deutlichem Aufkeuchen. »Sind Sie sicher, dass unsere Kräfte ausreichend sind?«

Rinaldi zögerte. »Wir sind alles an Reserven, was noch da ist. Es ist nicht von Belang, ob wir ausreichen oder nicht. Wenn wir das nicht hinkriegen, dann ist es vorbei. Sie werden die Front in alle Richtungen aufrollen und wir werden nichts dagegen unternehmen können.«

Tian leckte sich über die Lippen. Wenn die Lage bereits derart schlecht stand, dann hatten sie in der Tat keine Wahl. »Feuertrupp Blutiger Dolch … bereithalten«, bellte Tian anstatt einer direkten Antwort an seinen Kohortenkommandeur. »Francine …« Tian stockte, als ihm verspätet einfiel, dass seine Stellvertreterin nicht länger unter ihnen weilte. Betretenes Schweigen antwortete ihm über die Funkfrequenz des Trupps. Er räusperte sich. »Antonio? Du bist jetzt meine Nummer zwei.« Er wandte sich über die Schulter um und musterte den gepanzerten Legionär angespannt. Dieser nickte wortlos. »Du bleibst während des Absprungs an meiner Seite und hältst den Trupp zusammen.«

»Verstanden, Sarge«, erwiderte der Legionär mit einer Stimme bar jeder Emotion.

Die Gefechtstaxis sanken fast auf Bodenniveau. Sie brausten weniger als fünf Meter über dem Schlachtfeld dahin. Es wimmelte nur so vor Jackury und Hinrady. Die Bordschützen feuerten unablässig, um den Legionären ein Mindestmaß an Deckung zu bieten. Die Piloten der Taxis verringerten die Geschwindigkeit gerade lange genug, um den Absprung der Legionäre zu gewährleisten.

Eine Leuchtdiode im Inneren des Vehikels wechselte von Rot zu Grün. Im selben Moment klinkten sich Sturm- und Artillerielegionäre unter den Gefechtstaxis aus. Die Ausstiegsluke öffnete sich. »Vorwärts!«, brüllte Tian, machte einen Schritt nach vorn und trat ins Leere.

Der Sturz fühlte sich wie eine Ewigkeit an, obwohl er maximal ein bis zwei Sekunden andauerte. Tian und die restlichen Legionäre gingen leicht in die Hocke, um den Aufprall abzufedern. Und bereits nach einer verwirrend kurzen Zeitspanne fanden sie sich wieder inmitten einer blutigen und erbarmungslosen Schlacht.

Die Legionäre in den neuen, verbesserten Sturmrüstungen formierten sich sofort nach dem Absetzen zu einer Feuerlinie. Die schweren Nadelwerfer in den Armen röhrten und entsandten einen Strom tödlicher Projektile gegen den Feind. Im Kampf auf engstem Raum entwickelte diese Strategie eine verheerende Wirkung. Hinrady und Jackury gleichermaßen wurden von dem Eintreffen frischer Verstärkung überrascht. Zerfetzte Insektoidenkörper regneten vom Himmel. Dank ihrer Panzerung hielten die Primaten etwas länger durch. Es brauchte zwei bis drei Salven, um eine Hinradyrüstung zu durchdringen, aber die Hochgeschwindigkeitsgeschosse hämmerten gegen das blanke Metall. Und irgendwann öffnete sich eine Lücke in der Rüstung und besiegelte das Schicksal des feindlichen Kriegers.

Artillerielegionäre nahmen im Schutz ihrer Kameraden Aufstellung, hoben die in Geschützrohren endenden Arme und verschossen simultan großkalibrige Granaten auf einer elliptischen Bahn in den Himmel. Diese erhoben sich über das Schlachtfeld, nur um sich am höchsten Punkt ihrer Flugbahn zurück Richtung Oberfläche zu senken. Die Geschosse schlugen in den hinteren Reihen der angreifenden Streitmacht ein und entfesselten ein Inferno, mit dem Ziel, den unendlich erscheinenden Nachschub des Gegners zu unterbrechen.

Tian und sein Feuertrupp befanden sich ganz in der Nähe der rechten Flanke des Frontdurchbruchs. Er vernahm in unmittelbarer Nähe das charakteristische Wummern einer stationären Artilleriestellung, die immer noch aktiv war und dem Gegner Paroli bot.

Tian bemühte sich um Orientierung. Zu seiner Hilfe blendete der Bordcomputer auf dem HUD eine kleine Karte ein. Der zufolge befand sich die immer noch kämpfende Stellung circa zweihundert Meter auf seiner Elf-Uhr-Position. Richter und Rinaldi führten einen Vorstoß aus Einheiten der 7. Legion auf seiner Ein-Uhr-Position. Die Absicht dahinter war klar: Die Lücke musste versiegelt werden. Falls das nicht gelang, war alles umsonst gewesen, was sie hatten erdulden müssen. Francine und ihr unrühmlicher, brutaler Tod kam ihm in den Sinn. Tian fletschte die Zähne. Er würde nicht zulassen, dass ihre Kameradin umsonst gefallen war.

Tian führte und sein Feuertrupp folgte ihm in die Hitze der Schlacht. Unter beständigem Feuern rückten sie gegen den Feind vor. Alles war ein einziges Chaos, in dem man sich nur schwer orientieren konnte. Hinrady und Jackury schienen überall zu sein, wohin man auch blickte.

Mit einem Mal befand sich Tians Feuertrupp nicht mehr nur in Begleitung von Legionären der Siebten, sondern auch anderer Einheiten, unter anderem der Hundertneunundneunzigsten. Wenn diese Jungs und Mädels in der Nähe waren, dann musste Yoshida ebenfalls hier irgendwo sein. Das war beruhigend. Es war immer ein angenehmes Gefühl, sich an die Spezialisten der Drachenlegion anlehnen zu können.

Die Legionäre rückten vor, Seite an Seite, Schulterplatte an Schulterplatte. Nur wenige Meter vor Tian wurde ein Drachenlegionär von Insektoiden in die Luft gezogen und dort in Stücke gerissen. Das Blut tröpfelte auf seine Kameraden hinab.

Der Gegner kam aber nicht mehr dazu, den kurzen Triumph zu genießen. Die Kameraden des Drachenlegionärs nahmen dessen Mörder unter Dauerfeuer und kurz darauf war es dessen Blut, das das Schlachtfeld benetzte.

Tian schoss einen Hinrady nieder. Die Symbole, die in seinem HUD Antonio und Nico darstellten, blieben dicht bei ihm. Der Master Sergeant war überzeugt, ohne diese Hilfe hätten sie sich längst verloren. Ohne Hoffnung, sich im Kampfgetümmel jemals wiederfinden zu können.

Die Legionäre rückten unbeirrbar auf die entstandene Bresche vor und dem Feind blieb nichts anderes übrig, als zu weichen. Sie waren auf dem besten Weg, die Lücke zu schließen. Die Westfront musste um jeden Preis gehalten werden.

Tian reckte den Kopf und spähte über die Schultern des Sturmlegionärs vor ihm. Nur wenige Meter voraus erkannte er das Geschützrohr der Artilleriestellung, wie es über die Legionäre in den Himmel ragte und Tod und Vernichtung auf den Feind niedergehen ließ. Sie hatten es beinahe geschafft.

Je näher die Legionäre rückten, desto verbissener kämpfte der Feind darum, die Bresche offen zu halten. Feindliche Artilleriegeschosse schlugen in ihre Reihen ein. Auch wenn der Gegner kleinere Kaliber verwendete, so waren sie nicht minder zerstörerisch auf eine eng stehende Formation von Legionären. Diese wurden mitsamt ihren Rüstungen zerfetzt. Wer das Glück hatte, eine solche Attacke zu überleben, sah sich anschließend den Jackury gegenüber, die auf ihre am Boden liegenden Feinde einhackten, bis diese sich nicht mehr rührten.

Zwei Drachenlegionäre und ein Legionär, dessen Emblem am Arm ihn als Teil der Vierundneunzigsten auswies, wurden von Hinrady niedergeschossen. Die Projektile ihrer Energiegewehre brannten sich mühelos einen Weg durch die Rüstungen. Und trotz all dieser Rückschläge schob sich die Kampflinie der Republik immer weiter Richtung Bresche. Wie ein mobiler, unaufhaltsamer Damm, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, eine Sturmflut in ihre Schranken zu weisen.

Tian verschoss sein letztes Magazin. Er hängt sich das Gewehr um und fuhr seine Armklingen aus. In schneller Folge machte er einen Hinrady und einen Jackury nieder. Gleichzeitig öffnete er einen Kanal zum Legionskommando.

»Munition!«, brüllte er. »Wo zum Teufel bleibt Munition?«

Eine gleichzeitig erschöpft und gehetzt klingende Stimme antwortete ihm. »Tender sind alle im Einsatz. Sie erhalten Nachschub, sobald einer verfügbar ist.«

»Verdammt, erhöhen Sie sofort die Priorität für unsere Zuweisung!«

Der Mann antwortete, aber Tian konnte dessen Worte über dem Gefechtslärm kaum verstehen. Er wollte noch einmal nachhaken, als der Gegner seine Strategie schlagartig änderte. Schwärme von Jackury ließen sich auf die Artillerielegionäre fallen und zwangen diese durch ihre bloße Masse zu Boden. Die Soldaten schlugen mit ihren Armen um sich und zerquetschten unzählige von ihnen, doch eine große Anzahl der Soldaten war mit einem Mal demobilisiert und kampfunfähig.

Die Sturmlegionäre verharrten nach vorne zur Front ausgerichtet. Sie vermochten nicht, den Artilleristen zu helfen. Es blieb regulären Kampflegionären überlassen, den am Boden festgenagelten Kameraden beizustehen.

Tian hörte die Schreie der Artilleristen über Funk, als die ersten Insektoiden sich einen Weg in die Rüstungen bahnten. Er vermochte sogar, das gierige Geifern ihrer Gegner angesichts von derart viel Fleisch zu hören.

Auf einem Frontabschnitt von mehr als drei Kilometern Breite ebbte der Artilleriebeschuss ab. Die Todeszone war nicht mehr durchgängig. Hinrady stürmten in großer Zahl die Stellungen der republikanischen Truppen. Tian sah, wie mehrere Flohteppiche die stationäre Artilleriestellung mithilfe ihrer Pranken erklommen und sich einen Weg ins Innere bahnten. Das Geschützrohr verstummte nur wenige Sekunden später und Rauch quoll aus mehreren Luken.

Tian warf einen Blick auf das HUD. Entlang der gesamten Linie begann der Widerstand zu bröckeln. Erst einzelne Teile der Armee, dann ganze Zenturien und schließlich sogar Kohorten wankten unter dem Ansturm des Gegners und wichen letztendlich vor diesem zurück.

Tian biss sich vor Frustration auf die Zähne. Sie hatten ihren Vorteil verloren. Es war unwahrscheinlich, dass sie diesen zurückerlangen würden. Der Feind setzte sich fest, und ihn zu vertreiben, war undurchführbar. Mit Tränen in den Augen musste Tian das Ende der Westfront von Argyle II mitansehen – und damit auch das Ende des Krieges.

Etwas rammte ihn mit Wucht zu Boden. Tian keuchte auf und sah sich einem Hinrady gegenüber. Dessen Augen musterten den Legionär durch die Sichtschlitze seiner Rüstung. Die Pupillen glitzerten siegesgewiss. Die Menschen hatten versagt und dieser Flohteppich wusste es.

Tians rechter Arm fuhr hoch, aber der feindliche Krieger wich dem Hieb gekonnt aus, packte den Arm und mit einer unglaublich erscheinenden Kraftanstrengung brach er die Klinge ab.

Tians Mund blieb offen stehen. Etwas Derartiges hatte er während seiner gesamten Militärlaufbahn noch nicht erlebt. Der Hinradykrieger brüllte vor Triumph und hob beide Pranken, um Tian zu Brei zu schlagen.

Dieser war entschlossen, nicht als Feigling zu sterben. Wenn er schon fiel, dann ehrenvoll. Tian hob den linken Arm mit seiner einzig verbliebenen Waffe und machte sich bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Verachtung blitzte in den Augen des Gegners auf. Eine zusätzliche Beleidigung, die Tian bis ins Mark traf. Der Flohteppich nahm ihn nicht ernst.

Etwas senkte sich aus dem rot verhangenen Nebel über ihnen. Es geschah derart plötzlich, dass weder Tian noch sein Gegner erkannte, worum es sich handelte.

Der spitz zulaufende Gegenstand bohrte sich tief in den Boden und spießte dabei ganz nebenbei auch noch den Hinrady auf. Tians Blick glitt nach oben. An dem Gegenstand befand sich ein gepanzerter Körper und ganz vorne auf dem klobigen Rumpf ein Kopf. Und darüber war nun etwas zu erkennen, was wie ein Cockpit wirkte. An beiden Seiten des Kopfes glühten die Ladespiralen zweier Plasmakanonen blau auf.

Die beiden Geschütze feuerten ins Firmament und brannten mit einer einzigen Salve Tausende von Insektoiden vom Himmel. Verschmorte Überreste fielen herab und zerfielen zu Asche und Staub, sobald sie den Boden berührten.

Weitere Panzerschleicher tauchten aus dem roten Nebel auf und pflügten wie eine Naturgewalt durch die Reihen des Gegners. Ihre Plasmakanonen ließen den Horden von Nefraltirisklaven keine Chance. Tiefe Schneisen brannten sich durch die Reihen der Gegner. Zwischen den Beinen der Panzerschleicher marschierten Tausende von kampferprobten Drizilsoldaten aus dem Nebel und nahmen umgehend den Kampf auf. Einer der Drizil kniete neben Tian nieder und half ihm auf die Beine.

Der immer noch verstörte Master Sergeant hörte gleichzeitig Richters und Rinaldis Stimmen in seinem Helm. Beide verkündeten dasselbe: Die gegnerische Front befand sich in Auflösung. Angriff! Vorwärts zum Sieg!




Die Drake führte den letzten Angriff an der rechten Flanke an, die Dreadnoughts Khartoum und Hera den Vorstoß an der linken. Beide Flügel verzeichneten große Gebietsgewinne. Die Jagdkreuzer der Hinrady zogen sich beständig und unter hohen Verlusten zurück. Inmitten dieser Offensive fand sich das Schwarmschiff isoliert und nur mit einer kleinen Eskorte ausgestattet in einer Killbox zurück. Es war umzingelt von mehr als einhundert Drizilkampfschiffen, die es von allen Seiten mit Bordgeschützen und Energietorpedos beharkten.

Der Rest der Drizilflotte war damit beschäftigt, die feindliche Armada vom Schlachtfeld zu fegen. Sie erweiterten den Radius ihrer Killbox immer weiter. Mit jeder Minute, die verging, isolierten sie das Schwarmschiff mehr. Dieses gab sich jedoch nicht geschlagen. Mit seinen leistungsstarken Energiewaffen schnitt es nacheinander zwei Drizilflaggschiffe und drei ihrer Zerstörer in Stücke.

Die Drizil im Gegenzug hatten Blut geleckt. Sie waren nicht bereit lockerzulassen. Der Sieg befand sich in greifbarer Nähe. Einschläge überzogen das Schwarmschiff vom Bug bis zum Heck. In der Außenhülle zeigten sich bereits mehrere Bruchstellen. Das Nefraltirischiff bemühte sich, diese zu heilen, als würden es sich um Wunden eines Lebewesens handeln. Aber die Drizil kämpften den Widerstand des Schwarmschiffes nach und nach nieder.

Garner richtete sein Augenmerk auf das taktische Hologramm. Ein Schwarm roter Symbole näherte sich. Ihre Stoßrichtung wies unzweifelhaft auf den Kessel mit dem darin gefangenen Schwarmschiff.

»Sie versuchen, ihren Anführer zu befreien«, erklärt er seinem hinter ihm stehenden XO, ohne sich zu diesem umzudrehen. Der Admiral schnaubte. »Das können die vergessen.« Er reckte sein Kinn. »Alle in Abschnitt fünfzehn stehenden Einheiten zur Abwehr formieren.«




Die Sevastopol stieß drei Energiestrahlen aus und gab dem Jagdkreuzer voraus damit den Rest. Eine Explosion im Bereich der Antriebssektion zerriss das halbe Schiff und die beiden Bruchstücke, die übrig blieben, trieben voneinander weg.

Sorokin rieb sich über die Wange. Die Schramme, die er davongetragen hatte, blutete nicht länger. Uniformkragen und die rechte Schulter waren mit roten Spritzern gesprenkelt.

Wie Sorokin inzwischen wusste, befand er sich hinter der feindlichen rechten Flanke. Die unter seinem Kommando stehenden Einheiten rückten in einer gestaffelten Linie vor und trafen immer wieder auf versprengte Hinradyeinheiten, mit denen sie sich Scharmützel lieferten. Aus irgendeinem Grund schien der Gegner aber nicht bereit zu sein oder die Kraft zu besitzen, sich mit den terranischen Einheiten in seinem Rücken ernsthaft zu befassen. Die Schlagkraft der Hinrady schien … irgendwie zu verpuffen. Ein anderer Begriff fiel dem Commodore beim besten Willen nicht ein.

Einer seiner Träger explodierte. Koroljow ordnete dessen Geschwader zwei anderen Schiffen zu, damit diese problemlos landen und aufmunitionieren konnten.

Zwei bereits angeschlagene Jagdkreuzer tauchten auf dem Nebel auf. Die Sevastopol eröffnete aus allen Geschützen das Feuer und erwischte eines von ihnen mittschiffs mit einer vollen Breitseite. Es wich schlingernd aus.

Sein Begleiter entging dem Feuersturm jedoch und zerstörte eine schwer beschädigte republikanische Korvette, gefolgt von einem Begleitkreuzer.

Sorokins Schiff setzte dem Gegner hinterher. Und die nächste Salve traf den feindlichen Kreuzer unter Bug. Eine Bresche öffnete sich, durch die dichter Rauch quoll.

Sorokin wusste nicht, was den Kommandanten dieses Schiffes ritt. Er zeigte ein Verhalten, das man eigentlich nur als Panik beschreiben konnte. Der Jagdkreuzer stieß eine Energiewelle aus – eine Waffe, die ganz und gar nicht für den Nahkampf bestimmt war, da sie das eigene Schiff ebenso gefährdete wie die menschlichen.

Die Welle zerschmetterte einen weiteren Träger sowie zwei volle Staffeln Mammoth II, die sich in dessen Flugrichtung befanden. Ein Schlachtkreuzer wurde einfach beiseitegeschleudert. Nur Augenblicke später verließen Fluchtkapseln und Evakuierungsfähren das havarierte Schiff.

Trümmerstücke zerstörter terranischer Einheiten hämmerten auf den Jagdkreuzer ein und brachen durch die Panzerung. Der Antrieb versagte und der Hinradyraumer drehte sich anschließend leblos und ohne Energie um die eigene Achse.

Die Sevastopol bekam noch die letzten Ausläufer der Energiewelle mit. Mehrere Feuer brachen auf der Brücke aus. Sorokin schützte sein Gesicht mit den Händen, als ein Funkenschauer über ihm zusammenbrach. Obwohl nur teilweise von der Energiewelle getroffen, blieben die Auswirkungen folgenschwer.

Schadensmeldungen erschienen im Sekundentakt auf Sorokins Hologramm und buhlten um dessen Aufmerksamkeit. Verschiedene Sirenen und Alarmsignale gellten auf der Kommandobrücke um die Wette. Es schien gar kein Ende nehmen zu wollen.

Die Welt drehte sich um Sorokin und wollte sich kaum beruhigen. Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrte endlich halbwegs Normalität ein.

»Schadensbericht!«, brüllte der Commodore.

Koroljow erhob sich taumelnd. Der Mann hielt sein Pad immer noch fest umklammert. »Wir haben den Kontakt zu allem unterhalb von Deck 9 verloren. Die Schiffshülle ist intakt.« Der XO sah auf. »Das grenzt ja an ein Wunder.«

»Was noch?«, drängte Sorokin.

»Energieversorgung nur noch zu dreißig Prozent online. Wir haben entweder genug Energie für den Antrieb oder für die Waffen, aber nicht für beides. Der Chefingenieur lässt fragen, was er zuerst mit Energie beschicken soll.«

Die Frage ließ sich leicht beantworten – dachte Sorokin im ersten Moment. Das Wort Antrieb lag ihm bereits auf der Zunge. Doch da stießen weitere Hinradyschiffe durch den Nebel – mehr, als der Offizier zunächst zählen konnte. Er schluckte. Vor diesem Ansturm gab es keine Flucht. Kein republikanisches Schiff war je dem Feind erlegen, ohne vorher noch geschossen zu haben, und Sorokin hatte nicht die Absicht, dass die Sevastopol damit den Anfang machte.

»Waffen!«, entschied er schließlich.

Die Männer und Frauen auf der Brücke hielten kurz inne und warfen ihrem Kommandanten einen vielsagenden Blick zu. Sie wussten, was dieser Befehl für sie bedeutete. Das Wort, das vielen auf der Zunge lag, lautete: Endstation.

Koroljow nickte, ohne Widerworte zu geben. Er leitete die Anweisung weiter und die Lichter der taktischen Station leuchteten wieder auf. Der diensthabende Offizier nickte mit verkniffener Miene, versah seinen Dienst aber weiter mit der gewohnten Effizienz.

Die Sevastopol richtete ihre Waffen auf den Gegner aus, zumindest diejenigen, die noch zur Verfügung standen.

»Auf meinen Befehl«, sagte Sorokin mit leiser, dennoch entschlossener Stimme.

Der taktische Offizier nickte. Der Kommandant der Sevastopol sah durch das Brückenfenster. Aber noch während er die feindlichen Schiffe musterte, fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte. Sie befanden sich nicht in Formation. Tatsächlich hinterließen sie bei ihm einen Eindruck des Chaos.

»Wurde die feindliche Zielerfassung aktiviert oder auf uns fokussiert?«, wollte er wissen.

Der taktische Offizier schüttelte den Kopf, ebenso verwirrt wie sein Befehlshaber. »Die Flugvektoren sind … seltsam«, meinte er nach einigen Augenblicken.

Sorokin wollte gerade fragen, was dieser damit meinte, als es ihm selbst auffiel. Die Jagdkreuzer befanden sich nicht auf einem Angriffsvektor. Sie flogen an der Sevastopol und ihrer Begleitflotte vorüber. Die wollten einfach nur weg.

Mehrere aus dem Dunkel des Nebels hervorschnellende Energiestrahlen trafen die Nachzügler der feindlichen Geschwader. Sie erlitten erhebliche Schäden. Einige wurden ganz aus der Gleichung entfernt. Explosionen blühten auf. Drizilschiffe brachen aus dem Nebel und machten unverhohlen Jagd auf die Hinrady. Und sie kannten keine Gnade.

Sorokin, genau wie seine Brückencrew, beobachteten die Vorgänge gleichermaßen mit Faszination wie auch Überraschung. Sie erlebten hier das Ende einer ganzen Armada.

Der Erste Offizier sprach endlich aus, was alle dachten: »Wo zum Teufel kommen die denn her?«




Die Drake feuerte eine kombinierte Salve mit den konventionellen Waffen und blies innerhalb kürzester Zeit drei bereits schwer angeschlagene Jagdkreuzer nacheinander aus dem All. Ein Auge auf das taktische Hologramm gerichtet, informierte sich der Admiral über die Lage. Die feindliche Sturmspitze war gebrochen und der Feind auf dem ungeordneten Rückzug. Die Schlacht war geschlagen. Nichts und niemand konnte ihnen den Sieg noch entreißen.

Das Schwarmschiff lag halb tot vor ihm. Die Drizil beharkten es immer noch aus allen Rohren, Gegenwehr dagegen gab es kaum noch. Der Nefraltiri an Bord war erledigt – und keinen Augenblick zu früh. Garner grinste bösartig.




Licht-in-der-Stille-des-schwarzen-Ozeans thronte auf der Kommandobrücke des Schwarmschiffes. Er spürte die Todesqualen seiner langjährigen Gefährtin. Jeden Einschlag, jeden Energiestrahl, der sich in die Hülle bohrte. Er fühlte alles und es erfüllte ihn mit Schmerz. Er würde hier sterben. Licht wusste dies. Der Nefraltiri war enttäuscht. Hatte er die Menschen vielleicht unterschätzt?

Verachtung überkam ihn. Nein. Sie waren besiegt worden. Nur das unerwartete Eintreffen der Drizilverräter hatte das Blatt gewendet. Er konnte die Entität seines Schiffes nicht mehr erreichen. Die KI war erfüllt von Pein und ihm nicht länger zugänglich. Man konnte sagen, sie war dabei, den Verstand zu verlieren.

Licht griff mit seinem Geist hinaus und suchte seinen Kampfgefährten Blatt-im-übermächtigen-Sturm. Dieser antwortete ihm unverzüglich. Trauer schwang in seinen Worten mit.

Du wirst sterben, Bruder.

Ich weiß, gab Licht zurück. Hast du die Königin?

Noch nicht. Aber bald. Dein Opfer ist nicht umsonst.

Licht lachte auf und kappte die Verbindung. Sobald die Königin in Sicherheit war, hatte all das keine Bedeutung mehr. Sie würden die Rasse der Nefraltiri wieder aufbauen und irgendwann zurückkehren, um Rache zu üben. Es mochte unter Umständen tausend Jahre dauern, aber die Menschen würden für diesen vermeintlichen Sieg teuer bezahlen.

Licht-in-der-Stille-des-schwarzen-Ozeans lachte noch immer, als das Schwarmschiff um ihn herum in einer gleißenden Explosion verging.
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Die Hector brach aus der Deckung des Mondes hervor und setzte Kurs auf die Charlotte sowie die beiden Jagdkreuzer, die das Forschungsschiff immer noch bewachten.

Diese reagierten prompt auf den Eindringling und richteten den Bug auf das republikanische Schiff aus. Captain Alvaro Gutierrez tippte mit dem Zeigefinger der rechten Hand langsam auf die Lehne des Kommandosessels.

»Akari?«, richtete er das Wort an seine XO. »Jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt.«

Commander Akari Satos Finger tanzten über die Tastatur. Alvaro glaubte beinahe, sie hätte ihn nicht gehört. Doch dann sagte sie nur ein einzelnes Wort: »Gleich!«

Das war ein wenig unbefriedigend, aber Alvaro ließ sie gewähren. Er wusste, sie stand momentan unter gehörigem Druck. Vom Erfolg ihrer Arbeit hing letztendlich auch der Erfolg der ganzen Mission ab. Die beiden Jagdkreuzer entfernten sich kaum von der Charlotte, was nicht dem Naturell der Hinrady entsprach. Normalerweise hätten sie ein Feindschiff lange vor Erreichen des Ziels abgefangen. Vermutlich bauten sie auf die Unterstützung der Waffen des Forschungsschiffes. Diese wurden noch immer von den menschlichen Sklaven der Königin bedient.

Die Hector näherte sich dem Gegner immer weiter an. Sie befand sich schon fast in Waffenreichweite. Langsam kochte doch etwas wie Nervosität in Alvaro hoch. Das Gefühl kroch durch seine Eingeweide wie ein Parasit.

Einer der Jagdkreuzer nahm Fahrt auf. Beide Schiffe entfernten sich voneinander, wohl um die Hector ins Kreuzfeuer zu nehmen.

»Geschwindigkeit drosseln«, ordnete Alvaro an. Seine XO benötigte noch etwas Zeit, so viel war klar. Plötzlich ging einer der Hinradykreuzer auf Abfangkurs und hielt auf die Hector zu. Beide Feindschiffe stießen eine Energiewelle aus. Sie wurde dem republikanischen Kampfschiff nicht gefährlich. Diese Energiewaffe eignete sich nicht zum Einsatz im Fernkampf gegen angreifende Schiffe. Sie war zu langsam. Doch sie zwang Alvaro zu einem Ausweichmanöver, in dessen Verlauf er die Geschwindigkeit wieder erhöhen musste, um manövrierfähig zu bleiben.

Dies war der Augenblick, in dem der nächste der beiden Jagdkreuzer angriff. Das Schiff stieß eine Salve aus allen sechs Energiewerfern aus. Vier von ihnen trafen die Hector in die Steuerbordpanzerung. Der entsprechende Abschnitt färbte sich auf Alvaros Hologramm gelb. Die Panzerung war beschädigt, aber noch nicht durchbrochen.

Die Hector wirbelte um die eigene Längs- dann um die Querachse und stieß einen Schwarm Torpedos in Richtung des Gegners aus.

Alvaro verfolgte deren Flug über das Hologramminterface, das auf seine Netzhaut projiziert wurde. Er hatte wenig Hoffnung, dass auch nur einer von ihnen treffen würde. Seine Erwartungen wurden erfüllt. Der Jagdkreuzer stieß eine weitere Energiewelle aus und verwandelte die Fernlenkgeschosse in kleine Explosionswolken. Gleichzeitig nahm das Feindschiff Fahrt auf und versuchte, sich hinter die Hector zu setzen. Alvaro erkannte auf den ersten Blick, was der Gegner vorhatte: Dieser beabsichtigte, den Tarnkreuzer in Richtung seines Begleiters und der wartenden Geschütze der Charlotte zu treiben.

Alvaros Kreuzer kassierte drei Volltreffer in die Antriebssektion, bevor er entschied, dass es nun genug war.

»Volle Wende einleiten! Hart hundertachtzig!«

Die Hector wirbelte herum, derart schnell und auf so engem Raum, dass Alvaro den gegnerischen Schiffskommandanten damit völlig überrumpelte.

Die Buggeschütze eröffneten das Feuer und Tausende hauchdünner, aber hochenergetischer Lichtimpulse hämmerten auf die Frontpanzerung des Feindkreuzers ein. Zunächst schien der Jagdkreuzer dem unerwarteten Beschuss standhalten zu können, doch dann brannten sich die Impulse durch Bug und Brücke. Der Jagdkreuzer brach schlingernd nach backbord aus, doch die Hector folgte ihm dichtauf. Der Dauerbeschuss perforierte das Schiff vom Bug bis zum Heck. Die Panzerung brach an mehreren Stellen auf und entließ Atmosphäre in den Raum. Der Kreuzer flog noch und war mehr oder weniger an einem Stück, aber Schiff und Besatzung waren erledigt.

Das zweite Feindschiff verließ seine Position in der Nähe der Charlotte, um dem bedrängten Jagdkreuzer zu helfen, und beging damit einen tödlichen Fehler.

Akari Sato schrie mit einem Mal jubilierend auf. »Jetzt hab ich es. Wir sind drin.«

Alvaro lächelte. »XO, Sie wissen, was zu tun ist.«

Akari nickte. Sie hatte sich in die primären Systeme der Charlotte gehackt. Deren Waffen standen nun unter ihrer Kontrolle. Das Forschungsschiff, dessen Verteidigung darauf ausgelegt war, einen Großangriff abwehren zu können, feuerte zuerst einen Schwarm Torpedos ab, gefolgt von allen Energiebatterien der Steuerbordbreitseite.

Der Hinradykapitän erkannte seinen Fehler, jedoch zu spät. Er schwenkte sein Schiff herum, damit er die einkommenden Torpedos mit einer Energiewelle abwehren konnte, erreichte aber lediglich, dass es der Hector gelang, sich in seinen Heckbereich zu bewegen.

Der Jagdkreuzer schaffte es tatsächlich, fast alle Fernlenkgeschosse zu zerstören, fand sich dann allerdings im Kreuzfeuer von Hector und Charlotte wieder. Die Geschütze beider Schiffe hämmerten gnadenlos auf den Gegner ein. Dieser bemühte sich um ein Ausweichmanöver, aber die Charlotte stieß eine weitere Torpedosalve aus und gab dem Hinradyraumer damit den Rest.

Die Hector drehte von dem Trümmerfeld, das bis vor wenigen Sekunden noch der Gegner gewesen war, ab und feuerte eine Salve Fernlenkgeschosse auf den davonhumpelnden zweiten Kreuzer ab. Dieser erlitt das Schicksal seines Kameraden und Alvaro konnte sich erstmals seit Beginn der Mission entspannt zurücklehnen.

Er öffnete einen Kanal. »Lieutenant Dunlevy, die Luft ist rein.«

Alvaro erhielt keine Antwort, aber eine kleine Rettungsfähre verließ das Forschungsschiff und nahm Kurs auf den Tarnkreuzer. Alvaros Blick richtete sich auf die Charlotte. Er deutete mit dem Finger darauf. »Akari, schaffen Sie mir dieses verdammte Ding aus den Augen!«

»Aye, Captain«, erwiderte seine XO grimmig. Der Antrieb der Charlotte erwachte zum Leben. Zunächst langsam, dann immer schneller werdend, verließ das Forschungsschiff seine Position und drang tiefer in die Korona der Sonne ein. Alvaro verzog die Miene. Die Königin der Nefraltiri würde niemals zu ihrem Volk zurückkehren, dafür würde er sorgen.

Mit einem Mal waberte die Luft oberhalb der Charlotte auf eine nur allzu vertraute Weise. Alvaro beugte sich vor, die Lehnen seines Kommandosessels fest umklammert. Er wusste bereits, was auf sie zukam, noch bevor seine XO Meldung machte.

»Ein Schwarmschiff materialisiert in knapp tausend Klicks Entfernung.« Sie zögerte für einen Moment. »Und ein einzelner Jagdkreuzer.«

Alvaro nickte. Der Bordcomputer speiste die Kennung des feindlichen Schiffes auf seinem Netzhaut-Hologramm ein. Es handelte sich um den Kreuzer, der Tage zuvor abgeflogen war, um Hilfe zu holen. Er verfluchte ihr Pech. Noch ein paar Minuten, und das Schwarmschiff wäre zu spät gekommen.

Die Fähre mit den Überlebenden der Charlotte verschwand im Hangar der Hector. »Wie lange noch, bis das Forschungsschiff in der Sonne verglüht?«, wollte der Captain wissen.

»Drei Minuten«, informierte seine XO ihn. Sie zögerte abermals, drehte dann ihren Sitz, um Alvaro direkt anzusehen. »Das Schwarmschiff hat die Charlotte mit eine Art Fangstrahl gepackt. Der Sinkflug Richtung Sonne wurde gestoppt.«

Alvaro fluchte abermals. Ein verwegener Plan nahm Gestalt an. Er knirschte mit den Zähnen. »Auf Angriffsentfernung gehen.«

Akari sah ihn für einen Moment an, als hätte er den Verstand verloren, führte den Befehl dann aber aus. Die Hector ging auf Angriffsposition zum Schwarmschiff. Beide – Schwarmschiff und Jagdkreuzer – ignorierten sie. Ihr ganzes Augenmerk lag darauf, ihre Königin zu retten, und der Tarnkreuzer wurde ohnehin nicht als Bedrohung wahrgenommen.

»Angriff einleiten! Volle Breitseite!«

Die Hector nahm schlagartig Fahrt auf. Die Trägheitsdämpfer arbeiteten unter Hochdruck, damit die Besatzung nicht versehentlich zerquetscht wurde. Das Schwarmschiff begann damit, die Charlotte langsam aus der Gefahrenzone zu ziehen.

Die Hector drang in den Kampfbereich des Schwarmschiffes ein und flog hektisch anmutende Ausweichmanöver. »Feuer!«, presste Alvaro zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Die Hector setzte alle Waffen ein, die ihr zur Verfügung standen. Verglichen mit der Feuerkraft eines Schwarmschiffes, stellte der Angriff eine lächerliche Unzulänglichkeit dar, aber die Besatzung des Tarnkreuzers gab ihr Bestes.

Das Schwarmschiff wurde im Antriebsbereich getroffen, aber die Attacke fügte der Panzerung nicht einmal eine Delle zu. Dennoch war der Nefraltiri an Bord für einen Moment abgelenkt. Er feuerte zurück, um diesen frechen Moskito loszuwerden. Die Hector erlitt einen Streifschuss, der beinahe die komplette Steuerbordseite aufriss. Der Tarnkreuzer drehte einen Schwanz aus geborstener Panzerung hinter sich herziehend ab und verließ den Kampfbereich des Schwarmschiffes wie ein geprügelter Hund.

»Akari, jetzt!«

Die Finger der XO flogen über ihre Tastatur. Die Charlotte feuerte eine volle Breitseite von beachtlicher Feuerkraft auf das Schwarmschiff ab. Akari Sato konzentrierte sich aber nur auf eine einzige Stelle: den Ausgangspunkt des Fangstrahls. Gleichzeitig gab sie volle Energie auf den Antrieb des Forschungsschiffes.

Explosionen brandeten auf. Der Bug des Schwarmschiffes wurde förmlich davon eingehüllt. Und plötzlich war die Charlotte wieder frei. Sie schob sich fort von dem Schwarmschiff und kollidierte dabei mit dem Jagdkreuzer. Das viel massivere Schiff brach den Hinradyraumer einfach in kleine Teile, als das Kriegsschiff an dessen Außenhülle zerschellte.

Das Schwarmschiff versuchte, die Charlotte mit einem zweiten Fangstrahl zu packen, aber es war zu spät. Zwei Sonneneruptionen hüllten das Forschungsschiff ein, und als diese sich wieder zurückzogen, war von der Charlotte nichts mehr zu sehen. Nur Sekunden später ging die Hector auf Sprunggeschwindigkeit und floh auf Nimmerwiedersehen aus dem System.

Das Schwarmschiff hielt sich noch für einige Sekunden über der Sonne des Systems auf, als könne der Nefraltiri an Bord nicht fassen, was gerade passiert war. Dann waberte der Raum um das Schiff erneut und es sprang ebenfalls davon.
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Die Truppenunterkunft war bis auf eine Person menschenleer. Master Sergeant Tian Chung stand vor einem Spiegel, einen Zuber mit warmem Wasser vor sich. Der Unteroffizier betrachtete sein Ebenbild. Es sah wesentlich älter als, als er es in Erinnerung hatte. Und es wies weitere Narben auf.

Er beugte sich vor und spritzte sich einen Schwall Wasser ins Gesicht. Von draußen war Feuerwerk und die unverwechselbare Geräuschkulisse einer Siegesfeier zu hören.

Es war offiziell: Die Streitkräfte der Nefraltiri hatten eine furchtbare Niederlage erlitten. Es war bereits die Rede davon, ihnen nachzusetzen und den momentanen Vorteil zu nutzen. Der Krieg neigte sich dem Ende entgegen. Davon waren alle überzeugt.

Tian schnaubte. Nun ja, die meisten jedenfalls. Er hoffte, der Krieg würde bald enden, aber sicher war das seiner Auffassung nach ganz und gar nicht. Der Feind war noch immer stark. Möglicherweise war das Erscheinen ihrer alten und nun neuen Verbündeten das Zünglein an der Waage, das ihnen tatsächlich den Sieg bescheren würde.

Tian seufzte. Ungewollt trat Francines Bild vor sein geistiges Auge. Sie hatten sich einen Sieg weiß Gott verdient. Der Preis, den sie gezahlt hatten, war zu hoch gewesen, um bei ihm wirklich Freude über diesen kürzlichen Triumph aufkommen zu lassen. Zumindest Kara würde wieder gesund werden. Man hatte ihre geknacksten Rückenwirbel zusammenfügen können, ohne dass bleibende Schäden zu erwarten waren. Das stellte immerhin einen Lichtblick dar. Auch wenn sie bis auf weiteres zur Wiederherstellung in einem Reha-Zentrum verbleiben musste. Einen zweiten Verlust hätte sich Feuertrupp Blutiger Dolch nicht leisten können.

Tian richtete sich auf. Die Operation war abgeschlossen und er unendlich müde. Beinahe wäre er versucht gewesen, diesen Teil seines Lebens ad acta zu legen. Aber da war noch etwas. Eine Sache musste noch geregelt werden, bevor er es sich erlauben konnte, auch endlich ein wenig auszuruhen.

Im Spiegel bemerkte er eine Bewegung hinter sich im Raum. Er gab vor, nichts davon zu bemerken, und trocknete sich weiter das Gesicht und den bloßen Oberkörper mit einem Handtuch ab.

»Wo ist es?«, fragte jäh eine Stimme. Tian drehte sich langsam um.

Vor ihm stand ein Legionär in Rüstung. Sie wies weder Rangabzeichen noch Einheitsemblem auf. Die Rüstung schien genauso jungfräulich wie die des Mannes, der versucht hatte, ihn auf Celeste umzubringen.

»Wo ist was?« Tian gab sich betont gelassen und spielte den Dummen. Dies schien den Zorn seines Gegenübers anzufachen.

»Du weißt genau, wovon ich rede. Also zum letzten Mal: Wo – ist – es?«

Tian rümpfte die Nase, griff in seine Hosentasche und förderte einen Datenträger zutage. Bei dessen Anblick leuchteten die Augen des Legionärs auf.

»Na also. Leg es auf den Tisch.«

Tian betrachtete den Gegenstand in seiner Hand mit müßigem Interesse. »Und danach? Bringst du mich um?«

»So lauten meine Befehle«, gab der Legionär ungerührt zurück. »Hättest dich eben um deinen Kram kümmern müssen. Ist aber nichts Persönliches.«

Tian grinste, was den Legionär zu irritieren schien. »Für mich schon.«

Der Legionär ließ auf einmal seine Waffe fallen und zuckte wie ekstatisch, bevor er zu Boden stürzte. Auch dort ergab er sich noch einigen Zuckungen. Soldaten stürmten in den Raum. Antonio und Nico bedrohten den am Boden Liegenden mit ihren Waffen. Rinaldi und Richter traten ein und musterten den Legionär ungerührt. Rinaldi hielt einen Stunner in den Händen und schien zu überlegen, ob er ihn ein zweites Mal einsetzen sollte.

Tian begab sich zu seinem Trupp. Ihm stieg der säuerliche Gestand von Urin in die Nase. Der Möchtegernattentäter hatte sich eingenässt.

Der Master Sergeant beugte sich tief über den Bewegungslosen und hielt den Datenträger auf eine Weise, dass sein Gegenüber nicht den Blick abwenden konnte. »Und nun unterhalten wir uns mal über den Inhalt von diesem Ding«, erklärte er.
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Marcus Dunlevy wartete unruhig auf dem Korridor. Das Hotel, in dem er sich befand, war zum überwiegenden Teil geräumt. Innerhalb dieser Mauern lebten im Augenblick nur Militärs oder Mitarbeiter des Präsidenten. Die Regierung hatte quasi das gesamte Hotel für seine Bedürfnisse requiriert. Natürlich würde man den Eigentümer entschädigen. Aber die Zahlung würde wohl nicht so opulent ausfallen, wie dieser es erwartete. Das lag nicht in der Art, wie Regierungen dachten.

Die Tür öffnete sich und ein hochgewachsener Mann mit den Insignien eines Lieutenant Generals trat heraus. Ihm folgte ein Adjutant im Rang eines Majors. Beim Anblick des wartenden Lieutenants stutzte der General.

Finn Delgados Gesicht zeigte ein schmales Lächeln, das auf Marcus entschieden zu gekünstelt wirkte. Er ging in Habtachtstellung und erst auf einen Wink des Generals ging er in das über, was beim Militär als bequem stehen bezeichnet wurde. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wartete darauf, dass sein Vorgesetzter ihn ansprach.

Delgado machte Anstalten, sich an ihm vorbeizudrängen. »Tut mir leid, Dunlevy, aber ich habe keine Zeit.« Der General deutete auf die Tür am Ende des Korridors. »Der Präsident erwartet mich.«

Marcus ließ sich nicht derart leicht beiseiteschieben. »Sir, bei allem Respekt, aber es ist wichtig. Ich verspreche, es dauert nicht lange.«

»Ich kann nicht einmal eine Sekunde erübrigen, Lieutenant«, beharrte der General. »Lassen Sie sich einen Termin geben.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf den Adjutanten, der bereits seinen digitalen Notizblock zückte.

Marcus entschied, alles auf eine Karte zu setzen. »Wie viele Rettungstrupps haben Sie losgeschickt?«

Delgado blieb schlagartig stehen. Er hatte Marcus immer noch den Rücken zugedreht. Marcus glaubte schon, Delgado würde seinen Weg einfach fortsetzen und die Frage ignorieren. Doch dann drehte sich der General mit ernster Miene um. »Geben Sie uns einen Augenblick«, wies er seinen Major an. Dieser nickte und zog sich diskret einige Meter zurück.

Delgado trat auf Marcus zu und seufzte. Der General schlug kurz die Augen nieder, bevor er es wagte, dem Mann in die Augen zu sehen. »Sie waren der dritte.«

Marcus runzelte die Stirn und sagte nur ein Wort: »Warum?«

Delgado lächelte wehmütig. »Das ist vermutlich die einzige Frage, auf die es wirklich ankommt, nicht wahr?« Der General seufzte abermals. »Ich glaubte nie an das, was Cest und sein Forschungsteam auf der Charlotte anstellten. Ich bin ein Soldat von altem Charakter und der Meinung, dass man einen Feind auf dem Schlachtfeld besiegen sollte. Aber der Präsident machte Druck. Er wollte Cest erfolgreich sehen, und als der Kontakt zur Charlotte abbrach, wurden all unsere schlimmsten Befürchtungen Realität. Der Präsident befahl, Rettungsteams zu entsenden, und als loyaler Offizier kam ich dem nach. Zweimal schickte ich meine besten Leute und zweimal verloren wir den Kontakt zu ihnen. Als der Präsident anordnete, ein drittes Team zu schicken, traf ich eine Entscheidung. Deshalb wählte ich Sie aus.« Delgados Blick durchbohrte Marcus förmlich und forderte ihn wortlos auf, die richtige Schlussfolgerung zu ziehen.

Und Marcus tat ihm den Gefallen. »Ich war entbehrlich«, erwiderte der Lieutenant mit flauem Gefühl im Magen. »Wir alle waren das.«

Delgado nickte bedrückt. »Ich kann mir nicht annähernd vorstellen, wie Sie sich jetzt fühlen müssen. Nur zu gern würde ich mich bei Ihnen dafür entschuldigen, aber leider bin ich immer noch der festen Überzeugung, das Richtige getan zu haben. Der Verlust der Hector wäre natürlich bitter gewesen. Aber ich empfand mein Vorgehen dennoch als richtig. Besser ein gutes Schiff und ein paar mittelmäßige Schattenlegionäre opfern als ein gutes Schiff und einige erstklassige. Tut mir leid, wenn meine Unverblümtheit Ihre Gefühle verletzt, aber ich sehe die Dinge nun mal auf diese Weise.«

»Sie hatten gar nicht erwartet, dass wir erfolgreich sein würden.«

»Nein«, gab Delgado offen zu. Weder in Körpersprache noch in Tonlage konnte Marcus auch nur das geringste Anzeichen von Bedauern feststellen. »Ich hatte es satt, meine besten Leute zu verheizen für etwas, das ich als nicht realisierbar einstufte«, fuhr der General fort. »Also schickte ich Sie.« Er schnaubte. »Ironie des Schicksals. Sie brachten zustande, woran meine besten Feuertrupps scheiterten. So kann man sich irren.«

Marcus fühlte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Er wandte den Blick ab. Als er wieder zum General aufsah, bemerkte er ehrliches Mitgefühl in dessen Blick. Delgado legte Marcus die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, Sie fühlen sich verraten und benutzt. Aber Sie haben einen verdammt guten Job gemacht. Darauf können Sie stolz sein. Ich bin es auf jeden Fall. Von heute an ist der Dunlevy-Fluch gebrochen. Niemand wird noch schlecht über Sie denken. Das wird keiner wagen. Teufel auch, Sie können sich Ihr nächstes Kommando aussuchen, falls Sie das wünschen.«

Marcus’ Augen blitzten. »Ich will dabei sein.«

Delgado neigte den Kopf leicht zur Seite. »Dabei?«

»Wenn der Krieg zu Ende geht. Ich will dabei sein und meinen Platz an vorderster Front einnehmen.«

Delgado wirkte für einen Moment verblüfft, nickte dann aber erfreut. »Das wird sich einrichten lassen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Wissen Sie, was das eigentlich Tragische an der Situation ist? Cest hatte vielleicht die ganze Zeit über recht. Die Hinrady von der Charlotte kehren infiziert zu ihrem Volk zurück und von dort aus wird sich das Virus wie ein Lauffeuer verbreiten. Sobald die ersten Symptome auftreten, wird es zu spät sein, noch etwas zu unternehmen. Wenn wir Glück haben, springt es sogar auf die Jackury über. Gut möglich, dass dieser verschrobene kleine Mistkerl den Krieg für uns gewonnen hat.«

Marcus machte eine verkniffene Miene. »Ja, aber zu welchem Preis? Haben wir das Recht, zwei Spezies auszulöschen, nur um selbst zu überleben?«

Delgado dachte ausgiebig über die Frage nach. »Vergessen Sie niemals, Marcus: Wir haben diesen Krieg nicht begonnen. Und die Menschheit hat ebenfalls ein Recht auf Leben. Wenn wir all das überstehen und im Gegenzug Hinrady und Jackury auf der Strecke bleiben, dann habe ich damit kein sehr großes Problem.«

»Hoffen wir nur, dass es ausreicht. Wenn ich Cest richtig verstanden habe, dann kann er seine Forschungen nicht reproduzieren. Nicht in den nächsten Jahren. Und dann könnte der Krieg bereits vorbei sein.«

Delgado nickte. »Wir werden nicht alle mit diesem Virus erwischen. Aber vielleicht genug. Es wird den Gegner schwächen und uns die Möglichkeit bieten, endlich großflächig zurückzuschlagen.« Der General grinste. »Vor allem jetzt, da unsere Freunde unerwarteterweise zurückgekehrt sind.«

Bevor Marcus antworten konnte, betrat ein weiblicher Offizier den Korridor und schlenderte an den beiden Männern vorbei. Die Frau würdigte Marcus nicht eines Blickes und auch für Delgado hatte sie lediglich ein knappes Nicken übrig.

Marcus stand stramm, sobald er sie erkannte. Sein Blick folgte der Frau, als sie auf die privaten Gemächer des Präsidenten zuhielt.

»Das war General Yoshida«, flüsterte Marcus von Ehrfurcht ergriffen. Delgados Blick blieb auf dem Rücken der Frau haften, während sie sich von ihnen entfernte.

»Allerdings«, erwiderte er schließlich. »Sie sind nicht der Einzige, der heute etwas zu hören bekommt, das ihm ganz und gar nicht schmecken wird.«




Carlo Rix umarmte den Drizil Taran und drückte den Clanführer so fest an seine Brust, als würde er diesen zerdrücken wollen. Nach einem langen Augenblick lösten sich die beiden Freunde voneinander. Präsident Mason Ackland, René Castellano, Elias Garner sowie Corben Baker umringten sie mit breitem Grinsen und schlugen dem Drizil abwechselnd auf die Schulter.

»Wir dachten, wir hätten dein Volk zum letzten Mal gesehen«, begann Carlo. »Erzähl, wie ist es euch ergangen?«

Taran löste sich von seinem menschlichen Freund und musterte diesen von oben bis unten. »Das ist eine lange und nicht unbedingt schöne Geschichte, Carlo.«

Der ehemalige Legionsgeneral schüttelte den Kopf. »Habt ihr eine neue Heimatwelt gefunden? Konntet ihr euch irgendwo ansiedeln?«

Trauer umwölkte für einen Augenblick Tarans ganze Gestalt. »Leider nicht. Mein Volk ist die letzten Jahre umhergewandert. Heimatlos. Ohne Wurzeln und ohne Zukunft. Es gab mehrere infrage kommende Planeten, die sich für eine Besiedelung eigneten, aber …«

»Aber?«, hakte Carlo nach.

»Aber die Angst trieb uns immer weiter. Die Angst, dass die … die Nefraltiri uns folgen und aufstöbern könnten.«

Carlo fiel auf, dass Taran die Nefraltiri erstmals beim Namen nannte. Zuvor war das unter seinem Volk ein Tabu gewesen. Die Nefraltiri waren von den Drizil gottgleich verehrt worden und man hatte sie lediglich als Meister bezeichnet. Diese Zeiten waren nun ein- für alle Mal vorbei.

»Erzähl weiter«, forderte Carlo seinen Drizilfreund auf.

»Wir zogen durch den unbesiedelten und unkartografierten Weltraum, ein Auge immer auf die Zukunft gerichtet, aber eines auch immer auf die Vergangenheit. Ständig rechneten wir damit, Schwarmschiffe am Horizont auftauchen zu sehen, die kamen, um die Vernichtung an unserem Volk zu vollenden. Aber es erschienen keine und mit der Zeit keimte Hoffnung unter meinem Volk auf.« Tarans Tonlage nahm einen heiteren Tonfall an. »Die ganze Zeit über setzten wir die Forschungen fort, um uns vom Einfluss unserer Peiniger und Sklavenmeister zu befreien.«

»Erfolgreich, nehme ich an«, mischte sich Mason Ackland ein.

Taran nickte in Richtung des Präsidenten. »Cests Daten und Forschungen, die er uns vor unserem Abflug übergab, waren enorm hilfreich. Seine Theorien bestätigten sich größtenteils. Die erzwungene Loyalität wurde durch ein Gen hervorgerufen, das die Nefraltiri in unseren genetischen Code einfügten. Es handelte sich, wie er richtig vermutet hatte, um ein Gen der Nefraltiri selbst. Es gelang unseren Wissenschaftlern zwar nicht, es herauszulösen – das hätte unseren Tod bedeutet –, aber wir konnten es deaktivieren. Von diesem Moment an war es nur noch ein kleiner Schritt, bis unser ganzes Volk immun war gegen den gemeinsamen Feind.« Taran richtete sich auf. »Als dies geschafft war, entschieden wir, dass es an der Zeit ist zurückzukehren.« Der Drizil lachte leise. »Wie sagt ihr Menschen? Wir hatten mit den Nefraltiri noch eine Rechnung offen.«

Carlo lächelte. »Und ihr kamt genau im rechten Augenblick. Ohne euch wäre die Schlacht verloren worden.«

Bei dieser Bemerkung machte Garner ein unbehagliches Gesicht. Der Admiral wurde nicht gern daran erinnert, dass die Nefraltiri ihn um ein Haar geschlagen hätten. Es war sein innigster Wunsch gewesen, sich selbst als Retter der Menschheit zu sehen.

»Wir sind alle unsagbar froh, dass ihr zurück seid«, wiederholte Carlo und ignorierte dabei großzügig Garners bissigen Blick.

»Bisher ist nur das Gros unseres Militärs in euren Raumsektor zurückgekehrt. Die Schiffe mit den Zivilisten werden folgen. Die Drizil wollen sich wieder hier ansiedeln.« Tarans Mimik wurde vorsichtig, beinahe schon ein wenig lauernd. »Falls ihr uns als Nachbarn haben wollt …«

»Soll das ein Witz sein?«, polterte Carlo. »Wir wären überglücklich.« Er bemerkte, wie der Präsident und Garner einen Blick wechselten, den er nicht recht einzuordnen wusste. Die beiden hegten Ambitionen, das war ihm klar. Und die Drizil waren als hochgerüstete Verbündete gegen die Nefraltiri und ihre Sklavenarmeen durchaus willkommen, aber vermutlich hatte es der Präsident der Republik auch auf die ehemaligen Drizilwelten abgesehen, die sich noch kolonisieren ließen. Nach der Zerstörung so vieler menschlicher Welten plante Ackland anscheinend bereits für die Zeit nach dem Nefraltirikrieg. Nun, das bot noch einigen Zündstoff für die Zukunft.

Taran schien zu bemerken, dass etwas vor sich ging. »Wir können das ja noch zu einem späteren Zeitpunkt besprechen«, lenkte er das Thema auf weniger explosives Terrain, wofür ihm sämtliche Anwesenden zutiefst dankbar waren.

Die Tür öffnete sich und die Sekretärin des Präsidenten lugte herein. »Sir? Sie ist hier.«

Augenblicklich verdüsterte sich Acklands Aura und die Temperatur im Raum sackte um ein paar Grad ab. »Clanführer«, sprach der Präsident Taran förmlich an, »würden Sie uns bitte entschuldigen?«

»Aber natürlich«, entgegnete Taran und verneigte sich auf die steife Art der Drizil.

Carlo fing einen Blick Acklands auf und nickte verstehend. Der ehemalige General grinste und klopfte Taran auf die Schulter. »Dann gehen wir jetzt was trinken und du kannst mir ausführlich von deinen Abenteuern der letzten Jahre erzählen.«

Carlo bugsierte Taran durch die Tür auf der anderen Seite der Suite hinaus. René Castellano und Corben Baker schlossen sich an. Zurück blieben der Präsident und Garner.




Präsident Mason Ackland sah dem Quartett hinterher, bis es den Raum verlassen hatte, hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und der Vorahnung zukünftiger Streitigkeiten.

Schließlich strich er seinen Anzug glatt und nickte der Sekretärin zu. »Ich lasse bitten.«

Die junge Frau nickte und trat beiseite. General Ayumi Yoshida stolzierte in den Raum. Schon ihr Auftreten missfiel Mason. Sie machte den Eindruck, als hätte sie ganz alleine die Schlacht gewonnen. Vermutlich erwartete sie irgendeine Art von Ehrung oder Orden. Falls überhaupt möglich, wurde seine Mimik noch düsterer. Nun, in diesem Fall würde er sie enttäuschen müssen.

»Setzen Sie sich bitte, General«, forderte der Präsident die Kommandantin der Drachenlegion auf.

»Danke, ich stehe lieber«, wehrte Yoshida ab und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

Masons Blick durchbohrte die Frau. »Setzen – Sie – sich«, forderte er sie zum zweiten Mal auf und betonte jedes einzelne Wort auf eine Weise, die jedem der Anwesenden klarmachte, es handelte sich nicht um eine Bitte.

Dies war der erste Moment, in dem Yoshidas sorgsam kultivierte Aura von Professionalität gepaart mit Arroganz erste Risse bekam. Sie runzelte die Stirn, folgte aber widerwillig dem nur unzureichend kaschierten Befehl. Sie sah vom Präsidenten zu Garner und zurück zum Präsidenten.

Sie neigte leicht den Kopf nach vorn. »Sir? Gibt es ein Problem?«

»Sagen Sie es mir, Ayumi.« Mason postierte sich ihr direkt gegenüber, sodass sie zu ihm aufsehen musste. »Habe ich Sie nicht immer gefördert? Habe ich Ihrer Karriere vielleicht zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet?«

Yoshidas Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich … ich befürchte, ich verstehe nicht ganz.«

»Sie verstehen sehr gut, Ayumi«, versetzte Garner ungerührt und verschränkte die Arme vor der Brust.

Yoshida schüttelte den Kopf, doch bevor sie etwas einwenden konnte, hob Mason um Einhalt gebietend die Hand. »Sie brauchen es gar nicht zu leugnen. Wir wissen Bescheid.«

Yoshidas lachte kurz und humorlos auf. »Bescheid? Worüber denn?«

»Die Vorkommnisse auf Celeste.« Mason leckte sich über die Lippen. »Ich gebe zu, das war auf eine verdrehte Weise schon beinahe brillant.« Mason griff in die Tasche und förderte einen Datenträger zutage, auf dem Gefechtsaufzeichnungen gespeichert wurden. Yoshida bekam große Augen.

»Wir haben die Verschlüsselung geknackt«, erklärte Mason ohne Umschweife. »Wir wissen, dass die Verbände der Kooperative und der Konföderation demokratischer Systeme Befehle erhielten, die nicht mit der vereinbarten Gesamtstrategie in Einklang standen. Genauer gesagt, führten sie die Truppen unserer Verbündeten auf ein Schlachtfeld, das wir zum damaligen Zeitpunkt noch gar nicht auf dem Schirm hatten. Und dort erlitten sie schreckliche Verluste.« Mason fixierte den weiblichen General, die sich nicht mehr zu rühren wagte. »Die Befehle kamen aus dem Befehlsstand der Drachenlegion.«

Yoshida hob stolz das Kinn. Sie wusste, es war vorbei, doch sie weigerte sich aufzugeben. An und für sich bewundernswert, wenn ihre falsche Auffassung von Pflicht nicht derart fehlgeleitet gewesen wäre. »Darüber bin ich nicht informiert«, beharrte sie. »Diese Befehle könnten von jedem in die Wege geleitet worden sein.«

Mason schüttelte den Kopf. »Geben Sie es auf, Ayumi. Bei der Drachenlegion geschieht nichts, von dem Sie nichts wissen. Daher bin ich überzeugt, die Befehle kamen direkt von Ihnen.«

Yoshida schnaubte. »Was hätte ich denn davon?«

Mason tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Sehen Sie, das habe ich mich auch gefragt. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Indem Sie die Verbände unserer Verbündeten umgeleitet haben, trafen die auf einen schwer bewaffneten und befestigten feindlichen Kommandoposten und waren gezwungen, sich diesem zum Kampf zu stellen. Unsere Freunde waren so zuvorkommend, den Kommandoposten für uns auszuschalten. Genauer gesagt, sie hatten gar keine Wahl. Dadurch hat die Republik eigene Legionäre geschont, denn beim Sturm auf diese Festung kamen ausschließlich verbündete Soldaten ums Leben. Und eine wichtige Bedrohung wurde neutralisiert. Zwei Fliegen wurden mit einer Klappe geschlagen.«

»Ich würde niemals …«, startete Yoshida den Versuch, den Präsidenten zu unterbrechen.

»Was?«, herrschte Mason sie an. »Verbündete Einheiten wissentlich opfern, um republikanische Soldaten am Leben zu erhalten?« Der Präsident beruhigte sich nur langsam. Er atmete mehrmals tief durch. »Ja, genau das habe ich mir auch immer wieder gesagt. Yoshida würde nicht auf diese Weise handeln, habe ich mir versucht einzureden. Ihre Ehre würde dies verbieten. Ich habe mir das selbst immer wieder vorgebetet.«

»Und was hat Ihre Meinung geändert?«

Mason zog einen zweiten Datenträger aus dem Anzug und legte ihn demonstrativ vor der Generalin auf den Tisch. »Das hier. Auf diesem Speicherstick befindet sich ein Geheimdienstbericht der Schattenlegion. Und die darauf enthaltenen Worte haben Ihr Schicksal besiegelt, General.«

Yoshida schluckte, sagte aber keinen Ton mehr. Mason fuhr fort: »Die Schattenlegion hat Sie als das Oberhaupt der Bewegung Republic Forever identifiziert. Und damit wird alles klar. Indem sie unsere Verbündeten auf das falsche Ziel hetzten, wurde nicht nur ein gegnerischer Kommandoposten ausgehoben, der uns noch große Schwierigkeiten hätte machen können. Darüber hinaus haben Sie unsere Alliierten als inkompetent hingestellt, weil diese nicht da waren, um republikanischen Legionären beizustehen. Damit schürten sie ohnehin schon reichlich vorhandene Ressentiments gegen nicht-republikanische Welten.« Mason stieß ein Zischen aus. »Was hatten Sie vor, Ayumi? Nicht mehr allzu lange, und es finden Wahlen statt. Wollten Sie sich selbst als Kandidatin aufstellen lassen, um Präsidentin zu werden? Wollten Sie nach dem Krieg nicht-republikanische Welten mit Gewalt eingliedern und unsere Sternennation damit über den ganzen besiedelten Weltraum ausdehnen? Ist es das, was Ihnen vorschwebte? Eine kriegerische Annexion nicht-republikanischen Raumes?«

Ein schmales Lächeln umspielte Yoshidas Lippen. Ihre alte Arroganz kehrte zurück, als sie zum Präsidenten aufblickte. »Es war doch ein guter Plan.« Sie schnaubte. »Falls dieser Krieg etwas bewiesen hat, dann dass wir eine starke Führung brauchen. Die Menschheit muss wiedervereinigt werden. Das ist unsere einzige Chance, zukünftige Bedrohungen meistern zu können.«

»Aber doch nicht auf diese Art«, begehrte Garner auf.

»Ihre Intentionen respektiere ich«, sprach Mason weiter. »Ihre Methoden sind jedoch verabscheuungswürdig.«

Yoshida breitete großspurig die Arme aus. »Einen Versuch war es wert.« Sie lachte leise. »Es hätte auch funktionieren können.«

»Das hat es aber nicht«, hielt ihr Garner entgegen.

Yoshidas Lächeln schwand. »Und was erwartet mich jetzt? Militärtribunal? Exekution?«

Mason setzte sich der Generalin gegenüber. »Das wurde lebhaft diskutiert. Aber Ihr Verhalten birgt einige Komplikationen für uns.«

»Inwiefern?«

»Sie sind eine Kriegsheldin. Wenn wir Sie öffentlich anklagen, dann könnte das Teile des Militärs gegen uns aufbringen. Auf der anderen Seite würde das Bündnis mit Kooperative und KdS zerbrechen, wenn Ihre Handlungen auf Celeste ans Tageslicht kommen. Und das in einem Moment, in dem der Ausgang des Krieges in der Schwebe hängt. Die Menschheit muss den Nefraltiri mehr denn je in Einigkeit die Stirn bieten.«

Yoshida sah von einem zum anderen. Hoffnung blitzte in ihren Augen auf. »Sie bieten mir einen Ausweg an?«

Masons Kiefermuskeln mahlten, während er Garner einen missmutigen Blick zuwarf. Dieser nickte beinahe unmerklich. Die Lösung, mit der sie nun aufwarteten, gefiel niemanden, aber es war ein notwendiger Kompromiss. Kein Mensch ging gern einen Deal mit dem Teufel ein, aber sowohl in der Politik als auch beim Militär gehörte er mitunter dazu.

Mason räusperte sich. »Das ist unser Vorschlag: Sie behalten Ihr Kommando. Außerdem werden Sie beim finalen Schlag gegen die Nefraltiri dabei sein. Die Beweise gegen Sie bleiben unter Verschluss. Sobald der Krieg vorüber ist, nehmen Sie Ihren Abschied und werden sich mit allen militärischen Ehren ins Zivilleben zurückziehen. Und vergessen Sie jegliche Ambitionen auf das Amt des Präsidenten. Außerdem werden Sie nach und nach Ihre Bewegung Republic Forever stilllegen. Nicht ganz zu Anfang und nicht von heute auf morgen, das wäre zu auffällig. Aber Ihre Aktivitäten werden immer weniger, bis man irgendwann nichts mehr von dieser unsäglichen Bewegung hört. Sie wird einfach aus dem öffentlichen Bewusstsein schwinden, wie ein böser Traum, nachdem man aufgewacht ist.«

Bei Masons Ausführungen war Yoshida immer ruhiger geworden. Ihre Anspannung konnte man ihr deutlich anmerken. »Und wenn ich mich weigere?«

»Das sollten Sie nicht einmal in Erwägung ziehen«, beschwor Garner.

Yoshida lächelte humorlos. »Militärtribunal und Exekution, ich verstehe.«

Masons Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. »Nein. Wenn Sie sich weigern, kommen Sie nicht lebend aus diesem Gebäude raus.«

Yoshida erstarrte. Das Lächeln des Präsidenten wurde breiter. »Ganz recht. Das habe ich gerade wirklich gesagt. Ich werde nicht gestatten, dass eine egozentrische, von sich selbst begeisterte Offizierin unseren Sieg gefährdet. Einen Sieg, für den unzählige Menschen und Drizil ihr Leben lassen mussten. Die Allianz muss unter allen Umständen und um jeden Preis geschützt werden.« Er rückte ein wenig auf Yoshida zu. »Ich frage das jetzt nur ein einziges Mal: Wie lautet Ihre Antwort?«

Yoshida schluckte abermals. Ihr schien ein Kloß im Hals zu stecken. »Wie es aussieht, habe ich kaum eine Wahl.«

»Nein, die haben Sie nicht«, bestätigte Mason.

Vizeadmiral Garner musterte die Frau ungerührt. »Und falls Sie in Erwägung ziehen, diese Vereinbarung zu brechen, dann seien Sie sich darüber im Klaren, dass wir Sie im Auge behalten. Nur ein falsches Wort zur falschen Person, und man wird Sie beseitigen. Einer Generalin, die es vorzieht, von der vordersten Front aus zu kommandieren, kann viel zustoßen. Es wird nicht weiter auffallen, wenn Ihnen etwas passiert.« Garner grinste. »Und keine Sorge, Sie bekommen natürlich ein Staatsbegräbnis. Möglicherweise auch einen Orden. Posthum versteht sich.«

Yoshida schluckte. »Sie sind in Ihren Worten sehr deutlich.«

Garners Gesicht wirkte, als würden sich über seinem Scheitel Sturmwolken zusammenbrauen. »Sie haben aus persönlichem Kalkül eine Allianz gefährdet, die auf gegenseitigem Vertrauen aufgebaut wurde. Sie haben alliierte Soldaten wissentlich in den Tod geschickt. Und als einer unserer Unteroffiziere Ihren Machenschaften auf die Schliche kam, haben Sie versucht, ihn umbringen zu lassen. Zweimal.« Yoshida wollte aufbegehren, aber der Admiral hob die Hand und förderte einen weiteren Datenträger hervor. »Hierauf gespeichert ist das Geständnis Ihres Legionärs, den Sie mit dem Mord an Master Sergeant Chung auf Argyle II beauftragt haben. Er hat alles zugegeben.« Yoshida erbleichte, ihr Kopf blieb aber stolz hocherhoben, während Garner fortfuhr. »Wenn es nach mir ginge, stünden Sie bereits vor einem Erschießungskommando.« Garner atmete tief durch. »Aber Präsident Ackland hat recht. Lebendig sind Sie weitaus nützlicher.« Der Admiral bedachte die Offizierin mit abfälligem Blick. »Sehen Sie das Ganze positiv, Ayumi. Damit Sie Ihr Gesicht wahren können und um Ihrem Ruf als Kriegsheldin im Licht der Öffentlichkeit gerecht zu werden, befördert Sie der Präsident zum Lieutenant General.«

Yoshida sah perplex auf. Ihre Lippen bewegten sich, doch sie brachte vor Überraschung keinen Laut hervor.

»Haben wir eine Vereinbarung?«, wollte der Präsident erneut wissen. »Ich will es hören, Ayumi.«

Die Generalin nickte. »Wir haben eine Vereinbarung.« Sie seufzte und erhob sich. »Es wird Ihnen vermutlich nicht viel wert sein, aber alles, was ich tat, tat ich einzig und allein für meine geliebte Republik. Alles nur für die Republik.«

Lieutenant General Ayumi Yoshida wandte sich um und verließ mit gesenktem Kopf den Raum. Garner und Mason sahen ihr noch lange hinterher.

Schließlich seufzte Garner. »Ich hatte mich auf diese Begegnung gefreut, aber diese Frau jetzt dermaßen gedemütigt zu erleben … das hatte weniger Unterhaltungswert als angenommen.«

»Wissen Sie, was das eigentlich Traurige an der vorliegenden Situation ist?«, fragte der Präsident. Garner schüttelte den Kopf. »Yoshida hätte einfach nur warten müssen«, fuhr Mason fort. »Die letzte Offensive der Hinrady hat unseren Verbündeten hart zugesetzt. Es liegen meinem Büro offizielle Anfragen sowohl der Kooperative als auch der Konföderation demokratischer Systeme vor. Beide Sternennationen bitten formal um Eingliederung in die Republik.«

Garner Augenbrauen wanderten vor Überraschung fast bis zum Haaransatz hoch.

Mason nickte. »Ganz recht. Und sobald die beiden größten nicht-republikanischen Sternennationen sich auf eigenen Wunsch eingliedern lassen, wird der Rest folgen. Yoshidas Traum von der Wiedervereinigung der Menschheit wird Realität werden. Ganz ohne Intrigen oder Winkelzüge. Schlichtweg durch Notwendigkeit motiviert. Die Generalin hätte sich einfach nur in Geduld üben müssen.«

Garner verzog die Miene. »Das ist wirklich tragisch. Man könnte Yoshida im Prinzip fast bedauern, wenn sie nicht derart vielen guten Soldaten einen sinnlosen Tod beschert hätte.«

»Yoshida sollte nicht länger unser Problem sein. Sie kennt jetzt ihren Platz und was sie erwartet, wenn ihr einfällt, aus der Reihe zu tanzen. Unser Augenmerk muss jetzt der Krieg sein und wie wir diesen zu einem Ende bringen können.«

Der Admiral nickte wortlos und begab sich ebenfalls zum Ausgang. Er öffnete die Tür und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.

Mason runzelte die Stirn und rief ihm hinterher: »Und was haben Sie jetzt vor?«

»Na was wohl?«, entgegnete Garner, kurz bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. »Ich werde diesen Scheißkrieg gewinnen.«
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